
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Lady Amelia Bertram hat vielleicht den Ruf, die schönste Frau der feinen Gesellschaft zu sein, doch sie hat auch ein loses Mundwerk. Auf einem Ball schockiert sie alle Anwesenden – und auch sich selbst – mit einer spöttischen Bemerkung über die Liebeskünste eines der begehrtesten Junggesellen der Stadt: Thomas Armstrong.

				Dieser traut seinen Ohren kaum, und natürlich kann er das nicht auf sich sitzen lassen! Kurzerhand lädt er die »Lady«, sehr zur Freude ihres Vaters, auf sein Landgut ein – um ihr eine Lektion in »ladyhaftem« Verhalten zu geben. Doch die widerspenstige Schönheit weckt bald mehr in ihm als pure Rachegelüste …
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				Beverley Kendall hat einen Vollzeitjob in der Technikbranche, einen Sohn, dem sie in eigenen Worten ihre grauen Haare zu verdanken hat, sie geht regelmäßig zu Handarbeitskreisen, um ihre Freundinnen zu treffen – und sie schreibt Bestseller, die in ihrer Lieblingsstadt London spielen und England in einer Zeit zeigen, in der die Ladys noch prächtige Kleider trugen, damit aber kaum durch normal breite Türen passten.
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				Für meine Mutter, die stets für mich da war 

				und immer noch für mich da ist.

				

				

			

		

	
		
			
				

				1

				1856, London

				Viscount Thomas Armstrong richtete sich kerzengerade auf. Seine Hände umfassten die geschwungenen Lehnen des Sessels, während er Harold Bertrams Worte verdaute. Obwohl der Marquess of Bradford seine Anfrage mit einer Ernsthaftigkeit vorgebracht hatte, wie man sie sonst vielleicht bei einem Geistlichen während einer Beerdigung kannte, flehte Thomas inständig, dass er sich verhört haben möge.

				»Wie lautet der Wunsch, den ich dir erfüllen soll?« Obwohl Thomas sanft und ruhig sprach, peitschte die Frage durch die Luft, als ob jemand ein Gewehr abgefeuert hätte.

				Der väterliche Freund lachte trübsinnig und warf einen raschen Blick auf die Tür des Herrenzimmers, bevor er sich wieder an Thomas wandte. »Ich … ich bitte dich darum, dass du meine Tochter in deine Obhut nimmst, solange ich mich in Amerika aufhalte.«

				Es war bereits die zweite unsägliche Anfrage in ebenso vielen Tagen, die Thomas über sich ergehen lassen musste.

				Just am Tag zuvor hatte ein Mitglied des Oberhauses ihm ein Angebot unterbreitet, das manch ehrlichen Menschen unverzüglich auf die Bahn des Verderbens zu schleudern vermochte. Niemals hätte Thomas es für möglich gehalten, dass es noch schlimmer kommen könnte.

				Er irrte sich.

				Das, worüber Harry sprach, drehte sich nicht um Politik oder tausend Pfund Schmiergeld wie die erste Offerte. Nein, es war hundertmal schlimmer.

				»Es wäre bis, äh, bis Neujahr, es sei denn, ich kann meine Verhandlungen früher abschließen.«

				Harold Bertram, dem Marquess of Bradford – oder Harry, wie enge Bekannte ihn zu nennen pflegten –, fehlte es nicht an Verstand, obwohl man in diesem Moment durchaus daran zweifeln konnte. In finanziellen und geschäftlichen Angelegenheiten besaß er sogar den schärfsten Verstand weit und breit, und er konnte sich, sofern ihm nicht gerade alles außer Kontrolle geriet, mit einer Eloquenz ausdrücken, wie manch ein Schriftsteller sie niemals erreichte. Seine neunzehnjährige Tochter allerdings war in der Lage, ihn an den Rand der Verzweiflung zu treiben. Doch sie schien selbst die Nerven eines schlachterprobten Soldaten aufreiben zu können, wie Thomas aus eigener Erfahrung wusste.

				Er zog die Brauen hoch und starrte den Marquess, der verdächtig stumm geworden war, unverwandt an. In der Tat, Harry musste vorübergehend den Verstand verloren haben. So weit hatte das freche Ding ihn also inzwischen gebracht.

				»Falls das ein Witz sein soll, lass dir gesagt sein, dass ich ihn nicht besonders amüsant finde«, erwiderte Thomas, als er sich so weit erholt hatte, dass er wieder sprechen konnte. »Ich verstehe dich doch richtig, dass wir uns über Lady Amelia unterhalten, oder? Es sei denn, du hast irgendwo noch eine andere Tochter versteckt, die nicht so respektlos und streitsüchtig ist wie besagte junge Dame.«

				Es folgte ein unbehagliches Räuspern, gefolgt von einem abgrundtiefen, erschöpften Seufzen. »Himmel, vielleicht hast du ja eine Idee, was ich mit ihr anstellen soll? Wenn ich sie mitnehme, habe ich weder die Zeit noch die Kraft, sie davon abzuhalten, überall Unheil anzustiften. Ganz besonders in einem Land, mit dem ich nicht vertraut bin. Zurzeit bist du der einzige Mensch, dem ich so viel Vertrauen entgegenbringe, dass ich mich in dieser Angelegenheit an ihn wenden könnte. Ja, wenn die Reise nicht so bedeutsam wäre, würde ich versuchen, meinen Terminplan zu ändern …« Harry brach ab und blickte ihn flehentlich an.

				Bei diesen Worten überkam Thomas ein Anflug von schlechtem Gewissen. Nicht lange, nur wenige Sekunden, aber immerhin. Seiner Einschätzung nach waren die Strapazen einer Geschäftsreise nach Amerika nicht mit jenen vergleichbar, die man auf sich nahm, wenn man Harrys widerspenstige Tochter beaufsichtigte.

				Thomas beugte sich vor und krallte die Finger in die gepolsterte Armlehne. »Ich würde es als geringere Zumutung empfinden, falls du mich bitten würdest, stellvertretend für dich den Platz unter der Guillotine oder am Galgen einzunehmen.«

				Harrys Augenbrauen zogen sich zusammen, und die Mundwinkel in dem bärtigen Gesicht zuckten leicht. »Ich will offen mit dir sprechen. Meine Tochter scheint wild entschlossen, mich möglichst frühzeitig ins Grab zu bringen. Sie hat es fertiggebracht, sich mit einem weiteren Tunichtgut einzulassen. Und diesmal wäre ich um ein Haar gezwungen gewesen, den nichtswürdigen Clayborough als meinen Schwiegersohn anzuerkennen, wenn mein Kammerdiener nicht aufgepasst und das Schlimmste verhindert hätte.« Er spie den Namen des Mannes mit einem Abscheu aus, als gäbe es keinen widerlicheren Laut auf Gottes weiter Flur.

				»Harry«, stieß Thomas mit einem lang gezogenen Seufzer hervor und lehnte sich wieder zurück. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn du ihr erlaubst zu heiraten, wen immer sie will. Das schiene mir einfacher, als sie durchs ganze Land zu verfolgen. Das Heiratsalter hat sie schließlich erreicht.«

				Soll doch irgendein armer, unglücklicher Kerl daherkommen und sie nehmen, dachte Thomas. Er war sich sicher, dass der Mann schon bald nach der Hochzeit merkte, was er sich da aufgehalst hatte, und öffentlich Zeter und Mordio schrie.

				Ein dumpfer Knall erfüllte den hohen Raum, als Harrys Fäuste donnernd auf die glänzende Oberfläche des Mahagonitischs niederfuhren. »Nein! Ein Verschwender wie er ist wirklich das Letzte, was ich als Schwiegersohn gebrauchen kann. Himmel noch mal, mir ist durchaus klar, dass es nicht einfach ist, mit meiner Tochter auszukommen. Aber als Vater ist es meine Pflicht, sie vor solchen Männern zu schützen.« Er senkte seine Stimme. »Ihre arme Mutter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie wüsste, was aus ihrer einzigen Tochter geworden ist.«

				In den Augen seines Freundes glomm eine zu Herzen gehende Traurigkeit auf, als er seine verstorbene Frau erwähnte. In diesem Moment schämte Thomas sich seines unsensiblen Vorschlags, Harrys Tochter mehr oder weniger zu ermuntern, einen Spieler und Glücksritter zu heiraten. Aber bei Gott, wenn überhaupt jemals eine Frau ein solches Schicksal verdient hätte, dann stand Lady Amelia Bertram sicher ganz oben auf dieser wenig rühmlichen Liste.

				Es wäre Wahnsinn, über Harrys Bitte auch nur nachzudenken. Thomas würde den Teufel tun – und doch fühlte er sich als Freund verpflichtet, seine Ablehnung zu rechtfertigen. »Und was soll ich während deiner Abwesenheit mit ihr anstellen? Vermutlich wirst du mir nicht erlauben, sie arbeiten zu lassen?« Der Gedanke zauberte ein kleines bedauerndes Lächeln auf sein Gesicht. Schade, denn nichts weniger hätte sie verdient. Thomas war allerdings überzeugt, dass die verwöhnte junge Lady nicht einmal wusste, was das Wort Arbeit bedeutete. Ganz zu schweigen davon, dass so etwas für sie infrage käme. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie ihr keckes Näschen arrogant in die Luft reckte.

				Harrys Gesicht jedoch strahlte wie das eines Waisenkinds aus dem East End, das eine funkelnde Krone auf der Straße gefunden hatte. »Also, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Das ist wirklich eine großartige Idee, wenngleich etwas ungewöhnlich. Ja, genau das könnte sie gebrauchen, um sich ein Mindestmaß an Mäßigung anzugewöhnen. Und diesmal bin ich fest entschlossen, ihr eine Lektion zu erteilen. Wohlgemerkt, bei dieser Arbeit darf es sich allerdings nicht um eine niedere Tätigkeit handeln«, fügte er mit ernsterer Miene hinzu.

				Thomas staunte: Harry würde ihm tatsächlich gestatten, seine Tochter arbeiten zu lassen. Dabei war seine Bemerkung eigentlich nur scherzhaft gemeint. Amelia bei der Arbeit – welch absurde Vorstellung. Und doch so passend. Lord Armstrong lächelte.

				Kurz darauf entdeckte er ein verräterisches Funkeln in den Augen des Marquess, das ihn zur Vorsicht mahnte. Mit Recht. »Vielleicht könntest du sie als Begleiterin deiner Schwestern einsetzen?«

				Seiner Schwestern? Thomas erstarrte. Alles, nur das nicht. Diesen Zahn musste er dem guten Harry schleunigst ziehen, bevor Amelia mit Kisten und Koffern auf der Schwelle seines Hauses auftauchte. »In diesem Winter reisen meine Schwestern mit meiner Mutter für sechs Wochen nach Amerika.«

				Auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, seiner Familie Lady Amelia aufs Auge zu drücken, käme dem Schrecken einer der zehn biblischen Plagen, die Ägypten heimsuchten, ziemlich nahe.

				Seufzend fuhr Thomas sich mit der Hand durchs Haar. »Lieber Himmel, was verlangst du von mir? Du hast uns doch zusammen erlebt. Es würde mir leichter fallen, einen wilden Keiler zu zähmen als deine Tochter. Schon nach einer einzigen Stunde wäre meine Geduld erschöpft. Und dann erst mehrere Wochen. Deine Tochter braucht einen Wachhund.«

				Harry presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.

				»Vielleicht findest du ja einen passenden Gentleman für sie, der besser geeignet ist, ihr Temperament im Zaum zu halten«, korrigierte sich Thomas. Er durfte nicht vergessen, mit wem er gerade sprach. So nahe Harry und er sich auch standen, der Mann blieb immer noch der Vater der jungen Frau.

				Der Marquess zupfte an den Messingknöpfen seiner marineblauen Weste, als sei sie ihm plötzlich zu eng geworden. »Nun, ich kann nicht sagen, dass ich dir einen Vorwurf machen will. Denn ihr zwei habt nicht unbedingt einen vielversprechenden Start hingelegt.«

				Ha! Das war wohl stark untertrieben. Genauso gut könnte man behaupten, Waterloo sei nur ein unbedeutendes Geplänkel zwischen rivalisierenden Nachbarländern gewesen. »Das hast du aber vorsichtig ausgedrückt«, meinte Thomas denn auch trocken.

				Harry schob den Stuhl zurück und stand langsam auf; Thomas begriff den Wink und erhob sich rasch. Enttäuschung lag auf den Gesichtszügen des Marquess, als er seinem jungen Gast über den mit Federhaltern, eleganten schwarzen Tintenfässern sowie Papier- und Bücherstapeln bedeckten Tisch hinweg die Hand entgegenstreckte.

				Thomas empfand mit einem Mal Bedauern. Nicht weil er das Ansinnen abgelehnt hatte, sondern weil er der Bitte nicht guten Gewissens zustimmen konnte. So leid es ihm tat: Solange er sich im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte befand, brachte er das nicht fertig. Niemals.

				»Ich weiß, dass du mich nicht kränken willst. Obwohl ich gehofft hatte …« Harry lächelte schwach. »Es ist ein Unglück, dass Amelia sich nicht wenigstens einen Mann aussucht, wie du einer bist …«

				Thomas betrachtete forschend den Freund, während er seine Hand drückte. Seit sechs Jahren kannte er Harry nun schon und war sich der tiefen Zuneigung des Mannes deutlich bewusst. Aber es konnte doch nicht sein, dass Harry ihm die Frage in der Hoffnung gestellt hatte, dass Amelia und er …?

				Er versuchte, dem Gedanken auszuweichen, bevor er in seinem Kopf Gestalt annahm und sich dort einnistete. Schon die bloße Vorstellung war mehr als absurd, wenngleich es Harry zu Jubelschreien veranlassen würde, falls er sich derartige Gefühlsausbrüche überhaupt erlaubte. Eine Verbindung zwischen Amelia und ihm würde ihm nicht nur einen Schwiegersohn bescheren, den er bewunderte und respektierte, sondern der darüber hinaus genügend Standfestigkeit besaß, seine eigenwillige Tochter im Griff zu halten.

				Dunkles Gelächter drang Thomas aus der Kehle. »In der Tat, das wäre eine Verbindung, die dem Feuer der Verdammnis Ehre machen würde.«

				Harry verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln. »Ja, so scheint es.«

				Schweigend gingen die Männer zur Tür des Herrenzimmers und blieben dort stehen. Harry legte die Hände auf Thomas’ breiten Rücken und klopfte ihm zweimal fest auf die Schultern.

				»Es sind noch vier Wochen bis zur Abreise. Falls du es dir anders überlegst, lass es mich bitte wissen.«

				Thomas bewunderte die Hartnäckigkeit des Älteren. Aber lieber würde er sich an Bord eines Gefangenenschiffs mit unbekanntem Ziel begeben, als sich um diese launische, kapriziöse Lady zu kümmern.

				Amelia wusste, dass ihr Vater verärgert war.

				Sie verharrten in lastendem Schweigen, seit dieser abscheuliche Mr. Ingles sie keine zwei Meilen außerhalb der Stadt buchstäblich aus der Kutsche gezerrt hatte. Angesichts des Gedränges am Piccadilly und in der Regent Street wären Lord Clayborough und sie besser beraten gewesen, ihre Flucht nach Gretna Green zu Fuß zu beginnen.

				Vor einer halben Stunde war sie von ihrem Vater ins Herrenzimmer zitiert worden. Immer noch aufgebracht über die Ungerechtigkeit, drei Tage Arrest in ihrem Schlafzimmer absitzen zu müssen, trödelte sie herum, bevor sie sich ins Unvermeidliche schickte und die Treppe hinunterging, um dem erzürnten Marquess gegenüberzutreten.

				Scheinbar unbekümmert stieß sie die Tür so schwungvoll auf, dass sie gegen irgendetwas auf der anderen Seite krachte.

				Sie hörte ein dumpfes Geräusch und ein leises Brummen, das wie eine Mischung aus Schmerz und Überraschung klang. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück, die Hand immer noch auf dem Türknauf. Du lieber Himmel, was machte ihr Vater da?

				Bevor sie den Gedanken zu Ende bringen konnte, schob sich Lord Armstrongs beeindruckende Gestalt in ihr Blickfeld. Mit seinen langen Fingern rieb er sich eine Stelle an der rechten Schläfe, beobachtete sie dabei mit zusammengekniffenen Augen – smaragdgrün unter dichten Wimpern – und durchbohrte sie mit einem Blick, als wolle er sie in die Knie zwingen.

				So etwas jedoch widersprach ihrem Wesen, und zwar gründlich. Normalerweise zumindest, denn jetzt machte ihr Herz einen merkwürdigen Hüpfer, und der Pulsschlag beschleunigte sich beim Anblick des väterlichen Schützlings. Wieder einmal war sie zutiefst beunruhigt, dass es dem blondhaarigen Viscount gelang, eine solche Reaktion in ihr wachzurufen. Andererseits … Sie ließ den Blick verstohlen über seinen Körper gleiten und stellte fest, dass der elegante Mann eine berückende Männlichkeit ausstrahlte, die, wie sie sich widerwillig eingestehen musste, auf normale Frauen sicher anziehend wirkte, doch glücklicherweise war sie ganz anders.

				»Verzeihung.« Amelia sprach leise und höflich. Sie öffnete die Tür weit genug, um mit dem steifen zweilagigen Unterrock unter dem blauen Volant ihres Kleides eintreten zu können. Sie kniff die Augen zusammen, denn die Sonnenstrahlen, die durch die großen Fenster an der östlichen Mauer des Hauses eindrangen, blendeten sie.

				In ihre Nase stieg ein schwacher Hauch von Bergamotte und Rosmarin. Sein spezifischer Duft, den sie erkennen würde, selbst wenn sie seinen Verursacher nicht sah. Sie redete sich ein, dass sie diesen Duft verabscheute. Und den dazugehörigen Mann sogar noch mehr. Tief und langsam atmete Amelia durch und trat ein Stück zur Seite.

				»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass jemand so dicht hinter der Tür stehen würde«, fügte sie für den Fall hinzu, dass er ihre Bemerkung als Entschuldigung missverstehen könnte.

				Ihr Vater setzte eine Miene auf, als würde er just in diesem Moment einen Schlaganfall erleiden, während Armstrong die Mundwinkel nach unten zog und die Augen zu einem Schlitz verengte. In aller Seelenruhe erwiderte Amelia seinen Blick. Sollte er sie doch anstarren – oder anglotzen, denn nichts anderes tat er ihrer Meinung nach. Was kümmerte es sie? Dem verrückt pochenden Herzen in ihrer Brust schenkte sie einfach keine Beachtung.

				»Es ist eigentlich üblich anzuklopfen, bevor man eine geschlossene Tür öffnet«, antwortete der Viscount schlagfertig.

				»Ich darf Sie daran erinnern, Mylord, dass ich in diesem Haus wohne.« Was für eine Frechheit, dass dieser Kerl versuchte, sie zu maßregeln. Wer hatte ihm erlaubt, sich auf diese Weise aufzuspielen?

				»Amelia tut es sehr leid«, warf ihr Vater hastig ein.

				Den Teufel tut es ihr. Das verdammte Weib hatte wahrscheinlich draußen vor der Tür nur auf die Gelegenheit gewartet, ihm den Schädel einzuschlagen. Thomas würde es ihr glatt zutrauen.

				Rasch zügelte er seine wachsende Verärgerung. »Ja, Harry, das glaube ich auch«, sagte er vermittelnd.

				»Ich hoffe, dass ich Sie nicht am Gehen hindere. Sie wollten doch gerade aufbrechen, nicht wahr?«, fragte sie in zuckersüßem Ton und verzog die Lippen zu einem Lächeln.

				Bei jeder anderen Frau hätte Thomas sich ausgemalt, was er mit einem solchen Mund anstellen könnte, denn üppige tiefrosa Lippen waren der Traum eines jeden Mannes. Und wenn man es rein von der ästhetischen Seite betrachtete – wer hätte die atemberaubende Gestalt dieser dunkelhaarigen Schönheit nicht bewundert, die sich äußerst vorteilhaft in einem Kleid präsentierte, das exakt zu ihren saphirblauen Augen passte, während die taillierte Korsage einen Blick auf ihre samtig sahnefarbene Haut gestattete. Aber so umwerfend sie auch aussah, selbst wenn sie ihn darum anbetteln sollte, würde er sie zurückweisen. Nicht dass er das Betteln übel nähme. Oder es nach allen Regeln der Kunst genösse, nur einmal das Vergnügen zu haben, sie zurückweisen zu können.

				»Äh … Thomas, vielen Dank für deinen Besuch. Ich denke, dass wir uns vor meiner Abreise noch einmal sehen.«

				Armstrong nickte dem Marquess kurz zu. »Ja, damit rechne ich auch.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. »Und wie immer war es mir ein Vergnügen, Lady Amelia«, verabschiedete er sich. Es gelang ihm, seine ausdruckslose Miene zu wahren, denn er war ein Meister der Verstellung.

				Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte etwas in ihren blauen Augen auf, hauchte der makellosen, eisigen Schönheit ihrer Haltung Leben ein und wies darauf hin, dass irgendwo in ihr ein untergründiges Feuer glomm. Wenn er auch nur im Geringsten an ihr interessiert wäre – was ganz bestimmt nicht der Fall war –, dann hätte es ihm die größte Befriedigung verschafft, ihren frostigen Hochmut schmelzen zu sehen, bis nicht mehr als eine Pfütze auf dem Boden übrig blieb.

				»Nun, wir sind uns wohl beide bewusst, dass es eine himmelschreiende Lüge wäre, wenn ich das Gleiche behaupten würde.«

				Dieses vorlaute kleine Stück!

				Harry sog die Luft so scharf ein, dass das Geräusch von den getäfelten Wänden widerhallte. »Amelia!«

				Thomas hob abwehrend und begütigend die rechte Hand. Sie musste einfach immer das letzte Wort haben, da war nichts zu machen. Himmel noch mal, lieber wollte er splitternackt in einen Bottich voller Blutegel steigen, bevor er nur eine einzige Minute in ihrer Begleitung verbrachte. Jedenfalls hielt er sich schon viel zu lange in ihrer Nähe auf.

				»Geht in Ordnung, Harry. Ich möchte keinesfalls, dass deine Tochter auch noch anfängt zu lügen.«

				»Ich freue mich, dass wir in diesem Punkt einer Meinung sind«, erwiderte sie schnippisch.

				Thomas zog es vor zu schweigen, bevor er womöglich ausfällig wurde. Er deutete ein Kopfnicken an und warf ihr einen letzten Blick zu. Du liebe Güte, was war nur an ihr, dass er bei ihren ätzenden Bemerkungen immer die Beherrschung verlor? Und warum um alles in der Welt machte sie ihm ständig Vorwürfe? Ihr Umgang mit ihm war mehr als nur kalt – wie es ihrem Ruf entsprach. Es schien, als trüge sie den typischen schwarzen Hut auf dem Kopf und käme auf einem Besen dahergeritten, genau wie ihre Schwestern aus der finsteren Zunft der Hexen.

				Niemand sonst brachte dem charmanten Viscount Armstrong derartiges Missfallen entgegen, und schon gar keine Frauen, weder die Ladys noch die nicht ganz so damenhafte Weiblichkeit.

				Nur Lady Amelia.

				Viele Menschen behaupteten, dass sogar Kinder seiner Ausstrahlung erliegen würden.

				Lady Amelia ganz bestimmt nicht.

				Thomas ärgerte sich über die Richtung, in die seine Gedanken abgeschweift waren. Als ob es ihn interessierte, was ihr durch den Kopf spukte! Er wandte sich erneut an den Marquess. »Ich finde selbst hinaus. Schönen Tag, Harry! Lady Amelia.« Ruhig und gefasst verließ er das Haus.

				Gefühlsausbrüche lagen nicht in Amelias Natur. Sonst hätte sie beim Anblick des sich verabschiedenden Lord Armstrong sicher Jubelschreie angestimmt.

				Arroganter, unerträglicher Dreckskerl.

				»Du hast dich unverschämt benommen«, tadelte ihr Vater sie mit unübersehbar missbilligender Miene.

				Die Uhr auf dem Sims zeigte an, wie die Zeit verstrich, ohne dass Amelia eine Antwort gab. Als klar wurde, dass dies auch so bleiben würde, stieß Harry Bertram einen Seufzer aus. Amelia wusste sehr wohl, die Nuancen dieses besonderen Geräusches zu unterscheiden.

				Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging zu dem kleinen, kreisrunden Tischchen in der Ecke des Zimmers hinüber, auf dem eine kristallene Karaffe mit einem der kostspieligsten Portweine stand, die in ganz England zu bekommen waren. Mehrmals zerrte er ungeduldig an seinem Halstuch, bevor er es aufs Sofa warf und sich einen Drink einschenkte. Es war zehn Uhr am Vormittag.

				»Du wolltest mich sprechen, Vater?«

				Lord Bradford stellte sich ans Fenster, sein Profil ihr zugewandt, und führte das Glas an die Lippen. Einen Moment lang schien es, als würde er über die gelben Azaleen in seinem Garten nachdenken. Als er sich langsam zu ihr drehte, war jegliches Gefühl aus seinen Augen verschwunden.

				Amelia schaute ihn an. Und es schoss ihr durch den Kopf, dass sie ihren Vater seit ihrem wirkungsvollen Auftritt noch gar nicht richtig betrachtet hatte. Er sah völlig anders aus als sonst: die Weste aufgeknöpft, das Haar wirr, der Nacken irgendwie dürr und nackt ohne das Halstuch. Man konnte sich fast zu der Behauptung versteigen, dass er auf elegante Art ungepflegt wirkte. Wenn ein Mann, vor dessen perfekter Kleidung sich jeder Schneider der Savile Road verbeugen würde, sich dermaßen gehen ließ, dann mussten schon höchst ungewöhnliche Dinge anstehen.

				»Wie oft muss ich dich noch bitten, nicht so kühl mit mir zu sprechen? Es ist noch nicht lange her, dass du mich Papa genannt hast.«

				Die letzte Bemerkung schien mehr an ihn selbst gerichtet. Vielleicht eine wehmütige Reminiszenz? Hastig und wie um sich selbst zu schützen verscheuchte Amelia diesen Gedanken, bevor er die Mauern durchdringen konnte, die ihr Herz umgaben. Dieser Teil von ihr, der einst Gefühlen zugänglich gewesen war, hatte sich fest abgekapselt. Wenn nicht gar in Nichts aufgelöst

				»Mir ist ausgerichtet worden, dass du mich zu sprechen wünschst«, wiederholte sie, als hätte er nichts gesagt.

				»Setz dich, Amelia.« Mit einer weiten Handbewegung deutete er auf die frisch aufgepolsterten ledernen Armsessel am Tisch, auf die eleganten Brokatstühle, das Sofa beim Kamin.

				Amelia ließ den Blick flüchtig durchs Zimmer schweifen. »Ich würde es vorziehen, stehen zu bleiben.«

				Sein Gesicht rötete sich, und seine Lippen zitterten, als er wieder das Wort ergriff. »Deine letzte Verrücktheit hat mich nicht nur unzählige Stunden voller Sorge, sondern auch eine erhebliche Summe Geldes gekostet.«

				Amelia war überzeugt, dass Letzteres ihn am meisten schmerzte. Der Himmel möge verhüten, dass er auch nur einen Bruchteil mehr für sie aufwenden musste als eingeplant. Dabei war sein Vermögen groß genug, um eine Königin Zeit ihres Lebens auszustaffieren, denn er kannte nur ein einziges Ziel: noch mehr anzuhäufen. Trotzdem jammerte er jedes Mal, wenn für sein einziges Kind zusätzliche Ausgaben anfielen. Dabei war sie sich ziemlich sicher, dass er seinen letzten Sixpence geben würde, um Thomas Armstrong unter die Arme zu greifen, und zwar ohne mit der Wimper zu zucken.

				Harry musterte sie mit zusammengezogenen Brauen. Die Falten um seine Augen und um seinen Mund ließen seine siebenundvierzig Jahre erkennen. »Du lässt mir keine andere Wahl, als auf die einzige Weise mit dir zu verfahren, die mir noch bleibt.« Seine Stimme klang hart und streng.

				Im vergangenen Jahr war sie fortgelaufen, um Mr. Cromwell zu heiraten; die Strafe hatte darin bestanden, dass ihr das Nadelgeld für ein halbes Jahr gestrichen wurde. Was mochte er jetzt im Schilde führen? Wollte er ihr das Geld für neun Monate streichen? Nein, bestimmt plante er, sie von allen fernzuhalten, die nicht zum Kreis der heiratsfähigen adligen Gentlemen von Rang und Namen gehörten. Männer, die er ihr aufhalsen wollte, um sie endlich los zu sein.

				»Soll ich für immer und ewig in mein Schlafzimmer eingeschlossen werden?« Sie bemerkte seinen kalten Blick und tarnte den aufkeimenden Schmerz in ihrem Herzen, indem sie die Brauen gelangweilt hochzog.

				Harry hielt inne, die Augen zusammengekniffen und die Lippen geschürzt. Sie sah ihm an, dass er sie am liebsten durchschütteln würde, bis ihr schwindelte. Als er wieder das Wort ergriff, klang er jedoch seltsam gelassen. War das die berühmte Ruhe vor dem Sturm, der sich bereits ringsum zusammenbraute. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Taugenichtse, für die du bedauerlicherweise eine Vorliebe zu haben scheinst, auf die Idee kommen, im Kloster nach dir zu suchen.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Amelia stockte der Atem. Sekundenlang befürchtete sie, von tödlicher Ohnmacht getroffen auf den exquisiten Perserteppich zu sinken.

				»Aber wir gehören doch der anglikanischen Kirche an!«

				»Und ich glaube, dass dieser Zeitpunkt so gut ist wie jeder andere, sich der katholischen Kirche zuzuwenden. Mir ist zu Ohren gekommen, dass den Nonnen Mittel und Wege zu Gebote stehen, einen Menschen zum Gehorsam zu bekehren.«

				Grundgütiger, der Mann klang sehr ernst. »Du bist verrückt!«

				Harold Bertram stieß ein humorloses Lachen aus und nahm einen letzten Schluck. Er schlenderte zum Tisch hinüber und stellte das leere Glas ab. »Ja, das bin ich wohl. Vor allem bin ich am Ende meiner Weisheit angelangt. Was soll ich nur mit dir machen? Vielleicht führt ja ein Jahr in der Obhut der Schwestern zum Erfolg. Ich jedenfalls scheine auf der ganzen Linie versagt zu haben.«

				Ein ganzes Jahr! Beinahe hätte sie nach Luft geschnappt, so ungeheuerlich schien ihr die ins Auge gefasste Strafe. Nein, das konnte nicht sein. Bestimmt bluffte er nur. »Denk nur daran, was letztes Jahr geschehen ist, als du mich fortgeschickt hast«, sagte Amelia und zwang sich, eine Ruhe vorzuspiegeln, die sie gar nicht empfand.

				Auch wenn er seinen elterlichen Pflichten eher nachlässig nachzukommen pflegte, musste er sich eigentlich daran erinnern können, dass ihr Aufenthalt in einem streng geführten Internat nichts als neue Schwierigkeiten heraufbeschworen hatte.

				»Ich bin überzeugt, dass eine gewisse Zeit in stiller Einkehr im Moment genau das Richtige ist. Es scheint, als könne niemand anders als unser Vater im Himmel deine aufrührerische Ader zügeln. Ich begrüße es sehr, wenn er sich in Gestalt seiner Diener auf Erden dieser Aufgabe widmet.«

				Amelia atmete tief durch, ohne die Panik, die tief in ihrem Innern aufkeimte, niederkämpfen zu können. »Was ist mit meiner Saison? Soll ich sie etwa verpassen, nur weil ich zu ein paar frommen Nonnen ins Kloster gesperrt werde?« Sie unterdrückte den bohrenden Schmerz in ihrem Herzen und ignorierte ihre plötzlich schweißfeuchten Handflächen.

				»Was sonst sollte ich deiner Meinung nach mit dir anstellen?«, fragte ihr Vater mit bemüht ruhiger Stimme und nahm im Sessel Platz. Er presste die Fingerspitzen gegeneinander, warf ihr einen ernsten Blick zu. »In den nächsten Monaten ist meine Anwesenheit in Amerika erforderlich. Für den Fall, dass ich dich unbeaufsichtigt zurücklasse, wirst du dich mit Gott weiß wem von Cornwall bis Northumberland herumtreiben. Und mich, sobald ich zurück bin, vor vollendete Tatsachen stellen. Der Himmel allein weiß, welchen Nichtsnutz du mir dann als Ehemann präsentieren wirst.«

				»Warum ist es so entscheidend, dass er dir gefällt? Reicht es nicht aus, dass du mich dann endlich los bist.« Die Worte kamen gequälter und kleinlauter aus ihrem Mund, als ihr lieb war. Er sollte nicht denken, dass es ihr etwas ausmachte, wenn er sie nicht wollte. Nicht mehr wollte. Früher war es ihr wichtig gewesen, doch dieses Bedürfnis ging ihr nicht lange nach dem Tod ihrer Mutter verloren.

				Amelia hielt inne und lockerte die Finger, die sich in die Handfläche gekrallt hatten, bevor sie in einem kühlen Tonfall fortfuhr. »Ich bin jetzt eine erwachsene Frau. Habe ich nicht das Recht, mir selbst den Mann auszusuchen, dem ich für den Rest meines Lebens angehören will? Wirst du mir nicht einmal dieses kleine Zugeständnis gönnen?«

				»Und es zulassen, dass du dich an einen Mann wie Clayborough bindest?« Ihr Vater machte keinen Hehl aus seiner Missbilligung. »In kürzester Zeit würdest du ein Leben in vornehmer Armut verbringen. Und was glaubst du, an wen dein Ehemann sich wendet, wenn es so weit ist?« Harry legte eine kleine Pause ein und fuhr dann fort: »An mich. Ich bin derjenige. Sogar diesem selbstsüchtigen Clayborough ist klar, dass ich es niemals zulassen würde, mein eigen Fleisch und Blut unter solchen Umständen leben zu lassen. Kannst du dir vorstellen, dass die Tochter eines Marquess in einem heruntergekommenen Anwesen mit fadenscheinigen Teppichen haust und mit einer Equipage reist, die ihre besten Jahre lange hinter sich hat?« Er stieß einen verächtlichen Laut aus. »Für dich erwarte ich mehr.«

				Ja, was um alles in der Welt würde die Gesellschaft sagen? Jemand von der herausgehobenen Stellung ihres Vaters würde diese Scham, diese Demütigung nicht ertragen können. Nur war ein Leben in stilvoller Armut immer noch besser, als in ein Kloster gesperrt zu werden. Und er sollte ruhig wissen, dass sie sich niemals herablassen würde, ihn auch nur um einen Penny zu bitten.

				Amelia verkniff sich jedoch jede Erwiderung, verbarg ihre Gedanken hinter einem nichtssagenden Blick. Sie verspürte keine Lust, mit ihrem Vater wegen ihrer Männerwahl zu streiten.

				»In nur einem Jahr bist du zweimal fortgelaufen, um dich ohne meine Einwilligung zu verheiraten. Zweimal war ich gezwungen, Privatdetektive anzuheuern, die dich wieder nach Hause holten. Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich in der Lage war, deine Eskapaden vor den Klatschmäulern der Stadt geheim zu halten. Denn andernfalls gäbe es keine Hoffnung mehr, eine angemessene Partie für dich zu finden. Sieh endlich ein, dass du mir gar keine andere Wahl lässt.«

				Amelia wusste, dass ihr Vater nicht mit einer Zustimmung ihrerseits rechnete. Eher würde der Herbst sich weigern, das Laub bunt zu färben, bevor solch ein Wunder geschah. Und doch legte die Angst sich auf sie wie der dichte Londoner Nebel, und ihr Herz schlug doppelt so schnell wie gewöhnlich. Denn es lag ein Ausdruck im Blick ihres Vaters und eine Kompromisslosigkeit in seiner Miene, die sie aus dem bisherigen Umgang mit ihm nicht kannte.

				»Hast du etwa schon vergessen, was ich als Kind in den Händen dieser Frauen im Internat erdulden musste? Oder kümmert es dich nicht, was aus mir wird?« Amelia war nicht geübt darin, sich einzuschmeicheln; hatte auch nie ein besonderes Bedürfnis danach verspürt. Nicht sie. Ihr Metier bestand in der Kunst, dafür zu sorgen, dass andere sich schuldig fühlten. Und das genoss sie.

				Mit nachdenklichem Blick lehnte Harold Bertram sich in seinem Sessel zurück. Ein paar Sekunden lang beobachtete er sie, und sie fragte sich, ob er sich wohl an die Prügel erinnerte, die sie dort kassierte – an die aufgerissene Haut und die anderen Verletzungen. Das war die Strafe dafür gewesen, dass sie versucht hatte davonzulaufen. Fort von den Frauen, die den Rohrstock für das einzige Mittel hielten, auf das man bei dem kleinsten Anflug von Ungehorsam zurückgreifen konnte. Sicher wusste er es noch, denn er war es schließlich gewesen, der sie empört von der Schule nahm.

				Amelia war in dem falschen Glauben nach Hause zurückgekehrt, dass er sich jetzt um sie kümmern würde. Was sich als irrige Annahme herausstellte. Bereits in der Woche nach ihrer Heimkehr auf den Familiensitz war er nach London gefahren und nahezu ein ganzes Jahr fortgeblieben. Dreizehn war sie damals – ein Alter, in dem sie ihn dringend gebraucht hätte.

				Wieder zurück erkundigte er sich nicht ein einziges Mal nach ihrem Wohlergehen oder danach, wie sie die ganze Zeit ohne ihn zurechtgekommen war. Es schien ihn nicht zu interessieren. Damals fing er sein Geschäft mit der Schifffahrt, mit dieser verdammten Reederei an. Gemeinsam mit diesem Lord Hochmut, mit Thomas Armstrong, der wie der Erzengel Raphael vom Himmel herabgefahren war und den Platz im Herzen ihres Vaters einnahm, der ihr als seiner leiblichen Tochter gebührte.

				»Angesichts deiner schwerwiegenden Beleidigung sehe ich als alternative Möglichkeit, um dich zur Vernunft zu bringen, nur noch eines«, gestand er nach langer Stille ein. »Arbeit.«

				Amelia kniff zweimal die Augen zusammen und schluckte krampfhaft. Arbeit? Es dauerte eine Weile, bis ihr Verstand das Wort richtig einordnete. Als sie endlich begriff, was er meinte, wandte sie sich mit einem Abscheu ab, wie ihn sonst nur das schottische Nationalgericht Schafsinnereien im Kartoffelbett mit Rüben auszulösen vermochte.

				»Du erwartest, dass ich arbeite?« Der beleidigte Tonfall in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Du meinst, dass ich irgendeinem Wohltätigkeitsverein oder so beitrete?« Natürlich, das musste gemeint sein. Was sonst. Es war die einzige Sache, die auch nur im Ansatz Sinn ergab.

				Lord Bradford zuckte nachlässig die Schultern. »Ich hatte nicht an eine karitative Tätigkeit gedacht. Vielleicht ein wenig Buchhaltung. Oder Diktate aufnehmen. Du musst keine Angst haben, meine Liebe. Es wird nichts sein, was wirklich unpassend wäre für eine Lady von deinem Rang.«

				Was sollte das? Menschen ihrer Stellung arbeiteten nicht! Wirklich ein unglaublicher Einfall, den ihr Vater ihr da präsentierte. Das kam für sie ebenso wenig infrage wie das Kloster. Sie ging doch nicht wie eine einfache Bürgersfrau in ein Büro oder einen Laden. Hatte ihr Vater vergessen, dass sie eine Lady war?

				»Das ist vollkommen lächerlich. Streich mir das Nadelgeld, wie du es in der Vergangenheit schon getan hast. Ich glaube kaum, dass es einen Grund gibt, so maßlos zu übertreiben, wenn du mir beweisen willst, wie außerordentlich unangenehm berührt du bist. Ich mag mir gar nicht vorstellen, welchen Skandal es gibt, wenn die Gesellschaft davon Wind bekommt, dass du mich arbeiten lässt.« Normalerweise zog ihr Vater sich bei der kleinsten Erwähnung eines möglichen Skandals in seine Privaträume zurück und schützte Migräne vor. »Darüber hinaus habe ich keine Ahnung, an was du dabei denkst.« Und sie hatte auch nicht die Absicht, sich derlei bürgerliches Wissen anzueignen.

				»Dein Benehmen ist lächerlich, sonst nichts. Und es geht nicht nur um deine letzten beiden Verrücktheiten, sondern um die vielen anderen, die du dir in den vergangenen Jahren geleistet hast.« Er musterte sie grimmig. »Selbstverständlich werde ich dafür Sorge tragen, dass niemand etwas erfährt. Es wird sich alles außerhalb der Saison abspielen. Dann halten sich sowieso alle auf ihren Landsitzen auf. Ich kann dem Himmel nur dankbar sein, dass du, wenngleich recht maßlos, wenigstens über einen nicht geringen Verstand verfügst. Zumindest gehörst du nicht zu diesen Einfaltspinseln, wie sie leider oft in den besseren Kreisen vorkommen und wo unter Frauen ein Sinn für Zahlen nur sehr selten anzutreffen ist. Daher bietet sich dir die einzigartige Gelegenheit, dein gottgegebenes Talent sachkundig einzusetzen.«

				Ihr Vater hielt sie für intelligent? Amelia unterdrückte ein Schnauben, das gar nicht ladylike gewesen wäre. Wie merkwürdig, dass er vor Kurzem nicht einmal glauben wollte, sie sei vernünftig genug, sich ihren Ehemann selbst auszusuchen.

				»Es ist wirklich ausgesprochen schade, dass es so weit kommen musste. Trotzdem wirst du entweder das eine oder das andere tun. Du hast die Wahl.«

				War das eine echte Wahl, wenn man sich zwischen zwei Strafen entscheiden musste, von denen die eine nur unwesentlich schrecklicher war als die andere? Man konnte Amelia sicher alles Mögliche nachsagen, aber bestimmt war sie kein Dummkopf. Natürlich würde sie lieber die Gehilfin in irgendeinem trostlosen Büro in Wiltshire spielen, bevor sie auch nur eine einzige Woche bei den verfluchten Nonnen verbrachte – und das wusste ihr Vater ganz genau.

				»Ins Kloster gehe ich nicht«, sagte sie, biss die Zähne zusammen und stützte die Fäuste in die Taille.

				Es fachte Amelias Zorn an zu sehen, wie die Lippen ihres Vaters zuckten, als würde er sich amüsieren, während er vorgeblich betrübt nickte. Sie wandte den Blick von seinem zufriedenen Gesichtsausdruck ab.

				Harold Bertram deutete mit der Hand zur Tür. »Ja, und jetzt geh bitte. Fürs Erste haben wir alles besprochen. Ich werde dich in die Besonderheiten deiner künftigen Arbeit einweisen, sobald ich dir eine Stellung besorgt und mich der vollkommenen Verschwiegenheit versichert habe.«

				Schweigend, indes mit hoch erhobenem Kopf, den Rücken energisch durchgedrückt, verließ Amelia das Zimmer. Trotz des stolzen Abgangs fühlte sie sich, als sei ihre Würde zerschmettert auf dem Boden des Herrenzimmers zurückgeblieben.

				Zwanzig Minuten später eilte Thomas Armstrong zu Hause schweigend den Flur entlang und entledigte sich seines maßgeschneiderten Jacketts. Für einen Drink war es zu früh; daher wies er seinen Butler an, ihm einen Kaffee in die Bibliothek zu bringen.

				Als er sich auf das Sofa setzte, befreite er sich aus dem Gefängnis der Krawatte und öffnete die obersten drei Knöpfe seines Leinenhemds.

				Er stützte die Arme auf die Oberschenkel und warf einen missmutigen Blick auf den Tisch am anderen Ende des Raumes. Der Entwurf zu einer Gesetzesreform, ein Haufen Rechnungen vom Reitstall Tattersall’s und verschiedene Unterlagen von Wendel’s Shipping warteten darauf, dass er ihnen Aufmerksamkeit schenkte. Aber die größte Plage war Amelia Bertram, die es ihm unmöglich machte, sich den weit wichtigeren Aufgaben zu widmen.

				Ungeduldig stand er auf. Marschierte an den bücherbeladenen Regalen vorbei durch das Zimmer, bis er schließlich an den Ausgangspunkt zurückkehrte. An den seiner Wanderung und zur Quelle seines gegenwärtigen Missmuts. Die Erinnerung überflutete ihn mit einer Deutlichkeit, als sei alles erst gestern geschehen … und nicht vor einem ganzen Jahr.

				Thomas hatte sofort gewusst, wer sie war, als sie an der Seite ihres Vaters die Schwelle zum Ballsaal überschritt, denn er erinnerte sich an die kurzen Worte von Harry Bertram, dass seine Tochter Amelia ihn zu Lady Coverleys Ball, dem Abschluss der Saison, begleiten wollte.

				In ihrem golden glitzernden Kleid sah sie atemberaubend schön aus. Ihre große, schlanke Gestalt kam darin besser zur Geltung, als es bei jeder der anderen anwesenden Ladys der Fall gewesen wäre. Die üppigen dunklen Haare trug sie hochgesteckt, nur ein paar seidige Locken umrahmten ihr Gesicht. Schon aus der Entfernung erkannte er die fein geschwungenen Brauen und die schmale Nase in dem ovalen Gesicht.

				Über die Köpfe der Ballgäste hinweg begegnete Harry seinem Blick und bahnte sich sofort den Weg zu ihm, was Thomas Gelegenheit gab, ihren anmutigen und zugleich würdevollen Gang zu beobachten.

				»Thomas«, grüßte Lord Bradford kurz darauf und streckte ihm lächelnd die rechte Hand entgegen.

				»Schön, dich in Begleitung zu sehen, Harry«, sagte Thomas und stellte dem Marquess seine Schwester Missy vor.

				»Und das ist meine Tochter Amelia«, erklärte Harry und schob sie mit dem Ellbogen nach vorne.

				Missy knickste. Thomas verbeugte sich, lächelte über das ganze Gesicht. »Ihr Vater spricht nur in den höchsten Tönen über Sie, Lady Amelia. Ich bin sehr erfreut, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen.«

				Die junge Dame bedachte seine Schwester mit einem höflichen Lächeln, blickte ihren Vater misstrauisch an, um dann wie eine Königin, die sich an ihre Untergebenen wendet, ihre Aufmerksamkeit auf Thomas zu richten. »Ach, wirklich? Und mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie einen ziemlich wüsten Ruf haben. Einen Schürzenjäger nennt man Sie, der es vorzugsweise auf junge Mädchen abgesehen hat. Ich hoffe sehr, dass Sie Ihre diesbezüglichen Geschäfte hier und heute ruhen lassen.«

				Thomas hörte, wie Harry die Luft scharf in die Lungen sog und wie Missy kicherte. Er brachte kein Wort heraus, starrte die dunkelhaarige Schönheit nur benommen an und gab sich selbst den Befehl, das Atmen nicht zu vergessen.

				Amelia Bertram fixierte ihn mit einem hochmütigen, kalten und unnahbaren Blick. Trotzdem erkannte er gleichzeitig die Zufriedenheit, die in diesen unglaublichen blauen Augen schimmerte. Es war unübersehbar, wie sehr sie es genoss, ihm diese Ohrfeige zu verpassen.

				»Amelia, du wirst dich sofort bei Lord Armstrong entschuldigen«, befahl Harry Bertram so streng, wie er nur konnte.

				Amelia schaute Thomas direkt an. »Ich sehe es Ihnen nach, Mylord, dass Sie es für nötig hielten, mich anzulügen«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Mein Vater pflegt sich nämlich niemals in der Öffentlichkeit lobend über mich zu äußern. Aber da Sie das womöglich gar nicht wissen, ist Ihre Lüge verzeihlich. Ich hingegen habe meine Worte ernst gemeint, und dafür möchte ich mich aufrichtig entschuldigen. Leider darf man in der Gesellschaft nicht alles sagen, selbst wenn es der Wahrheit entspricht.«

				Missy lachte laut auf, und aus Harrys Kehle drang eine Art Knurren. Thomas hingegen stand wie angewurzelt da. Sollte er auf den ungeheuerlichen Affront antworten und die junge Dame so in ihre Schranken weisen, dass ihr die Sprache wegblieb? Am liebsten hätte er ihr eine Tracht Prügel verpasst. »Papa, ich denke, ich habe mich ausreichend entschuldigt. Gibt es noch weitere Gentlemen, denen du mich vorstellen möchtest?«, fragte Amelia mit ausdrucksloser Miene, während er noch über die angemessene Reaktion nachdachte.

				Thomas erinnerte sich allzu gut an Harrys flehentlichen Blick gen Himmel, als bäte er darum, von dieser Plage erlöst zu werden, und an die mit hochrotem Gesicht gemurmelte Entschuldigung, bevor er seine Tochter rasch mit sich fortzerrte.

				Ihn selbst hatte das kleine Luder nicht nur zornig gemacht, sondern bis auf die Knochen blamiert. Zudem ließ ihr Auftritt ihn an seine Verbindung mit einer anderen schönen jungen Frau zurückdenken, für die er mit einundzwanzig Jahren leidenschaftlich entbrannt war. Seine erste große Liebe.

				Lady Louisa Pendergrass, wie sie vor ihrer Heirat mit dem Duke of Bedford hieß, kurierte ihn allerdings schon bald davon, lehrte ihn, wie tückisch und hinterlistig Frauen sein konnten. Eine Lektion, die er durch sie gründlich lernte und niemals wieder vergaß.

				Thomas zwang sich, die Erinnerung an diese Lady aus seinem Kopf zu verscheuchen. Die Fehler der Vergangenheit sollte man lieber ruhen lassen. Zumal das inzwischen sieben Jahre zurücklag. Was ihn wieder auf seine Grübelei über Harrys Anfrage und seine abschlägige Antwort zurückbrachte.

				»Ihr Kaffee, Sir.«

				Thomas drehte sich in Richtung Tür. Er war so in seine Gedanken versunken gewesen, dass er Smith nicht gehört hatte.

				»Stellen Sie alles auf den Tisch. Ich bediene mich selbst.«

				Mit dem Eifer des langjährigen Dieners gehorchte Smith dem Befehl, bevor er sich rasch wieder zurückzog und Thomas seinen neu aufkeimenden Schuldgefühlen überließ.

				Er stand so tief in Harrys Schuld, dass er sie niemals würde tilgen können. Der Marquess war ihm auf einem Ball vorgestellt worden, kurz nachdem er seine Studien in Cambridge beendet hatte, und wurde sein Mentor und sein Gönner. Er brachte den jungen, unerfahrenen Viscount, dem der Vater fehlte, mit wichtigen Leuten zusammen und beriet ihn bei der Sanierung des stark heruntergewirtschafteten Familienbesitzes. Mit seiner Hilfe gelang es Thomas, das Vermögen erst zu stabilisieren und dann zu mehren, indem er unter anderem eine profitable Zucht mit Renn- und Turnierpferden aufbaute. Außerdem wurde er, genau wie seine Jugendfreunde Alex Cartwright und James Rutherford, durch ihn Anteilseigner an einer Schiffsbaugesellschaft, die inzwischen zu den größten in England zählte.

				Du lieber Himmel, Thomas hätte alles für Harry getan, nur das nicht. Unausdenkbar, sich die Verantwortung für Lady Amelia aufzuhalsen. Sie gehörte zu jenen Frauen, denen ein Mann, der alle Sinne beieinander hatte, um jeden Preis aus dem Weg gehen sollte. Und genau daran wollte, musste er sich halten.

				Aber dann geschah Unerwartetes.

			

		

	
		
			
				

				3

				Amelia hielt den geblümten Seidenfächer vor das Gesicht und fächelte sich sanft Luft zu. Sie ließ den Blick durch den aufwändig dekorierten Ballsaal schweifen, über dem sich eine gläserne Kuppel wölbte. Der Saal war ganz in Blau und Weiß gehalten, und von der hohen Decke hingen zwei schwere, kostbare Kristallleuchter herab.

				Sie suchte im Meer der fünfhundertköpfigen Menge, die sich auf Lady Stantons Ball eingefunden hatte, nach dem Gesicht von Miss Crawford, die ihr eine Erfrischung holen wollte, doch ihre Anstandsdame war nirgends zu entdecken.

				Melinda Crawford stand noch nicht lange in ihren Diensten. Ihr Vater hatte sie eingestellt, als ihre Vorgängerin plötzlich kündigte, und irgendwann merkte Amelia, dass die Neue ihren Vater regelmäßig über jeden Schritt unterrichtete, den sie unternahm. Wie ein Brigadier kam sie ihr vor, der jede feindliche Truppenbewegung seinem General meldete. Offenbar schien die Frau nur ein einziges Mal tief und fest geschlafen zu haben, und das war, als sie ihren gescheiterten Fluchtversuch mit Lord Clayborough wagte.

				Aber selbst mit der abscheulichen Frau im Schlepptau konnte Amelia behaupten, dass dieser Ball ein Geschenk des Himmels war. Eine Gelegenheit, auf die sie sich begierig stürzte, um der Langeweile zu entgehen und der ausschließlichen Gesellschaft dieser schrecklichen Miss Crawford. Nachdem sie die vergangenen drei Tage damit verbracht hatte, auf vier rosa-graue Wände zu starren, und die einzige Ablenkung in der Lektüre philosophischer Traktate bestanden hatte, erschien ihr die Aussicht auf ein Abendvergnügen wie ein Lichtstreif am Horizont nach einer Periode immerwährender Dunkelheit.

				Mehrere Gentlemen, allesamt in Abendgarderobe mit Frack und weißer Krawatte, lungerten in ihrer Nähe herum und musterten sie aufdringlich. Amelia riss sich rasch von der Gruppe los, denn die begehrlichen Blicke der jungen Männer behagten ihr nicht.

				»Lady Amelia.«

				Hinter ihr ertönte eine hohe weibliche Stimme, klang zaghaft, beinahe unsicher. Amelia drehte sich um und entdeckte Miss Dawn Hawkins ein paar Schritte entfernt an der hinteren Wand neben zwei anderen Ladys, deren Gesichter ihr vage bekannt vorkamen, ohne dass sie sich an die Namen erinnern konnte. Falls sie die überhaupt je gewusst hatte.

				Miss Hawkins war ein angenehmes Mädchen und wesentlich zurückhaltender als die meisten ihrer Altersgenossen, die sich auf der Jagd nach einem Ehemann befanden. Solange Miss Crawford, die die Erfrischungen am anderen Ende der Welt zu holen schien, nicht wieder auftauchte, kam eine harmlose Plauderei unter Frauen Amelia gerade recht. Besser jedenfalls, als sich von den jungen Kerlen, die auf Brautschau waren und im Geiste gerade ihren Wert kalkulierten, taxieren zu lassen.

				»Guten Abend, Miss Hawkins«, grüßte Amelia zurück und war mit wenigen Schritten bei ihr.

				»O nein, nicht Miss Hawkins. Das klingt so förmlich aus dem Mund von Menschen, die ich als Freunde betrachte. Bitte nennen Sie mich Dawn«, wehrte die junge Dame ab und senkte kurz den Blick.

				Amelia lächelte. Sie fand Dawn angenehm natürlich, eine erfrischende Abwechslung inmitten all des gezwungenen Lächelns und geheuchelten Interesses. »Gut, aber dann können Sie kaum Lady Amelia zu mir sagen.«

				Dawn strahlte angesichts dieser Aufforderung zu mehr Vertraulichkeit. Rasch drehte sie sich um und stellte Amelia den beiden anderen Ladys vor: Miss Catherine Ashford und Lady Jane Fordham.

				»Wir haben uns gerade darüber unterhalten, von welchen Männern wir am liebsten zum Tanzen aufgefordert werden würden«, fügte Dawn mit bescheidenem Lächeln hinzu. »Natürlich hegt keiner der Gentlemen die Absicht, versteht sich.«

				Amelia versetzte es einen Stich, als sie den resignierten Blick bemerkte, den die drei Frauen einander zuwarfen – es war wie ein geheimes Einverständnis, das bezeugte, wie vertrauensvoll die drei miteinander umgingen und wie verbunden sie sich fühlten. Sie selbst hingegen hatte niemanden. Ihre Freundin Elizabeth, die sie seit ihrer ersten Saison kannte, war inzwischen verheiratet mit dem Earl of Cresswell und wartete auf dem Landsitz in Kent auf die Geburt ihres ersten Kindes.

				Sie schüttelte den plötzlich aufwallenden Schmerz ab und schaute Dawn an. Ja, sie hatte recht, denn nicht ein einziges Mal hatte sie das arme Ding auf dem Tanzparkett erblickt. Dawn wirkte linkisch, war nicht besonders groß und besaß ein bestenfalls durchschnittliches Gesicht, aber Amelia freute sich über ihre Gesellschaft, denn niemand sonst hatte in diesem Jahr ihre Freundschaft gesucht.

				Dawns Freundinnen schien das gleiche Schicksal beschieden. Auch sie drückten sich am Rand des Saales herum, als müssten sie die Wände stützen, die sonst jeden Moment auf geheimnisvolle Weise einzustürzen drohten. Alle drei konnten gewiss nur eine bescheidene Mitgift vorweisen, was für jede heiratswillige Frau das Ende bedeutete, sofern sie nicht mit einem bezaubernden Gesicht oder einer beneidenswerten Figur gesegnet war.

				»Was für ein Glück, dass Sie nicht von solchen Sorgen geplagt sind«, fuhr Dawn mit ihrer kleinmädchenhaften Stimme fort. Miss Ashford und Lady Jane nickten heftig.

				»Ich tanze auf solchen Festen nicht besonders viel«, sagte Amelia und bemühte sich um einen Gesichtsausdruck, der ihrer Meinung nach irgendwo zwischen Grimasse und Lächeln liegen musste. Die meisten Leute setzten voraus, dass sie sich mit ihrem Aussehen und ihrer Mitgift nicht um männliche Aufmerksamkeit zu sorgen brauchte, doch unglücklicherweise erfüllte die große Mehrheit der Männer, die um ihre Hand baten, eher die Erwartungen ihres Vaters als ihre eigenen.

				»Das liegt aber nur daran, dass es Sie nicht interessiert. Und nicht an mangelnder Gelegenheit.« Dawn schaute mit einer Mischung aus Neid und Bewunderung zu ihr auf.

				Amelia zwang sich zu einem gekünstelten Lachen, fühlte sich unbehaglich unter dem Blick der anderen. »Verraten Sie mir, von welchem der geschätzten Gentlemen, die heute Abend hier anwesend sind, Sie gerne zum Tanz aufgefordert würden?«

				Miss Ashford ließ den Blick rasch durch den Raum gleiten, der mit Gästen aus dem Hochadel gefüllt war. Dann hob sie die behandschuhte Hand an den Mund und beugte sich ein Stück nach vorne. »Ich glaube nicht, dass er schon eingetroffen ist. Jedenfalls haben wir ihn nicht hereinkommen sehen. Aber wir sind gemeinsam übereingekommen, dass Lord Armstrong unsere erste Wahl wäre.«

				Amelia zwang sich, nicht die Augen zu verdrehen und nicht auf die verstörende Beschleunigung ihres Pulsschlags zu achten. »O bitte, überzeugen Sie mich, dass Sie nicht so dumm sind, sich von blonden Locken und Grübchen in den Wangen bezaubern zu lassen.« Amelia zog die Brauen hoch und gab sich alle Mühe, ihr Gegenüber aufrichtig in die Schranken zu weisen. Diesen Blick, schwor ihr Vater, habe sie bereits perfektioniert, als ihre verstorbene Großmutter sie noch auf ihren Knien wiegte. Bereits damals, behauptete er, sei es das Mittel ihrer Wahl gewesen, ihr abgrundtiefes Missfallen auszudrücken.

				Die drei Ladys wechselten überraschte Blicke. Zweifellos fragten sie sich, was ihr ausgerechnet an dem jungen Lord nicht passte, der oft mit dem griechischen Gott Apoll verglichen wurde.

				»Meinten Sie Lord Armstrong?« Dawn flüsterte den Namen des Mannes mit der gleichen Ehrfurcht, mit der sonst über Mitglieder der Königsfamilie gesprochen wurde.

				Amelia unterdrückte eine schmerzhafte Regung. »Genau den und niemand anderen.«

				»Aber der Mann ist doch äußerst charmant«, sagte Miss Ashford. Ihre gleichmäßigen Gesichtszüge wurden weich, und die Wangen röteten sich, als ob ihr bei dem bloßen Gedanken an den Mann ganz warm würde.

				»Er ist ein Wüstling. Oder wollen Sie etwa einen Mann haben, der es für seine Pflicht hält, mit jeder Frau in der Stadt zu schlafen? Ich habe den Eindruck, dass er jegliches Feingefühl vermissen lässt. Und er ist auf geradezu geschmacklose Weise leicht zu durchschauen. Fast schon vulgär.«

				Amelia erinnerte sich noch bestens an sein besitzergreifendes Lächeln, als sie einander vorgestellt wurden. Ein Lächeln, das bezaubern und sie in seinen Bann schlagen sollte. Ihr Puls hämmerte. Ja, in der Tat, er war auf geradezu primitive Art zu durchschauen.

				Dawn presste ihre behandschuhten Finger an die Lippen. Lady Jane und Miss Ashford schnappten entsetzt nach Luft.

				»Das sollte bestimmt nur ein Scherz sein?«, erwiderte Lady Jane leise und atmete geräuschvoll ein.

				War es wirklich möglich, über solch eine Angelegenheit zu scherzen? Der Mann war nun mal ein Wüstling. Ja, vielleicht hielt er es nicht unbedingt für seine Pflicht, tatsächlich jede Frau in der Stadt ins Bett zu bekommen. Aber wer wollte wegen zwei Dutzend mehr oder weniger einen Streit vom Zaun brechen? »Ihr Ladys seid viel zu süß, um euch von diesem Lumpen einwickeln zu lassen.« Was der Wahrheit entsprach. Er war ein Lump und noch viel mehr als das.

				»Sind Sie mit dem Viscount gut bekannt?«, fragte Dawn neugierig.

				»Leider pflegt mein Vater enge Beziehungen zu ihm. Daher war ich gezwungen, bei verschiedenen Anlässen die Gegenwart dieses Mannes ertragen zu müssen, glücklicherweise nur kurz.« Allein die gestrige Begegnung hatte den Rahmen ihrer üblichen Wortwechsel gesprengt. Sie konnte nur hoffen, dass sich so etwas nicht oft wiederholte.

				»Wie können Sie einem Gentleman Vorwürfe machen, der Mr. Foxworths Schwester mit solcher Großherzigkeit behandelt? Nun, seit Mr. Fox… Officer Foxworth inzwischen, glaube ich. Nun, seit er beim Militär ist, begleitet Lord Armstrong seine Schwester zu allen geselligen Zusammenkünften, damit sie nicht wie manch andere an der Wand herumstehen muss.« Miss Ashford hielt inne, um einen weiteren mitleiderregenden Blick mit Dawn und Lady Jane zu wechseln. »Ich glaube, dass er seinem Freund auf geradezu vorbildliche Weise die Treue hält. Um die Wahrheit zu sagen, wenn er nicht wäre, müsste Miss Foxworth sich während der Saison in irgendwelchen Gegenden langweilen, in denen es nicht einmal ordentliche Straßen und Verkehrsmittel gibt.«

				Amelia weigerte sich, ihre Meinung über ihn trotz seiner Selbstlosigkeit Miss Foxworth und seiner Treue dem Freund gegenüber zu ändern. Wenigstens wusste sie jedoch jetzt, warum man einen der begehrtesten Junggesellen häufig in Begleitung dieser einunddreißigjährigen jungfräulichen Frau sah, was andererseits bei allen bereits etwas welkenden Damen die Hoffnung nährte, auch für sie könne durchaus noch ein Prinz auftauchen.

				»Die Ärmste ist eindeutig verliebt in ihn. Das ist so offensichtlich wie die Nase in meinem Gesicht.« Zweimal hatte Amelia die beiden zusammen gesehen, und jedes Mal war ihr aufgefallen, dass Camille Foxworth ihn mit großen Augen anschmachtete, die sonst bleichen Wangen von einem inneren Feuer gerötet. Wenn sie überhaupt jemals eine Frau im Zustand hoffnungsloser Verliebtheit erlebt hatte, dann diese unscheinbare Jungfer.

				»Nun, verliebt oder nicht, ich finde es trotzdem freundlich, wie er sie behandelt.«

				Miss Foxworth schien nicht die Einzige zu sein, die ihn anhimmelte, denn Miss Ashford verteidigte ihn mit einem Eifer, wie ihn nur ein Anwalt an den Tag legte, der den Hals seines Mandanten retten musste.

				»Ja«, flötete Lady Jane, »der Mann könnte schließlich in den Salons unter den begehrtesten Ladys auswählen.« Dann erbleichte sie und warf Amelia einen bestürzten Blick zu. »Oder jedenfalls größtenteils«, korrigierte sie sich.

				Streng genommen gehörte Amelia natürlich zu dieser eher kleinen umschwärmten Gruppe. Nachdem sie jedoch im Laufe ihrer ersten Saison zwölf Heiratsanträge abgelehnt hatte, waren die Angebote spärlicher geworden. Diese Saison kam sie lediglich auf fünf, allesamt von Gentlemen, die sich frisch auf dem Heiratsmarkt eingefunden hatten.

				Da Lady Victoria Spencer, die jüngste Tochter des Marquess of Cornwall und einst als eisige Jungfrau der Salons bekannt, durch ihre als Skandal empfundene Eheschließung mit Sir George Clifton aus dem Kreis der Kandidatinnen ausgeschieden war, kam Amelia die zweifelhafte Ehre ihrer Nachfolge zu. Falls die gute Gesellschaft jemals von ihren Affären mit Mr. Cromwell und Lord Clayborough erfahren sollte, würde sie schneller vom Eisblock zur Dirne befördert, als ein Taschendieb einen Adligen um seine Wertsachen erleichterte.

				»Und er ist nicht nur nett«, fuhr Dawn mit mädchenhaftem Gekicher fort, »man sagt ihm auch nach, er sei ein außergewöhnlich guter Liebhaber.«

				Amelia zog die Brauen dramatisch hoch, während sie die blonde junge Frau betrachtete, die glühend rot wurde. Anständige junge Ladys ließen sich eigentlich nicht zu solchen Unterhaltungen herab, dachte Amelia. Aber das schien ein Irrtum zu sein. Sie hatte es bisher nur nicht gewusst, weil sie bei derartigen Veranstaltungen kaum die Gesellschaft anderer Debütantinnen suchte. Denn viele unter ihnen waren nur Schafe in einer Herde, in der mit kompromissloser Härte um Titel, Verbindungen und Reichtum gekämpft wurde.

				»Na großartig, das ist bestimmt ein Gerücht, von Lord Armstrong höchstpersönlich in die Welt gesetzt und in den entsprechenden Kreisen verbreitet.«

				Wieder richteten sich drei erstaunte Augenpaare auf sie, alle drei in verschiedenen Braunschattierungen. Amelia kam sich vor wie ein Geistlicher auf der Kanzel, der seinen irritierten sonntäglichen Kirchgängern erläutert, dass Gott nur ein Mythos sei. Pure Blasphemie!

				»In solchen Angelegenheiten denken Männer recht vorteilhaft über sich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er vom Charakter her keinen Deut besser ist als die anderen, obwohl es natürlich immer die Hübschen sind, die mit ihren Vorzügen prahlen.« Amelia konnte sich gut vorstellen, dass der Viscount zu diesen Männern gehörte.

				Die Frauen schienen verstimmt. Offenbar mussten sie das gerade Gehörte erst einmal verdauen. Gewisse Vertraulichkeiten zwischen den Geschlechtern waren Amelia nicht fremd. Wie etwa der ziemlich feuchte Kuss, den Lord Finley ihr auf irgendeinem Ball im Garten aufgezwungen hatte? Und dabei annahm, dass ihr seine Zudringlichkeit willkommen wäre. Und das nur, weil er ein Gesicht aufweisen konnte, auf das der Vergleich »schön wie die Sünde« zutraf. Für diesen Irrtum versetzte sie seinem Schienbein einen kräftigen Tritt. Wenn ein Mann gut aussah, bedeutete das nicht unbedingt, dass er auch ein begabter Liebhaber war. Diese Wahrheit würden die drei verblendeten Frauen eines Tages hoffentlich erkennen. Und manch armer Kerl stürzte auf diese Weise von seinem Sockel.

				»Aber warum steigen dann so viele Frauen bereitwillig in sein Bett?« Lady Jane fragte mit einer Mischung aus Zurückhaltung und brennender Neugier, die ihre Schamhaftigkeit bei Weitem überwog.

				In diesem Moment steigerte sich die Musik zu einem melodiösen Crescendo, lockte zum Tanz. Doch in Erinnerung an die gestrige Begegnung und die Diskussionen mit ihrem Vater war ihr die Lust auf Männer vergangen. Stattdessen schrie sie gegen den Lärm an, um die Diskussion fortzusetzen. »Warum sie in sein Bett steigen? Aus dem gleichen Grund, aus dem Sie zustimmen würden, mit ihm zu tanzen. Frauen lassen sich leicht von seinem blendenden Aussehen und seinem Charme bezaubern. Außerdem ist der Mann ein Viscount, und überdies soll er dem Hörensagen nach zu den reichsten Adligen Englands zählen. Theoretisch also die ideale Partie. In Wirklichkeit ist er nichts als ein Wüstling. Lord Armstrong gehört zu den Männern, die viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt sind, um sich um die Bedürfnisse der anderen zu kümmern … In jeder Hinsicht. Ich würde meine Mitgift darauf verwetten, dass seine berühmten Liebeskünste nicht annähernd das sind, was man ihnen nachsagt.«

				Die drei Ladys starrten sie mit offenem Mund an. Ihre Blicke schweiften durch den Raum, in dem jetzt aufgeregtes Geplapper und verlegenes Stöhnen zu hören war, bevor urplötzlich eine große, lähmende Stille einsetzte und alle Blicke sich auf sie richteten.

				Rasch drehte Amelia sich um und entdeckte eine Szene, die sie nur als gespenstisch bezeichnen konnte.

				In den Gesichtern der aufwändig frisierten Matronen und herausgeputzten Debütantinnen spiegelte sich ungläubiges Entsetzen.

				Die Gentlemen verbargen ihr Grinsen hinter makellos weißen Handschuhen.

				Kein Laut schwebte durch die Luft, kein Musikakkord erklang.

				Wann um Himmels willen hatte die Musik ausgesetzt? Ihr Blick irrte umher. Und wann waren die Gäste um sie herum verstummt? Amelia empfand nicht einmal Erleichterung, als die Melodie eines Walzers ertönte. Es war keine rettende Kavallerie, die in letzter Minute auf dem Schlachtfeld eintraf. Nein, sie kam zu spät, die Schlacht war verloren. Jeder hatte ihre Äußerung gehört. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal so bloßgestellt und gedemütigt gefühlt hatte. So vollkommen versteinert und hilflos zugleich.

				Noch nie.

				Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, wich die Menge vor ihr auseinander, als habe Moses persönlich den Stab ausgestreckt und die Wasser des Roten Meeres geteilt. Die Schadenfreude in den Gesichtern war unverkennbar. Und die Verdammnis. Denn durch das Meer der juwelenbehängten Kleider und schwarzen Abendanzüge schritt die große, gebieterische Gestalt ebenjenes Mannes, dessen berühmte Liebeskünste Amelia gerade vor aller Ohren hämisch infrage gestellt und damit in den Schmutz gezerrt hatte.
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				Mochte sein, dass Mord mit dem Tod bestraft wurde. Nur musste Thomas jetzt feststellen, dass es Grenzüberschreitungen gab, die ebenfalls zu solcher Strafe berechtigten. Andererseits wollte er verdammt sein, wenn er es erlaubte, sich von dieser unmöglichen Göre zu unbesonnenen Reaktionen hinreißen zu lassen.

				Er eilte durch die Menge, den Blick fest auf die Quelle seines Zornes gerichtet. Auf Amelia, die in einem pfirsichfarbenen Ballkleid, die Masse dunkler, seidiger Locken kunstvoll arrangiert, bezaubernd aussah. Nur an ihren schamroten Wangen und den fast furchtsamen Augen erkannte man, dass sie sich ihres Fauxpas sehr wohl bewusst war. Sie wirkte auf ihn wie ein Reh, das im Begriff stand, die Flucht zu ergreifen. Was für ein Jammer, dachte er, dass sich hinter der blendend schönen Fassade ein Herz aus Stein und eine giftige Zunge verbargen.

				Die anderen Gäste beobachteten die beiden wie gebannt. Randolph, Smith und Granville gaben sich keine Mühe, ihre Belustigung zu verbergen. Ein paar Damen kicherten. Essex und Cartwright täuschten einen Hustenanfall vor, um ihr Lachen zu verbergen.

				Lady Camden, Lady Dalton und die Witwe Ramsey blickten sich stumm und entsetzt um. Alle drei wären vermutlich in der Lage, einen Kommentar dazu abzugeben, gehörten sie doch zu jenen Damen der Gesellschaft, die angeblich in den Genuss seiner Liebeskünste gekommen waren.

				Thomas konnte sich vorstellen, dass mindestens die Hälfte der Ballgäste mit wollüstiger Freude darauf wartete, eine pikante Szene zu erleben, die einer melodramatischen Theaterinszenierung alle Ehre machen würde. Den Gefallen wollte er den Klatschmäulern unter keinen Umständen tun.

				»Lady Amelia.« Er begrüßte sie betont freundlich, wenngleich nicht gerade herzlich, und verbeugte sich höflich. Sein Mund verzog sich zur Andeutung eines Lächelns.

				Irritierend blaue Augen starrten ihn mit solchem Entsetzen an, dass er beinahe lachen musste. Beinahe, nicht ganz. Amelia schluckte. Und dann war es, als ob vor ihrem Gesicht plötzlich ein Vorhang zugezogen würde: Ihre Miene wirkte völlig verschlossen.

				»Guten Abend, Lord Armstrong«, erwiderte sie kühl und schob ihr Kinn vor, als sie andeutungsweise knickste. Nur das Zittern in der Stimme verriet ihre Nervosität … Oder war es womöglich Angst?

				Sie hätte allen Grund dazu, einen Eklat zu fürchten. Thomas genoss diesen Eindruck und hoffte, dass sie in ihrem Mieder aus französischer Spitze zitterte wie Espenlaub.

				»Beehren Sie mich mit diesem Tanz?«, fragte er liebenswürdig und streckte ihr die Hand entgegen. Er wusste sehr wohl, dass niemand das von ihm erwartete. Ein Mann, der dermaßen beleidigt worden war, musste doch eher Lust verspüren, es ihr irgendwie heimzuzahlen.

				Es machte ihm Spaß, die Leute zu verblüffen. Er wusste genau, sie lechzten nach einem Skandal, einem peinlichen Auftritt. Benahmen sich wie die Zuschauer bei einem Boxkampf, wollten Blut sehen, obwohl es natürlich niemand zugeben würde. Doch in Wahrheit wollten sie eine Abwechslung von ihrem feinen, langweiligen Lebensallerlei.

				Die Atmosphäre war aufs Äußerste gespannt. Die versammelten Ballgäste hielten den Atem an, während er auf Antwort wartete. Niemand gab sich die Mühe, auch nur so zu tun, als habe er kein Interesse an der Begegnung, die sich vor aller Augen gerade abspielte. Thomas war überzeugt, dass diese Szene noch wochenlang die Liste der beliebtesten Klatschgespräche der Londoner Salons anführen würde.

				Amelia glaubte den Verstand zu verlieren oder zumindest unter Bewusstseinsstörungen zu leiden. Nein, es war ausgeschlossen, dass er sie gerade eben um einen Tanz gebeten hatte.

				Ihr Herzschlag beschleunigte sich erneut, denn dieser verdammte Kerl stand zu allem Überfluss viel zu nahe bei ihr. Sie nahm den für ihn so typischen Duft jetzt ganz intensiv wahr. Diesen Duft, den sie zu verabscheuen behauptete. Warum nur war sie zu diesem verdammten Ball gegangen? In diesem Moment sehnte sie sich in ihre eigenen vier Wände zurück! Sogar Sokrates, Platon und Aristoteles wären ihr jetzt lieber als das. Bereitwillig würde sie sich in deren Schriften vertiefen, wenn sie nur diesen Lord Armstrong nicht sehen müsste.

				Aber da stand er vor ihr, die Kiefer fest zusammengepresst, und tat so, als verkörpere er den Gipfel der Wohlanständigkeit. Ja, es entsprach durchaus seinem Stil, sie mit purer Freundlichkeit zu beschämen. Zu beobachten, wie sie sich qualvoll wand, dabei gleichzeitig falsches Mitgefühl zur Schau stellend. Und dann kam der Augenblick, in dem sie aufs Parkett schritten … Amelia zitterte, konnte sich gut vorstellen, welche Wiedergutmachung er einfordern würde.

				Aber falls er darauf spekulierte, dass sie angesichts ihres blamablen Benehmens stotterte oder eine geheuchelte Entschuldigung über die Lippen brachte, dann sah er sich gewaltig getäuscht. Klar, dass er als Gentleman versuchte, die Peinlichkeit zu überspielen und durch Wahrung der Form vergessen zu machen. Nun, das beherrschte sie ebenfalls. Obwohl ihr Vater heftig widersprechen würde, konnte sie sich durchaus wie eine echte Lady benehmen, wenn die Situation es verlangte. Und im Moment schrie sie geradezu danach.

				»Guten Abend, Lord Armstrong. So gerne ich auch …«

				Irgendjemand zupfte am Tüll ihres Kleides und ließ sie innehalten, bevor sie Armstrongs Aufforderung ablehnen konnte. Mit einem erschrockenen Blick nach links bemerkte sie ihre Anstandsdame, diese dürre Gestalt im hochgeschlossenen braunen Popelinekleid, die noch entsetzter schien, als ihr Gesichtsausdruck es ohnehin schon nahelegte.

				Wirklich großartig. Ausgerechnet jetzt musste Miss Crawford zurückkehren. Wäre die verdammte Frau doch nur ein paar Minuten früher zur Stelle gewesen, dann hätte Amelia zweifellos an irgendeinem süßen Getränk genippt, anstatt sich über die Liebeskünste dieses verfluchten Gigolo auszulassen. Und das in einem Ballsaal, in dem sich die Creme de la Creme der englischen Society tummelte.

				Miss Crawford warf ihr einen mahnenden Blick zu, der sich nur folgendermaßen interpretieren ließ: Wenn du dich weigerst, werde ich dafür sorgen, dass du den Tag verfluchst, an dem deine Mutter dich geboren hat. Dann lachte sie schrill, um das allgemeine Schweigen zu durchbrechen. »Amelia wäre entzückt, Mylord.«

				Sie beobachtete Armstrong. So musste Luzifer gelächelt haben, als er die Sünden beging, um derentwegen er schließlich aus dem Himmel verstoßen wurde.

				Gemurmel war aus der Menge zu vernehmen.

				»Was hat sie gesagt?«, fragte eine Frau.

				»Hat sie der Bertram-Tochter befohlen, mit ihm zu tanzen?«, raunte ein älterer Gentleman einem Glatzkopf zu.

				»Geh dichter ran, Henry, ich kann nichts hören«, wies die Gastgeberin, Lady Stanton, ihren Ehemann an.

				Amelias Blick glitt über die Menge. Sie schaute in Hunderte Augenpaare, in denen sie nichts als Schadenfreude und Sensationsgier entdeckte. Die Meute witterte den Skandal bereits, und das steigerte ihren Appetit nur noch mehr.

				Welche Wahl blieb ihr also, außer das Angebot anzunehmen? Im Moment musste sie alles tun, um diesen beschämenden Eklat vergessen zu machen, bevor irgendjemand – namentlich Miss Crawford oder vielleicht sogar Lord Armstrong – auf die Idee kam, ihren Vater über ihre Ungehörigkeit zu unterrichten. Du lieber Himmel, der Mann würde sie mit dem nächsten Zug in irgendein gottverdammtes Kloster schicken, wo sie ein Jahr lang auf den Knien hocken und mit den Händen ein Kreuz umklammern musste, während sie Heil dir Maria und das Vaterunser aufsagte.

				»Ich wäre entzückt«, ahmte sie ihre Anstandsdame nach und flehte innerlich, dass ihr der Abscheu nicht auf der Stirn geschrieben stand. Sie legte die behandschuhte Hand auf den Arm, den er ihr bot, und registrierte widerwillig, dass die harmlose Berührung einen Schauder verursachte, der von den Fingerspitzen den Arm hinauflief. Dann ergab sie sich in ihr Schicksal.

				Es schien, als müssten sie endlos laufen, bevor sie die Tanzfläche erreichten, während die Gäste eine Gasse bildeten, um sie durchzulassen. Amelia war sich nicht ganz sicher, was am schlimmsten war: die aufdringlichen Blicke oder das Gewisper oder seine Hände auf ihrem Körper, als er sie in die Arme zog. Sie verspürte den überwältigenden Impuls, sich loszureißen, und war gleichzeitig höchst alarmiert, denn jede einzelne Nervenfaser vibrierte.

				Ihr Instinkt riet ihr, die Flucht zu ergreifen, loszurennen. Nein, das ließ ihr Stolz nicht zu. Sie straffte den Rücken, reckte den Kopf und schob das Kinn vor. Amelia machte es nichts aus, dass die Leute sie für kalt und gefühllos hielten; aber niemals würde sie ihnen die Gelegenheit bieten, sie einen Feigling zu nennen. Anstatt fortzurennen, legte sie also die Hände auf seine Schultern und ignorierte die Tatsache, dass ihre Haut überall dort prickelte, wo sie sich berührten: an den Händen, an ihrer Taille, am Rücken.

				Wegen seiner athletischen Gestalt hatte sie Lord Armstrong eher als Sportsmann gesehen, der sich die Zeit mit Rugby oder Rudern vertrieb. Deshalb erstaunte es sie, ihn als talentierten, eleganten und einfühlsamen Tänzer zu erleben, der sie gekonnt über das Parkett wirbelte. Er redete kein einziges Wort mit ihr, schaute sie nur unverwandt unter halb gesenkten Lidern mit seinen grünen Augen an. Sein verschleierter Blick konnte jedoch nicht das Funkeln in den kohlschwarzen Pupillen verdecken. Offenbar arbeitete sein Verstand auf Hochtouren: überlegte und kalkulierte, plante ihren Untergang.

				Nun, ihr würde er keine Angst einjagen.

				Trotzdem durchrann sie ein merkwürdiges, warmes Schaudern, als sie versuchte, seinem glühenden Blick zu entkommen. Lag es an ihr, oder war die Temperatur im Ballsaal tatsächlich um ein paar Grad gestiegen, seit der Walzer begonnen hatte?

				Einige Minuten und mehrere hundert Herzschläge später, als die letzten Klänge des Walzers noch im Raum schwebten, konnte Amelia es kaum fassen, dass ihre Strafe vorüber war. Ein einziger Tanz als Revanche für ihre Beleidigung – sollte das wirklich alles gewesen sein? Keine Vorwürfe, keine Herabwürdigungen, weil sie sich unmöglich benommen hatte? Völlig undiskutabel für eine Lady?

				Einigermaßen verwirrt gestattete sie ihm, sie vom Parkett zu führen. Wagte es nicht, ihm einen Blick zuzuwerfen, weil sie befürchtete, dass er ihre Erleichterung erkennen könnte. Es wäre der Gipfel der Dummheit, einen schlafenden Hund zu wecken, wo doch der Zeitpunkt des Entrinnens zum Greifen nahe schien.

				»Kommen Sie mit, schließen Sie sich mir an. Es wäre eine Schande, die Gelegenheit nicht zu nutzen, um sich ein wenig besser kennenzulernen.« Lord Armstrong umfasste ihren Ellbogen und geleitete sie keineswegs zu Miss Crawford, die einsam neben einem üppigen Farn stand, sondern in genau die entgegengesetzte Richtung.

				Amelia wollte antworten und versuchte seine Hand auf ihrem Arm abzuschütteln. »Nein, danke …«

				»Nun, vielleicht glauben Sie, dass ich eine Einladung ausspreche.« Er schüttelte den Kopf und befleißigte sich plötzlich eines elterlich strengen Tonfalls, der ihren Protest von vornherein unterband. »Das war keine Einladung. Sondern ein Befehl.« Er umfasste ihren Arm mit festem Griff, behielt den Plauderton bei und lächelte mit unnachgiebig funkelnden Augen auf sie herab. »Haben Sie tatsächlich geglaubt, dass Sie so leicht davonkommen? Nein, Sie werden meine Gegenwart noch etwas länger ertragen müssen.«

				Sosehr es Amelia auch verhasst war, sich anderen zu fügen, sie gab den Kampf auf. Nicht nur weil er sie nicht freigeben würde, sondern auch weil sie keinen weiteren Zwischenfall provozieren wollte. Trotzdem hielt sie nicht den Mund.

				»Wozu? Ich bin mir sicher, dass Sie eigentlich gar keinen Wert auf meine Gesellschaft legen«, erwiderte sie und bemühte sich um einen sachlichen Tonfall.

				Lord Armstrong lachte amüsiert. »Das sind die ersten wahren Worte, die ich heute Abend aus Ihrem Mund gehört habe«, sagte er auf dem Weg zum Buffet mit den Erfrischungen, das in einem anderen Zimmer aufgebaut war. »Ich versuche nur, Ihrem Vater eine Peinlichkeit zu ersparen. Finden Sie nicht auch, dass er für diese Woche genug durchgemacht hat?« Thomas zog eine Braue hoch und warf ihr einen strafenden Blick zu, der ihre Empörung rasch schrumpfen ließ.

				Amelia spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Bestimmt sah er, wie sie errötete. Offenbar hatte ihr Vater ihm sein Leid geklagt. Wem sonst sollte er sich anvertrauen? Wem konnte er schon ihre Eskapaden erzählen, wenn nicht dem Mann, dem seine Zuneigung gehörte? Mehr als ihr, dachte sie bitter. Er war der Sohn, den das Schicksal ihm verweigert hatte. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, was ihr Vater unter dem Siegel der Verschwiegenheit alles preisgegeben haben mochte. Wieder flutete eine Hitzewelle durch ihren Körper. Verdammt sei ihr Vater, zweimal verdammt dieser Kerl.

				Thomas gab ihren Arm nicht einmal frei, als er dem livrierten Lakaien zwei Gläser Punsch abnahm und ihr eins in die Hand drückte. »Hier, scheint so, als könnten Sie eine Erfrischung gebrauchen. Sie sehen ziemlich echauffiert aus. Vielleicht kann der Punsch die flammende Hitze auf Ihren Wangen besänftigen … und an anderen Stellen.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf ihr Dekolleté, was ihren Zorn und die Röte zu ihrer Bestürzung nur noch mehr anfachte.

				Es kostete sie die größte Selbstbeherrschung, ihm das Glas samt Inhalt nicht an den Kopf zu schleudern. Doch ihre Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden. Sie trank einen Schluck des lauwarmen Punsches, um sich abzulenken und nicht irgendetwas zu sagen, was sie für den Rest des Abends bedauern würde.

				Lord Armstrong schien wenig an seinem Drink, dafür umso mehr an ihrem Ausschnitt interessiert. Und was sie betraf, so sorgten seine Arroganz, seine Nähe und seine Aufdringlichkeit dafür, dass auch ihr der Durst verging. Am liebsten hätte sie ihm das klebrige Getränk ins Gesicht geschüttet.

				»Es kommt nicht jeden Tag vor, dass eine Frau sich abfällige Bemerkungen über meine Schlafzimmerqualitäten erlaubt, noch dazu in aller Öffentlichkeit.« Sein Tonfall war so lässig, als spräche er über das Wetter.

				Obwohl Amelia nur selten auf Widerworte verzichtete, jetzt tat sie es. Umso mehr erschrak sie, als er noch eins draufsetzte, um sie in Verlegenheit zu bringen.

				»Aber wie wollen Sie eigentlich beweisen, dass Sie mit Ihrer Behauptung im Recht sind? Und wie Ihre Wette einlösen?«

				Entsetzt schaute sie zu ihm hoch. Vergaß sogar ihren Wunsch, den süßen Punsch von seinen Haaren, seinem Gesicht, seinem Anzug tropfen zu sehen. »Welche Wette? Was um alles in der Welt soll das heißen?«

				Er senkte die Lider und betrachtete sie mit arglosem Blick. »Haben Sie nicht vor Ihren Freundinnen gesagt, sie würden Ihre Mitgift verwetten, dass ich im Bett längst nicht so gut bin, wie man mir nachsagt? Übrigens, was genau wird diesbezüglich eigentlich behauptet?« Er hielt die Lider weiter gesenkt, als er den Blick lässig über sie schweifen ließ. »Offen gesagt, ich vermute, dass Sie selbst meine Liebeskünste prüfen wollen.« Er sprach langsam und schnurrend und schaute sie jetzt direkt an. »Ich möchte doch nicht, dass Sie sich aufs Hörensagen verlassen müssen.«

				Hustend atmete Amelia aus. Der verfluchte Kerl genoss es in vollen Zügen, sich an ihr zu rächen. Hatte sichtlich seine helle Freude daran.

				»Nicht einmal dann, wenn Sie der …«

				»Nein, bitte sagen Sie es nicht. Der letzte Mann auf Erden, das klingt so abgedroschen. Ich denke, eine Frau von Ihrem Verstand und Ihrem Zorn sollte mit originelleren Worten aufwarten. Vor allem mit ätzenderen.«

				Amelia stammelte. Ihre Hand fing an zu zittern, und beinahe hätte sie den Punsch verschüttet.

				Thomas trat einen Schritt nach vorne und stand jetzt so dicht vor ihr, dass er beinahe den Rock ihres Kleides streifte. Sanft nahm er ihr das Glas aus der Hand.

				»Es scheint, als seien Ihre Nerven sehr strapaziert.« Er hielt inne, sagte dann leise und mit heiserem Raunen: »Ich sollte Sie küssen, bis Sie den Verstand verlieren … gleich hier und jetzt.« Er senkte den Blick auf ihre Lippen, schaute ihr wieder in die Augen. »Andererseits ist es vielleicht genau das, was Sie wollen.«

				Bevor Amelia antworten konnte, neigte er den Kopf, sodass der warme, saubere Duft seines Atems federleicht an ihrem Ohr entlangstrich. Für einen kurzen Moment befürchtete sie, dass er seine Drohung wahrmachte.

				»Aber anders, als Sie vielleicht glauben, bin ich tatsächlich ein Gentleman. Heute Abend will ich Sie nicht in weitere Verlegenheiten bringen, indem ich Sie zwinge, Ihre Worte zurückzunehmen.«

				Und dann setzte er mit sehr, sehr leise geflüsterten Worten zum Gnadenstoß an. »Das müssen wir uns für ein andermal aufsparen. Denn was ich mit Ihnen vorhabe, ist für die Augen und Ohren der Öffentlichkeit nicht geeignet.«

				Amelias Mund wurde trocken. Sie zitterte trotz der sengenden Hitze, die sie durchflutete und sich schließlich in ihrem Unterleib sammelte.

				Als ob er nicht gerade mit unaussprechlichen Ausschweifungen gedroht hatte – oder sollte es ein Versprechen sein? –, richtete Lord Armstrong sich zu voller Größe auf und deutete eine Verbeugung an. »Guten Abend, Lady Amelia.«

				Dann eilte er davon.
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				Thomas hatte Amelia just in dem Moment stehen lassen, als ihre Erstarrung der Entrüstung wich. Kaum war er weg, schwang sie herum und rauschte entschlossen durch den Ballsaal in Richtung Ausgang. Den Kopf leicht zur Seite geneigt und den Blick erhoben ließ sie weder Beschämung noch ein schlechtes Gewissen erkennen. Ganz die Amelia, wie man sie kannte.

				»Wie ich sehe, ist Harrys Sprössling recht angetan von dir.«

				Thomas drehte sich um. Alex Cartwright war es, der nun seinerseits den ganzen Ärger seines Freundes zu spüren bekam und mit einem unheilvollen Blick bedacht wurde. »Du hättest dir etwas Besseres einfallen lassen sollen, als mich heute Abend hierherzuschleppen. Soweit ich weiß, hast du die ganze Sache mit dieser kleinen …«

				»Na, na, na, ein Gentleman sollte niemals ein böses Wort über eine Lady verlieren«, spottete Cartwright.

				Thomas warf ihm einen vernichtenden Blick zu, doch Cartwright zuckte nicht einmal mit den Brauen, fuhr sich nur gelangweilt mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar.

				»Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als selbst die Lorbeeren für diese Sache einzuheimsen, aber die Ehre, dir die Abfuhr des Jahrzehnts verpasst zu haben, gebührt einzig und allein Lady Amelia.«

				Thomas sagte nichts. Natürlich hätte die Schadenfreude seines Freundes nicht größer sein können, es sei denn, er wäre mit nacktem Hintern bei einer Frau von zweifelhaftem Ruf erwischt worden, die gerade versuchte, seiner schlaffen Männlichkeit ein wenig Leben einzuhauchen. Sein Blick kehrte zu Amelia zurück, die soeben mit ihrer Anstandsdame den Ballsaal verließ. Sich sozusagen davonstahl. Also genau das tat, was sie tun sollte.

				»Nun, dann wirst du mir bestimmt verraten, wieso sich die Lady in dieser Weise über deine Liebeskünste auslassen beziehungsweise diese dermaßen verunglimpfen konnte. Hast du sie ihr schon einmal angeboten? In diesem Zusammenhang fällt mir gerade ein, dass Missy kurz vor deinem ersten Zusammenstoß mit der Lady gesagt hat, du hättest sie mit den Augen verschlungen wie ein Hungerleider das Buffet bei einem Empfang.«

				Langsam drehte Thomas den Kopf und schaute Cartwright an. Einen Moment lang verspürte er die Versuchung, ihm das süffisante, selbstzufriedene Lächeln mit den Fäusten aus dem Gesicht zu prügeln. »Zu jener Zeit war meine Schwester nichts als ein liebeskrankes, liebestolles Frauenzimmer. Und das ist sie immer noch. Jeden Blick zwischen einem Mann und einer Frau kommentiert sie mit ihren dummen, angeblich romantischen Bemerkungen. Offenbar kann ich es nicht einmal mehr wagen, eine Frau anzuschauen, ohne dass alles Mögliche hineingedeutet wird.«

				»Trotzdem meine ich mich daran zu erinnern, dass deine letztjährige Geliebte mehr als nur flüchtige Ähnlichkeit mit Lady Amelia besaß. Ich glaube, ich habe es bereits ein- oder zweimal erwähnt.« Cartwright hob die Brauen und zog ein Gesicht wie ein Falschspieler, der den höchsten Trumpf in der Hand hält.

				Thomas gab einen verärgerten Laut von sich. Ein- oder zweimal, das war ja lachhaft. Cartwright hatte ihn mit diesem Vergleich so unter Beschuss genommen, dass Thomas sich gezwungen sah, die Affäre zu beenden, nur damit endlich Ruhe herrschte. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Und dass du dich in solchen Andeutungen ergehst, ist selbst für einen Mann von deiner beschränkten Intelligenz ein Armutszeugnis.«

				»Ich mag ja weniger schlau sein als du«, sagte Cartwright schadenfroh, »aber was mich betrifft, so würde ich es nicht dulden, dass irgendeine Frau meine Männlichkeit zum Gespött der Salons macht.«

				»Soweit ich es beurteilen kann, haben nur die Männer gelacht. Diese gehässigen Dreckskerle. Frauen sind scharfsinnig genug, Bosheiten zu erkennen. Und aufmerksam genug zu merken, wann die Schraube überdreht ist. Liebe Güte, ihr Ruf ist doch allgemein bekannt. Ich bin mir sicher, dass Cromwell und Clayborough immer noch an Frostbeulen leiden, weil sie sie zu sich ins Bett genommen haben. Und überhaupt, wer ist sie eigentlich, dass sie sich anmaßt, über einen Mann zu urteilen, im Bett oder außerhalb?«

				Cartwright zuckte zusammen, und Thomas wechselte das Thema.

				»Gestern hat Harry mich gebeten, sie während seiner Reise nach Amerika zu mir nach Devon zu nehmen. Ich habe natürlich abgelehnt. Allerdings …« Nachdenklich ließ Thomas den Blick durch den Raum schweifen.

				»Aber?«, drängte Cartwright nach kurzem Schweigen.

				»Jetzt sehe ich, dass ich mich geirrt habe. Ich schulde Harry diesen Gefallen.«

				In Cartwrights silbergrauen Augen glitzerte es amüsiert. »Und seiner Tochter?«

				»Oh, ihr bin ich noch viel mehr schuldig.«

				»Nun, was ist das für ein Spiel, das du da planst? Beabsichtigst du, sie zu verführen? Der Himmel möge dir beistehen, wenn Harry davon Wind bekommt. Er wird dich ohne Zögern mit einem kräftigen Händedruck in der Familie willkommen heißen.«

				Thomas schauderte. Schon der bloße Gedanke, mit Lady Amelia verheiratet zu sein, war ein einziger Albtraum. Er hatte anderes im Sinn. Ihr eine Abfuhr zu erteilen, indem er sie hernahm, bis sie wimmernd und stöhnend auf dem Boden lag, das empfand er als vulgär. Mochte sie es noch so sehr verdient haben.

				»Ich soll mir dieses kleine Luder ins Bett holen? Mein Gott, nein. Ich habe vor, sie zu strafen und sie nicht noch zu belohnen. Ich versichere dir, für sie wird es nicht besonders vergnüglich werden. Oder barmherzig.«

				Cartwright warf den Kopf zurück und lachte laut. »Ich bitte inständig darum, dass du mir einen Platz in der ersten Reihe reservierst, wenn das Spektakel losgeht.«

				Sein Freund schwieg kurz, und seine Miene wurde wieder sachlich. »Es könnte dich übrigens interessieren, dass man Lady Lou in der Stadt gesehen hat. Oh, Verzeihung, ich meine natürlich, Ihre Hoheit. Sie ist aus Frankreich zurück, für immer, wie es diesmal aussieht. Mir wurde zugeflüstert, dass sie sich diskret danach erkundigt hat, was du so treibst.«

				Thomas erstarrte. Was zum Teufel wollte diese Frau von ihm? Nach allem, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, konnte sie ihm unmöglich etwas zu sagen haben. Jedenfalls nichts, was er hören wollte.

				»Soll sie sich doch erkundigen«, stieß er hervor.

				»Ich rechne damit, dass sie heute Abend hier auftauchen wird. Und man sagt, dass sie neuerdings gesteigerten Wert darauf legt, elegant auszusehen. Es wird also einen großen Auftritt geben.«

				Mehr brauchte Thomas nicht zu hören. »Dann werde ich ganz unelegant früh verschwinden.« Er eilte zur Tür.

				»Du rennst doch nicht etwa vor ihr davon?« Cartwright klang einerseits amüsiert, andererseits ungläubig.

				Thomas blieb stehen und warf seinem Freund einen Blick über die Schulter zu. »Ein kluger Mann rennt nicht, denn das beschwört nur eine Jagd herauf. Ein kluger Mann geht aus dem Weg. Und genau das habe ich vor. Ihr aus dem Weg zu gehen.«

				Cartwrights Gelächter klang ihm noch in den Ohren, als er den Ballsaal schon längst verlassen hatte.

				Am nächsten Tag litt Amelia immer noch unter den Eindrücken des vergangenen Abends. Lustlos saß sie beim Frühstück, als ihr Vater sie zu sich ins Herrenzimmer bitten ließ. Bang fragte sie sich, ob wohl Miss Crawford trotz der frühen Stunde bereits gepetzt hatte. Ihr Herz pochte wie verrückt, als Amelia sich mit der Serviette den Mund abtupfte und sich mit gerafften Röcken vom Tisch erhob.

				Angesichts der heiklen Lage, in die sie sich mit ihrem Fluchtversuch vor ein paar Tagen gebracht hatte, und des unglückseligen Fauxpas von gestern, bei dem praktisch ganz London Zeuge wurde, hielt sie es für unklug, ihren Vater warten zu lassen.

				Ihre Schritte glitten leicht über den polierten Holzfußboden, als sie noch einmal die schrecklichen Ereignisse Revue passieren ließ. Zumindest war ihr gemeinsam mit Miss Crawford ein trotz aller Hast würdevoller Abgang gelungen. Amelia hatte jeden Blickkontakt mit den Gästen vermieden, deren Mienen zwischen milder Zurechtweisung und höchster Belustigung schwankten. Nach einer schweigsamen Kutschfahrt war sie nach Mitternacht ins Bett getaumelt, ohne einen ruhigen Schlaf zu finden, denn immer wieder schrak sie aus verstörenden Träumen auf, in denen er sie küsste.

				Zur Strafe.

				Mit fahrigen Händen strich Amelia ihr Haar glatt, das zu einem schlichten Knoten geschlungen war, und atmete tief durch, bevor sie zweimal an die schwere Eichentür klopfte. Diesmal wartete sie die Aufforderung zum Eintreten ab und öffnete langsam die Tür, nicht dass sie wieder jemanden umstieß.

				Lord Bradford saß in seinem ledernen Armsessel, die Lesebrille auf seiner Nase und in irgendwelche Akten vertieft. Anders als am Tag zuvor war seine Kleidung tadellos und das Halstuch frisch gestärkt. Er schien wieder ganz der Alte.

				»Ah, Amelia, ich hatte schon befürchtet, ich muss dich holen lassen. Setz dich, wir haben etwas zu besprechen.« Er deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. Nicht unbedingt in der Art eines erbosten Vaters, der soeben skandalöse Neuigkeiten über seine Tochter erfahren hatte. Nein, er schien eher zu lächeln. So sah er aus, wenn ein vielversprechendes Geschäft kurz vor dem Abschluss stand.

				Trotzdem empfand sie Unbehagen, als sie näher an den Tisch trat. Er schien ihr ein wenig zu glücklich, zu leutselig, zeigte nicht die Spur von Ungeduld, die er sonst ihr gegenüber an den Tag legte. Ihre Begegnungen erschöpften sich gewöhnlich in einem kurzen Wortwechsel. Außerdem schenkte er ihr nicht seine volle Aufmerksamkeit, sondern schaute weiter in seine Unterlagen. Auch das ein Indiz, dass kein neuer Ärger ins Haus stand.

				Amelia presste die Kiefer zusammen, schob die Schultern zurück und nahm auf dem Stuhl Platz, der der Tür am nächsten stand, beschäftigte sich angelegentlich damit, ihre Röcke so zu arrangieren, dass die spitzenbesetzten Volants symmetrisch übereinanderlagen. Falls ihr Vater sie gerufen hatte, um ihr zu eröffnen, dass er sie zu verheiraten gedachte, dann konnte er sich auf den Kampf seines Lebens gefasst machen.

				Harold Bertram richtete den Blick in den hinteren Teil des Zimmers. »Thomas, setz dich bitte zu uns.«

				Erschrocken rutschte Amelia auf ihrem Stuhl hin und her und entdeckte ihren personifizierten Albtraum vor dem Bücherregal, wo er die Rückenschilder der Lederbände studierte.

				Ihr Herz startete einen wilden Galopp, und sie hatte das Gefühl, die dunkle Decke würde sich auf sie herabsenken und ihr die Luft zum Atmen nehmen, die gesamte Luft aus dem Raum saugen. Thomas Armstrong hingegen schaute sie mit harmlos distanziertem Blick an. Wie war es nur möglich, dass sie seine Anwesenheit nicht gespürt hatte, als sie die Schwelle überschritt? Wo seine Präsenz doch jeden Winkel des Zimmers zu beherrschen schien.

				»Guten Morgen, Lady Amelia.« Die Begrüßung kam ihm geschmeidig über die Lippen.

				»Lord Armstrong.« Sie brachte die Zähne kaum auseinander und nickte nur andeutungsweise in seine Richtung, bevor sie sich wieder umdrehte.

				Eigentlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass er es tun würde. Und doch stand er hier, war zu ihrem Vater gerannt und hatte ihm den Vorfall des letzten Abends brühwarm aufgetischt, kaum dass die Morgensonne den Tau auf dem Gras verdunsten ließ. Der Kerl war ja noch schlimmer als die klatschsüchtigen Matronen in den Salons, dachte sie und verfluchte ihn stumm mit einer Reihe erlesener Schimpfwörter.

				Weil sie weder ihn noch ihren Vater anzuschauen vermochte, richtete sie den Blick in eine unbestimmte Ferne. Doch gleichgültig, wie sehr sie sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren versuchte – sie spürte genau den Moment, in dem Armstrong nur wenige Schritte vor ihr stehen blieb. Mit der Lautlosigkeit einer Raubkatze im Dschungel schlich er sich an, obwohl der Duft seine Nähe so eindeutig ankündigte wie ein Fanfarenstoß den König. Er ließ sich auf dem Armsessel neben ihr nieder und streckte die Beine, die in waldgrünen Hosen steckten, lässig vor sich aus.

				»Du weißt, dass ich mich um eine Verbleibmöglichkeit für dich kümmern wollte, wo du während meines Aufenthalts in Amerika angemessen untergebracht bist«, fing ihr Vater an. Seine Worte weckten auf der Stelle ihre Aufmerksamkeit, schärften alle ihre Sinne.

				Ungläubigkeit und Entsetzen überfielen sie, stürzten sie in ein Wechselbad der Gefühle.

				»Also, Lord Armstrong hat sich freundlicherweise bereit erklärt, dich in seine Obhut zu nehmen.«

				Amelia stöhnte wütend auf, schob die Hände zitternd in ihren Schoß und krampfte die Finger in den himmelblauen Seidenbatist.

				Mich in seine Obhut nehmen! Als ob sie irgendein Gegenstand wäre, den es zu verwalten galt. Sie unterdrückte einen Gefühlsausbruch und starrte ihren Vater an, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Was sollte das alles? Sie verstand den Sinn dahinter nicht.

				Hatte er wirklich vor, sie in London in der Reederei arbeiten zu lassen? Was für eine lächerliche Vorstellung. Nein, nicht nur lächerlich, sondern weit mehr als das. Einfach idiotisch.

				»Aber Vater, du meinst, ich soll bei Wendel’s Shipping …?«

				Der Marquess lachte aus vollem Herzen, sodass seine Schultern bebten. »Um Himmels willen, glaubst du wirklich, ich würde dich irgendwo in die Nähe der Piers schicken?«

				Amelia sah ihn forschend an, denn sie fand die Sache nicht besonders lustig. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Lord Armstrong betreibt schließlich ansonsten keine anderen Geschäfte, nicht wahr?«, fragte sie ihren Vater, als würde der Viscount nicht knapp von ihr entfernt sitzen und selbst antworten können.

				»Um aufrichtig zu sein, ich leite eine sehr einträgliche Pferdezucht.«

				Hm. Sieht so aus, als hätte es mit Zuchtangelegenheiten zu tun. Ihre scharfsinnige Beobachtung wurde von einem Seitenblick in Lord Armstrongs Richtung begleitet, wo sie in seine sanften grünen Augen schaute.

				»In Westbury?« Die tödliche Ruhe in ihrer Stimme konnte über das Gefühlschaos in ihrem Innern nicht hinwegtäuschen, das vor allem von einem dominiert wurde: Entsetzen.

				Harold Bertram trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Vielleicht schätzt du die Lage falsch ein.«

				Amelia richtete den Blick jetzt auf ihn. »Was schätze ich falsch ein, Vater?« Mit jedem Wort wurde ihr Tonfall schärfer.

				Der Viscount räusperte sich. »Lady Amelia, Ihr Vater versucht Ihnen zu erklären, dass mein Gestüt sich in Devon befindet. Sie werden dort auf dem Land bei mir wohnen.«

			

		

	
		
			
				

				6

				Amelia sprang so abrupt auf, dass die Seide ihres Kleides raschelte und die sperrige Krinoline beinahe den Stuhl umgeworfen hätte.

				»Ich … ich kann unmöglich mit ihm auf seinem Anwesen leben«, sagte sie, dabei mühsam ihren Atem kontrollierend. Panik stieg in ihr hoch und drohte außer Kontrolle zu geraten. »Vater, das wäre nicht akzeptabel und würde meinen Ruf ruinieren.«

				»Ich glaube kaum, dass es dazu kommt.« Die Grübchen auf den Wangen des Viscount vertieften sich wie immer, wenn er sich amüsierte.

				Amelia hätte niemals geglaubt, einen Menschen so sehr verachten zu können wie ihn in diesem Moment. Sein Lächeln – nein, es war mehr ein spöttisches Grinsen – bekräftigte ihre Empfindung nur noch mehr.

				Der Marquess setzte sich in Positur. »Natürlich würde ich nichts gestatten, was die Gesellschaft als unanständig empfinden würde. Du wirst ordentlich beaufsichtigt werden, solange du dich auf Thomas’ Anwesen aufhältst. Miss Crawford und Hélène werden dich begleiten. Außerdem sind Lady Armstrong und ihre beiden jüngeren Töchter anwesend, zumindest für eine gewisse Zeit.«

				Seine Worte drangen gar nicht zu ihr durch. Es gab nur eines, was sie zweifelsfrei wusste: Keinesfalls war sie in der Lage, bei diesem Mann zu leben. Niemals.

				»Vater, es muss doch jemand anderen geben, bei dem ich diese lächerliche Strafe abarbeiten kann. Irgendjemanden.« Noch nie hatte sie um mildernde Umstände gebeten – aber diese Situation verlangte eindeutig eine Abweichung von der Regel.

				Ihr Vater schüttelte entschieden den Kopf, signalisierte, dass er nicht bereit war, sich umstimmen zu lassen. Amelia atmete tief durch und sank in ihrem Stuhl zusammen, bemerkte nicht einmal, dass der Mann neben ihr höchst zufrieden dreinschaute. Sie hätte am liebsten irgendetwas genommen und gegen die Wand geworfen, wenn sie diesem Kerl schon nicht mit dem marmornen Briefbeschwerer den Schädel einschlagen durfte. Sie bezwang sich, verschränkte die Hände im Schoß und presste die Zähne so fest aufeinander, als wolle sie sie zu Staub zermahlen.

				»Schon auf Lady Stantons Ball wussten Sie es die ganze Zeit über«, wisperte sie hitzig. Während sie seine Berührung und Nähe widerwillig ertragen musste, hatte er in der Aussicht geschwelgt, sie schon bald unter Kontrolle zu haben.

				Der Blick ihres Vaters wanderte zwischen ihnen hin und her. Seine Stirn bewölkte sich, während Armstrong keine Miene verzog. »Sie trauen mir viel zu viel zu. Ich kann mich nicht erinnern, je als Wahrsager gegolten zu haben. Nein, ich weiß es erst seit heute Morgen, als Ihr Vater mir praktisch die Zügel in die Hand gab.«

				»Zügel? Zügel! Wollen Sie mich mit einem Tier vergleichen? Etwa mit einem Pferd?« Amelia klammerte sich so fest an den Stuhl, dass die Knöchel an ihren Fingern weiß hervortraten.

				»Um Gottes willen, nein«, erwiderte er bestürzt, »ich habe Sie nicht kränken wollen. Bitte verzeihen Sie den dummen, unbedachten Vergleich. Es war keine Absicht. Man gewöhnt sich solche Reden einfach an, wenn man ein Gestüt betreibt.« Er warf dem Marquess ein bedauerndes Lächeln zu, das dieser strahlend erwiderte. Warum auch nicht? Ihm musste der junge Viscount wie der Retter in der Not erscheinen, den er vom Himmel erfleht hatte. Er würde die Ordnung wiederherstellen.

				»Du sollst wissen, dass Thomas meine Bitte anfänglich abgelehnt hat. Umso glücklicher bin ich, dass er anderen Sinnes wurde«, erklärte Lord Bradford, als käme dieser Tatsache eine besondere Bedeutung bei. Oder erwartete er etwa, dass sie seine Glücksgefühle teilte?

				Amelia wandte den Blick ab, weigerte sich, dieses süffisante Grinsen auch nur eine Sekunde länger anzuschauen. Seine Wortwahl war keineswegs ein zufälliger Ausrutscher gewesen. Und es scherte ihn auch nicht, ob sie arbeitete. Nein, bei ihm ging es einzig und allein darum, ihren Willen zu brechen, und genauso machte er es mit widerspenstigen Pferden.

				Niemals.

				»Wie schrecklich nett von ihm«, stieß sie sarkastisch hervor.

				»In drei Tagen kehren wir nach Hause zurück, und nächsten Monat gehst du dann nach Devon.«

				Sie überschlug schnell die Zeit. Insgesamt vier Monate würde sie also mit diesem widerlich arroganten Kerl verbringen müssen. Obwohl ihr Magen sich vor Aufregung verkrampfte, richtete Amelia sich auf ihrem Stuhl kerzengerade auf und blickte kampfeslustig in die Runde.

				»Amelia, wenn du nichts mehr zu sagen hast, darfst du dich verabschieden.« Mit diesen Worten pflegte ihr Vater sie stets fortzuschicken, und sobald sie aufgestanden war, widmete er sich anderen Dingen. So auch diesmal.

				Nur fort, dachte Amelia, weg aus diesem Zimmer und von diesem Mann. Doch sie bremste ihre Schritte, um nicht kopflos davonzustürzen wie ein kleines gekränktes Mädchen. Niemand sollte merken, wie sehr sie das alles kränkte. Sie fühlte sich wie ein geprügelter Hund. Just in dem Moment, als sie nach dem Türknauf griff, hörte sie seine Stimme, leise und wohlwollend, doch sie verstand es als Kriegserklärung. »Lady Amelia, ich freue mich sehr auf Ihre Ankunft im nächsten Monat.«

				Sie blieb stehen. Und musste sich mit aller Macht zwingen, sich nicht umzudrehen und ihm ihre Empörung ins Gesicht zu schreien. Es wäre ohnehin sinnlos. Zudem sagte ihr der Instinkt, dass es besser sei, die Kräfte für jene Schlachten aufzusparen, die mit Sicherheit noch vor ihr lagen. Amelia glitt durch die Tür, ohne sich noch einmal umzuschauen.

				»Sie ist nicht glücklich.« Lord Bradford verkündete nicht mehr als das, was ohnehin auf der Hand lag.

				»Deshalb empfindet sie die Maßnahme auch als Strafe. Sie geht davon aus, dass ihr Unangemessenes zugemutet wird«, erwiderte Thomas trocken und zuckte lässig die Schultern.

				»Ja, aber wenn Amelia nicht glücklich ist, schafft sie es spielend, die anderen um sich herum ebenfalls unglücklich zu machen.«

				Thomas zog einen Mundwinkel hoch. »Im Umgang mit anderen mag das der Fall sein. Ich kann dir allerdings versichern, dass ihr Elend, was auch immer es sein mag, mein Wohlbefinden keinesfalls beeinträchtigen wird.«

				So etwas würde ihm kein zweites Mal passieren. Das hatte er sich geschworen nach dem ersten gescheiterten Liebesabenteuer, als er noch ein ganz junger Mann gewesen war, gerade dem Jünglingsalter entwachsen. Er würde sich von niemandem mehr den Schlaf rauben lassen, schon gar nicht von einer aufsässigen und verzogenen jungen Dame mit einem losen Mundwerk.

				»Aus diesem Grund habe ich mich ja an dich gewandt. Wenn ich überhaupt jemanden kenne, der sie unter Kontrolle bringen kann, dann bist du das. Seit dem Tod ihrer Mutter habe ich unglücklicherweise genau dort die Zügel schleifen lassen, wo eine feste Hand vonnöten gewesen wäre.«

				Bei Thomas schrillten sämtliche Alarmglocken. »Harry, ich hoffe sehr, dass du meinen Sinneswandel nicht als Indiz missverstehst, dass mein Interesse an deiner Tochter sich grundsätzlich verändert hätte.« Jedenfalls nicht in einer ehrenhaften Richtung, wie der Marquess das vielleicht hoffte.

				Denn dessen erfreuter Gesichtsausdruck sprach Bände. Falls Harry wirklich auf eine Verbindung zwischen ihnen spekulierte, würde er am Ende schrecklich enttäuscht sein. Thomas war lediglich daran interessiert, ihr eine Lektion zu erteilen.

				Oder sie zu bestrafen, ganz wie man es sehen mochte.

				Harry Bertram lachte leise. »Ganz bestimmt nicht. Ich hoffe nur auf eine liebenswürdigere Tochter. Das ist alles.«

				Diese Versicherung änderte nichts an der bösen Vorahnung, die sich in Thomas Armstrong breitmachte. Allerdings konnte Amelias Vater keinen Einfluss nehmen, denn er würde schließlich Tausende Meilen weit weg sein, auf der anderen Seite des Ozeans.

				»Nun, dann hoffen wir mal, dass du sie bei deiner Rückkehr verändert vorfindest. Hoffentlich zum Besseren.«

				»Das wünsche ich mir ernstlich. Eigentlich sollte man denken, dass sich bei ihrer Schönheit und ihrer Mitgift die Bewerber die Klinke in die Hand geben müssten. Stattdessen nichts. Nur fünf Heiratsanträge in der zweiten Saison, dazu von Gentlemen, die zu fade sind, um sie auch nur eine Stunde lang ertragen zu können. Kein Fünkchen Verstand in ihnen.«

				»Ich tue, was ich kann.« Was er jedoch mit der kleinen Miss vorhatte, das verriet er nicht.

				Zehn Minuten, nachdem er sich von Lord Bradford verabschiedet hatte, eilte Thomas die St. James Street hinunter in Richtung Süden zu seinem Londoner Stadthaus. Er musste seine Mutter benachrichtigen, dass sie in den nächsten Monaten Einquartierung bekamen. War nur die Frage, wo das Zimmer für Lady Amelia hergerichtet werden sollte – im Dienstbotenquartier oder im Gästeflügel? Thomas lächelte. Rache ist süß, besagte ein Sprichwort. Man musste sie nur richtig dosieren.

				Sie werden auf dem Land bei mir wohnen.

				Amelia war bereits in ihrem Schlafzimmer angekommen, als die Worte noch immer in ihrem Kopf widerhallten wie eine Unheil verkündende Melodie. Sie musste nachdenken. Geheime Pläne schmieden. Die Dringlichkeit der Lage ließ ihren Verstand auf Hochtouren arbeiten. Es kam ihr vor, als säße ihr Vater mit ihr in einer Kutsche, deren Achse gebrochen war, während sie gleichzeitig mit vier Zugpferden voranstürmten … So etwas konnte nur in einer Katastrophe enden. Folglich duldete die Angelegenheit keine weitere Verzögerung.

				Rasch warf sie ein paar Zeilen aufs Papier, die unverzüglich an Lord Clayborough überbracht werden sollten. Der Mann hatte zwar nicht viel aufzuweisen, war lediglich der Erbe eines verarmten Barons in Derbyshire, aber was ihm an Vermögen fehlte, machte er mit seiner Cleverness wieder wett. Nur wenige Männer würden es wagen, ihrem Vater in die Quere zu kommen. Clayborough gehörte zu ihnen, wenngleich bislang ohne Erfolg. Doch allein der Versuch bezeugte eine gewisse Charakterstärke. In dieser Hinsicht war er Armstrong und seinesgleichen sicherlich weit voraus, egal wie die Gesellschaft das beurteilen mochte.

				Um halb elf am nächsten Vormittag wartete Amelia in Begleitung von Hélène, ihrer französischen Zofe, und Charles, dem ersten Lakaien, im Hyde Park auf Lord Clayborough.

				Schon eine Stunde nach ihrem Brief, in dem sie ihn um ein Treffen bat, war die Antwort eingetroffen. Bei der großen Ulme zwischen Rotten Row und Fluss lautete sein Vorschlag. Über eine Stunde wartete sie bereits auf ihn, ohne ihn selbst oder seinen Landauer zu erblicken.

				Mit der Hand schützte Amelia die Augen vor der strahlenden Augustsonne und suchte nochmals die Umgebung ab. Seine große, schlaksige Gestalt konnte sie unmöglich übersehen haben. Zu dieser Jahreszeit waren überdies nicht viele Menschen im Park, weil die meisten den Hochsommer über auf ihren Landsitzen weilten, und so entdeckte sie nur vereinzelt Spaziergänger oder Kutschen. Doch weit und breit keinen Clayborough.

				Alle paar Minuten schaute sie sinnloserweise auf die Uhr. Grimmig presste sie die Lippen zusammen. Sie wollte bereits verärgert das Signal zum Aufbruch geben, als sie ein galoppierendes Gespann entdeckte, das näher kam. Lord Clayboroughs blaugraue Kutsche, die den Hügel hinauffuhr.

				Kaum hielt der Landauer hinter ihrem an, sprang der Baron auch schon heraus. Ihr ganz persönlicher Ritter, nur dass er braunes Tuch statt glänzendem Stahl trug und dass seine Equipage dringend einen neuen Anstrich benötigte. Nun, lieber einen armen Ritter als einen wohlhabenden, liederlichen Schurken.

				In wenigen Sekunden war er bei ihr, schwer atmend und mit gerötetem Gesicht, was Amelia eher auf seine Aufregung als auf irgendeine Anstrengung zurückführte. Schließlich war er ja nicht zu Fuß gegangen.

				»Guten Morgen, Lady Amelia. Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung, aber mitten auf dem Piccadilly verlor ein Pferd sein Hufeisen. Was zu einigem Durcheinander geführt hat. Ich hoffe, Sie haben nicht allzu lange warten müssen?« Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, sodass sein kantiges Gesicht etwas weicher wirkte und jünger aussah als neunundzwanzig Jahre.

				Amelia schob ihren Groll beiseite, als sie sein Lächeln sah. Schließlich konnte er nichts für solche Unwägbarkeiten. »Guten Tag, Lord Clayborough. Ist schon in Ordnung«, erwiderte sie gnädig, »kommen Sie, wir wollen zur Brücke gehen.« Sie wandte sich an Charles, der ihr an diesem Vormittag als Bursche zur Verfügung stand. »Wir sind bald zurück.«

				Charles, der ihr treu ergeben war, saß auf dem Kutschbock und nickte. Mit dem blonden, rotgesichtigen Mann hatte sie bereits Freundschaft geschlossen, als er noch in den Stallungen arbeitete, und sich seine ewige Dankbarkeit gesichert, indem sie bei ihrem Vater ein gutes Wort für ihn einlegte und Charles in den Rang eines Lakaien aufstieg.

				Hélène hielt sich außer Hörweite ein Stück hinter ihnen, als sie mit Lord Clayborough zum Fluss hinunterspazierte.

				Sie schwiegen ein paar Sekunden, bevor sie den Kopf hob und ihn unter der flachen Krempe ihrer Haube hervor anschaute. »Mein Vater schickt mich nach Devon«, verkündete sie absichtlich abrupt und dramatisch, um ihn aus seinem anscheinend unerschütterlichen Gleichmut zu reißen.

				Überrascht weiteten sich seine braunen Augen. »Nach Devon? Was um alles in der Welt haben Sie dort zu suchen?«

				Nun, das war schon besser als ein beschwichtigendes Lächeln und ebenso beschwichtigende Worte.

				»Gar nichts. Mein Vater will mich bestrafen, und diesmal stellt er sich vor, mich arbeiten zu lassen.«

				Lord Clayborough riss die Augen noch weiter auf und verlangsamte den Schritt, um gleich wieder schneller zu werden, als er merkte, dass sie im gleichen Tempo weitermarschierte.

				»Arbeit?« Er spie das Wort aus, als könne er es unmöglich über die Zunge bringen. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

				 »Ich versichere Ihnen, dass ich über solche Dinge keine Witze reiße. Für die Dauer seiner Reise soll ich dortbleiben. Ab nächsten Monat.« Als er den Schritt verlangsamte und schließlich stehen blieb, tat Amelia es ihm nach und drehte sich zu ihm.

				»Verehrteste Lady Amelia, ich kann Sie nur ernstlich um Verzeihung bitten.«

				»Es ist kaum Ihr Verschulden«, Amelia wischte seine Entschuldigung mit einer Handbewegung fort. »Wie gewöhnlich benimmt mein Vater sich reichlich unvernünftig. Und diese … Strafe ist einfach nur barbarisch. Im Lichte dieser Ereignisse ist es unausweichlich, dass wir unverzüglich heiraten.«

				Mit der Fingerspitze, die in einem Handschuh steckte, schob Clayborough den braunen Hut hoch und zog die Brauen zusammen. »Was ist mit Ihrem Vater, Ihrer Anstandsdame …?«

				Genau an der Stelle auf seiner Stirn, wo kurz zuvor der Hut gesessen hatte, standen winzige Schweißperlen. Er fragte sich, ob es klug sei, sich erneut mit ihrem Vater anzulegen. Dieser Gedanke beschäftigte ihn bereits seit Tagen. Andererseits: Was konnte Bradford ihm schon anhaben? Der Mann besaß schließlich nicht die Macht, Clayborough den Titel oder seinen Besitz wegzunehmen.

				»Miss Crawford ist heute Morgen nach Yorkshire zurückgekehrt. Gestern Abend erreichte sie die Nachricht, dass ihre Mutter erkrankt sei.« Die Verabredung mit Lord Clayborough war dadurch natürlich viel einfacher geworden.

				»Hoffentlich nichts Ernstes«, erwiderte er höflich.

				Amelia ging weiter, und Clayborough blieb an ihrer Seite. »Ich glaube nicht. Sie wird für nächste Woche zurückerwartet. Und jetzt zu unserer Hochzeitsangelegenheit …«

				»Nun …«

				»Wegen des neuen Gesetzes in Schottland bleibt uns nur Zeit bis zum Jahresende.« Ein Windstoß wehte ihre Röcke hoch. Mit beiden Händen hielt Amelia den gestreiften Musselin fest, bis der Wind nachließ.

				»Warum die Eile, wenn uns noch Zeit bleibt? Ich will sagen, ist das wirklich gescheit, wenn man die Katastrophe der vergangenen Woche bedenkt?«, fragte Clayborough verzagt.

				»Übermorgen kehre ich aufs Land zurück. Den Luxus, lange zu warten, können wir uns nicht leisten.« Amelia fragte sich, ob er überhaupt zugehört hatte. Sie sollte arbeiten! Wenn das nicht zur Eile drängte, was dann?

				Der Baron nahm den Hut ab, zog ein Taschentuch aus der Innentasche seines Jacketts und tupfte sich die Stirn ab. »Glauben Sie nicht, dass es von Vorteil wäre, wenn wir erst heiraten, nachdem Ihr Vater nach Amerika abgereist ist? Mir ist der Gedanke verhasst, der Vorfall vom letzten Mittwoch könnte sich wiederholen.«

				Amelia fasste sein Zögern als nicht hinnehmbares Anzeichen von Schwäche auf, neigte den Kopf und betrachtete ihn mit vorwurfsvoller Miene. »Nun ja, Sie müssen eben dafür sorgen, dass er uns erst nach der Zeremonie entdeckt.«

				Ein schwerer Seufzer kam ihm über die Lippen, als er das Taschentuch in die Innentasche zurücksteckte und den Hut wieder auf den Kopf drückte. »Wenn das nur so einfach wäre.«

				In allen Dingen, die ihr am wichtigsten waren, schien Clayborough das genaue Gegenteil ihres Vaters. Er würde einen wunderbaren Ehemann abgeben, aufmerksam und nichts fordernd. Er legte es nicht darauf an, um jeden Preis ein Vermögen anzuhäufen, und er hatte eine Art an sich, die ihr verriet, dass er ein fürsorglicher Vater sein würde.

				Amelia konnte nicht behaupten, dass sie sich oft über ihn geärgert hatte, seit sie ihn kannte. Deshalb behagte es ihr absolut nicht, dass er sich ausgerechnet jetzt entschloss, mit allerlei Ausflüchten und Vorbehalten anzufangen – in diesem Moment, in dem sie ihn am meisten brauchte. »Wir müssen diesmal einfach nur vorsichtiger sein. Sobald ich London erst einmal verlassen habe, wird es weitaus schwieriger werden durchzubrennen.«

				»Aber ein weiterer Versuch wäre nicht nur unbesonnen, sondern auch dumm«, entgegnete er heftig und ließ den Blick über Park und Fluss gleiten.

				Falls er befürchtete, dass jemand mithörte, musste er sich wirklich keine Sorgen machen. Denn das Wasser, das sich hier durch die Wiesen schlängelte, plätscherte laut genug, um andere Geräusche zu übertönen. Zudem wehte der Wind so, dass er ihre Worte wegtrug, und überdies war sowieso niemand in ihrer Nähe.

				Dann kam ihr eine brillante Idee. »Ich werde ihm erzählen, dass Sie mich verdorben haben.«

				Die Wachsfiguren in Madame Tussauts Kabinett könnten nicht entsetzter dreinblicken als Lord Clayborough in diesem Moment.

				»Lieber Himmel, dann müssten Sie den Witwenschleier anlegen, noch bevor wir überhaupt geheiratet haben.« Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Zumindest würde Ihr Vater ein paar brutale Kerle anheuern, die einen Eunuchen aus mir machen.«

				Nein, solche Niedertracht lag dem Marquess of Bradford fern. Überdies befand er Männer wie Clayborough, zumal wenn sie nur über begrenzte finanzielle Möglichkeiten verfügten, für nicht wert, sich überhaupt mit ihnen zu befassen. Nein, er würde sie aller Wahrscheinlichkeit nach endgültig in ein Kloster schicken, und zwar für den Rest ihres Lebens. Denn beerben konnte sie ihn ja ohnehin nicht. Ja, wenn sie als Junge geboren worden wäre …

				Amelia unterbrach ihre nutzlosen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf ihren künftigen Ehemann. Musterte ihn argwöhnisch und fragte sich nach den Ursachen seiner gefurchten Stirn und der Schweißperlen im Gesicht, an denen dunkle Haarsträhnen klebten.

				Er öffnete den Mund. Aber bevor er mit einer Litanei von Entschuldigungen und Überlegungen zur Unvernunft ihres Vorschlags beginnen konnte, hinderte sie ihn mit erhobener Hand am Sprechen. »Natürlich haben Sie recht. Sobald es um seinen Schwiegersohn geht, kennt mein Vater kein Pardon.« Immer beklagte sie sich über sein Desinteresse. Wie schön wäre es, wenn er das auch in diesem speziellen Fall an den Tag legen würde.

				 Lord Clayborough indes schien ihre Worte missverstanden zu haben. Man sah, wie seine Schultern sich entspannten, wie die starre Haltung sich lockerte und die Farbe in sein Gesicht zurückkehrte.

				»Ich bin froh, dass wir uns einig sind.« Sein Lächeln allerdings wirkte etwas unsicher.

				»Wenn Sie meinen, es lässt sich nicht sofort machen, müssen Sie nach der Abreise meines Vaters nach Devon kommen. Dort wohne ich auf Lord Armstrongs Anwesen.«

				Der Baron stolperte, fing sich aber gleich wieder. »Armstrong? Sie halten sich auf dem Besitz von Viscount Armstrong auf?«

				Amelia warf ihm einen scharfen Blick zu. Brach etwa seine Stimme ein wenig, als er den Namen aussprach? Es konnte wohl nicht sein, dass er unter einer so lächerlichen Sache wie Eifersucht litt. Das gehörte zu den Gefühlen, die sie keineswegs duldete, denn es bedeutete gleichzeitig, einen Besitzanspruch zu erheben, und das würde sie weder ihm noch irgendeinem anderen Mann gewähren. Nicht einmal ihrem Ehemann.

				»Ja, so ist es. In den Augen meines Vaters kann der Mann gar nichts falsch machen.«

				Lord Clayborough strich sich nachdenklich über das Kinn. »Aber Armstrong …«

				»Oh, ich bitte Sie, lassen Sie uns kein weiteres Wort über diesen schrecklichen Mann verlieren. Es reicht, dass ich mich in dieser vertrackten Lage befinde. Mir ist der Ruf des Viscount sehr wohl bewusst, doch wie es aussieht, hegt mein Vater in dieser Hinsicht keinerlei Bedenken. Männern werden oft Freiheiten gestattet, die man Frauen verweigert.«

				Clayborough nahm dazu keine Stellung, drängte bloß zum Aufbruch. »Lassen Sie uns den Rückweg antreten. Ich möchte nicht, dass Ihr Vater erneut seine Männer ausschickt, um Sie persönlich abzuholen, falls Sie zu lange wegbleiben«, sagte er trocken und schob die Hand unter ihren rechten Ellbogen, als sie sich umdrehten und in Richtung der wartenden Kutschen zurückgingen.

				»Sobald mein Vater abgereist ist und ich mich in Devon eingerichtet habe, nehme ich Verbindung zu Ihnen auf. Bis dahin werde ich eine annehmbare Vorstellung entwickeln, wie wir unseren Plan am besten in die Tat umsetzen.« Amelia warf ihm einen Blick zu. Er bestätigte ihre Worte mit einem langsamen, wohlüberlegten Nicken.

				»Haben Sie darüber nachgedacht, was geschieht, wenn Ihr Vater Ihnen für den Fall unserer Heirat die Mitgift verweigert?« Die Frage kam ihm recht unbekümmert über die Lippen, wenn man bedachte, wie wichtig ihm die Antwort war.

				»Die Schuld, die mein Vater bereits durch sein Verhalten mir gegenüber auf sich geladen hat, wird es ihm nicht erlauben, sein einziges Kind einem Leben in Kreisen des verarmten Adels zu überlassen, wie er Situationen wie die Ihre zu nennen pflegt«, sagte sie.

				Ihre Worte schienen den Baron zu reizen, denn er gab einen Laut des Unmuts von sich. Amelia nahm an, dass er über seine misslichen Lebensumstände nicht zu sprechen wünschte. Vermutlich war es ihm peinlich. Denn, um aufrichtig zu sein, welcher Mann mit einem ausreichenden Selbstwertgefühl würde es akzeptieren, wenn die öffentliche Meinung ihn hinter vorgehaltener Hand als nicht standesgemäß deklarierte?

				Wenn ein Gentleman nicht in der Lage war, Frau und Kinder in einer Weise zu versorgen, wie sie einem Mitglied der privilegierten Aristokratie angemessen war, dann galt er als Mann von geringem Wert. Wer sich in dieser wenig beneidenswerten Lage befand, konnte nur auf eine vorteilhafte Heirat hoffen, und Amelia war klar, dass eine Ehe mit ihr in der Tat dieses Kriterium mehr als erfüllte. Allerdings wollte Lord Clayborough sie angeblich nicht nur wegen ihrer Mitgift heiraten. Er schätzte es, dass sie ihre Unabhängigkeit zu bewahren wünschte, und akzeptierte, dass ihre Ehe nicht auf Leidenschaft, sondern auf Respekt und Kameradschaft gründen würde. Wahrhaftig die ideale Gemeinschaft.

				Amelia und Lord Clayborough wechselten noch ein paar Worte, und er erklärte sich einverstanden, die Nachricht über ihre Ankunft in Devon abzuwarten. Dann drückte er ihr leicht die Hand und half ihr in das plüschige burgunderrote Innere des Einspänners. Als Charles die Zügel anzog, war er bereits in seinem ältlichen Gefährt verschwunden. Sehnsüchtige Blicke gab es nicht zwischen ihnen.

				Und genau das war es, was Amelia entschieden begrüßte.
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				Thomas fand das Empfangszimmer seiner Geliebten übertrieben weiblich, selbst für eine Frau. Es war dermaßen vollgestopft mit allerlei Tand und Flitterkram, dass es einen unvorbereiteten Gast geradezu schockieren konnte, war es doch nicht gerade ein Beweis für guten Geschmack. Nicht die auffälligen Samtvorhänge und auch nicht die diversen Statuetten und Bronzefigurinen auf dem Schreibtischchen. Überall türmte sich irgendein Plunder, sodass es kaum möglich war, sich in dem Zimmer frei zu bewegen. Thomas störte insbesondere das farbenprächtige Muster der rot-grün-golden geblümten Tapete, das seinen Augen geradezu wehtat.

				Zum Glück musste er diese Beleidigung seiner Sinne nicht lange ertragen, denn nur wenige Sekunden nach seiner Ankunft schwebte Miss Grace Howell über die Türschwelle. Zweifellos eine attraktive Frau: zierlich und üppig zugleich, blondes Haar und haselnussbraune Augen. Sie trug ein blassgrünes Chiffonkleid, das die Schultern frei ließ und ein gewagtes Dekolleté zeigte.

				»Hm, Armstrong, du siehst zum Vernaschen süß aus«, murmelte sie mit samtiger Stimme, ließ die Hand über seinen Nacken streifen und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn zu küssen. Vor zwei Wochen war er das letzte Mal bei ihr gewesen, und danach zu urteilen, wie sie mit ihrer Zunge in ihn eintauchte und lange und lustvoll mit seiner spielte, würde sie an diesem Abend nicht leicht zu befriedigen sein.

				Thomas erlaubte sich den Luxus, ihren Kuss ausgiebig zu genießen, aber als sie die Hände an seiner Hose hinuntergleiten ließ und seine anschwellende Erregung ertastete, brach er zögernd ab. Sanft, jedoch entschieden, schob er ihre Hände beiseite.

				»Ich möchte mich nicht von einem deiner Bediensteten dabei erwischen lassen, dich in deinem Wohnzimmer zu lieben«, flüsterte er heiser.

				Grace lächelte ihn kokett an und klimperte mit den Wimpern. Wollust leuchtete in ihren Augen auf. »Was machen wir dann noch hier unten, Darling?« Sie ergriff seine Hand, wandte ihm mit einer verführerischen Drehung den Rücken zu und führte ihn durch den engen Flur die Treppe hinauf.

				Thomas schätzte den erotischen Schwung ihrer Hüften. Kaum im Zimmer angekommen strebten sie dem großen Bett mit dem Baldachin zu. Grace ließ sich auf die Matratze fallen und zog ihn zu sich, sodass er auf ihr landete.

				Ihre Lippen trafen sich, offen und hungrig, heiß und feucht spielten die Zungen miteinander. In null Komma nichts flog die Kleidung auf den Teppich. Grace war unersättlich in ihrer Lust, genau wie Thomas es vorhergesagt hatte, und stöhnte laut auf, als er erregt in sie hineinglitt.

				Auch für Thomas waren es lange zwei Wochen gewesen. Er sog an ihren aufgerichteten Knospen und brachte sie damit zum Stöhnen. Ekstatisch warf sie den Kopf auf dem Laken hin und her, während er unablässig in sie hineinstieß. Sie schrie vor Lust, als sie kam, ein schrilles Geräusch, das von den Wänden widerhallte, und zuckte noch eine Weile unter ihm, bis ihre Erregung langsam verebbte. Und während sie anschließend zitternd in seinen Armen lag, fand er seine Erleichterung unter dumpfem Keuchen zwischen zusammengebissenen Zähnen.

				Ausgelaugt und befriedigt rollte Thomas sich von ihrem erschlafften Körper herunter auf den Rücken. Seine Brust hob und senkte sich, und aus den Augenwinkeln sah er, wie sie sich langsam zu ihm drehte, spürte ihre Hand schläfrig über seinen Oberkörper gleiten. Sie war befriedigt, befand sich in anschmiegsamer Stimmung, wollte bei ihm sein, doch er sehnte sich nach seinem Bett. Allein.

				Bis er Amelias Stimme in seinem Kopf zu hören glaubte, glasklar und schneidend, während sie die verhängnisvollen Worte sprach. Dass er zu sehr mit sich selbst beschäftigt sei, um sich um die Bedürfnisse anderer zu kümmern. Also blieb er liegen, genoss fügsam die Zärtlichkeiten seiner Geliebten, anstatt aufzuspringen, in seine Kleidung zu schlüpfen und nach Hause zu gehen, wie er es eigentlich geplant hatte.

				»Bleibst du über Nacht?«, schnurrte sie zufrieden.

				»Das geht nicht. Ich reise morgen nach Devon ab«, sagte er und drehte ihr den Kopf zu. »Das ist der andere Grund, weshalb ich gekommen bin. Ich wollte es dir persönlich sagen.«

				In dem Moment, als ihre Hand genau über seinem Nabel innehielt, wusste Thomas, dass er einen Fehler begangen hatte. Grace schoss so abrupt hoch, dass die üppigen Brüste gegen ihre Rippen schlugen.

				»Du reist nach Devon?«

				Ihre Stimme nahm einen unangenehm schrillen Ton an. Du liebe Güte, warum hatte er ihr nicht einfach kurz nach seiner Ankunft eine Nachricht zukommen lassen?

				Thomas setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Als unsere Affäre anfing, habe ich dir doch gesagt, dass ich zu dieser Zeit des Jahres üblicherweise heimfahre, um mich um meine Geschäfte zu kümmern.«

				Es schien vergeblich, sie daran zu erinnern, denn schon stimmte sie eine Klage nach der anderen an. Dass seine Besuche in den letzten Monaten immer seltener geworden seien, dass sie sich vernachlässigt fühle und anderes mehr. Das verdammte Weib klang eher nach einer Ehefrau als nach einer Geliebten. Um aufrichtig zu sein, er begriff nicht recht, worüber sie sich eigentlich ärgerte. Schließlich hatte er ihr ein hübsches kleines Stadthaus in einem gesuchten Wohnviertel Londons besorgt und legte einmal im Monat eine nette Summe auf den Tisch, damit sie sich ein paar Annehmlichkeiten leisten konnte. Darüber hinaus waren in den besten Läden der Stadt Konten auf ihren Namen eingerichtet, die sie hemmungslos in Anspruch nahm, natürlich auch und vor allem bei den einschlägigen Juwelieren. Außerdem führte er sie des Öfteren aus und besuchte mit ihr allerlei unterhaltsame Veranstaltungen. Was um alles in der Welt konnte sie mehr wollen? Nun ja, außer mehr von seiner Zeit, doch dazu verspürte er keinerlei Neigung. Und sie hatte zudem nicht das Recht, so etwas von ihm zu erwarten.

				»Wäre es dir lieber, dass meine Besuche nicht nur weniger würden, sondern ganz aufhören?« Er legte einen unüberhörbaren Hauch von Überdruss in seine Frage und machte nicht den geringsten Hehl aus seiner Ungeduld. Sein Blick gab ihr zu verstehen, dass es nur noch Minuten dauerte, bis er ging, falls sie so weitermachte. Für immer.

				Innerhalb weniger Sekunden schwenkte Grace um und setzte eine zerknirschte Miene auf. Offenbar hatte sie die Warnung verstanden. Sie liebkoste ihn, zog ihn mit sich aufs Bett zurück und schloss ihre Finger um seine Männlichkeit, um diese zu neuem Leben zu erwecken.

				Thomas griff nach ihren Händen und drückte einen Kuss auf ihre Finger. Im Moment stand ihm nicht der Sinn nach einer zweiten Runde. Weil Amelia Bertram schon wieder durch seine Gedanken geisterte?

				Clayborough. Es mochte ja sein, dass er ihre Zuneigung gewonnen hatte, aber Thomas zweifelte ernsthaft daran, dass er ihr auch nur ein Jota an Leidenschaft entlocken konnte. Was ganz bestimmt generell nicht einfach war, für niemanden. Aber Clayborough? Thomas kannte ihn und traute ihm eine solche Ausnahmeleistung nicht zu. Wie sollte ein Mann wie er je bewerkstelligen können, dass sie nach ihm verlangte, sich nach ihm verzehrte: nach seiner Berührung, nach seinen Küssen? Dass sie sich genau nach dem sehnte, was sie verhöhnt und verspottet hatte? War er wirklich so gut, dass er sie aus der Reserve locken konnte? Obwohl er nicht in sie verliebt war?

				Nein, da war Thomas ehrlich genug. Zurzeit eindeutig nicht. Doch er beschloss, daran zu arbeiten, damit sein Plan zum Erfolg führte.

				»Was gefällt dir eigentlich an mir, abgesehen von meinem Titel, meinem Reichtum und meiner Erscheinung?« Er sah, wie sie unwillig den Mund verzog und ihn prüfend anschaute. Hatte er etwa nicht mehr zu bieten als diese Dinge?

				Grace beantwortete seine Frage mit Schweigen. Thomas lachte trocken. »Ich gebe mir Mühe, nicht beleidigt zu sein, zumal ich es sowieso nicht ändern kann. Denn solche Dinge liegen weit außerhalb meines Einflussbereichs.«

				»Nein, so ist es nicht, Darling. Vermutlich finde ich die Frage nur ein bisschen merkwürdig«, erwiderte sie lächelnd. »Jetzt erzähl mir nicht, dass du an deinem Charme zweifelst?«

				»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

				Grace befreite ihre Hand aus seinem Griff und zupfte spielerisch an seinem Brusthaar. »Du bist eine Herausforderung. Wir Frauen lieben Herausforderungen. Insgeheim wünschen sich alle, einen Mann wie dich zu besitzen, zu beherrschen.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Brust, drehte den Kopf und rieb die Wange an seinen Haaren. Sie bewegte sich wie eine rollige Katze. »Und Frauen lieben es, sich erobern zu lassen. Ganz besonders von einem Mann, der weiß, wie man ihnen Lust bereitet.«

				Diesmal landete der Kuss auf seinem Bauch. »Und du, mein Lieber, weißt nur zu gut, wie das geht. Darüber hinaus bist du sehr großzügig. Keiner meiner vorherigen Gönner hat an solche Dinge wie Geburtstag und Urlaub gedacht.«

				Thomas war klar, dass sie auf den Rubinanhänger anspielte, das Geschenk zu ihrem Geburtstag vor einigen Wochen.

				»Wie unendlich aufmerksam du sein kannst, wenn dir der Sinn danach steht.«

				Oder auch unaufmerksam, wenn er es so wollte. Ein stummer Vorwurf, der ungesagt blieb, jedenfalls an diesem Abend.

				Alles in allem schien Grace von seinen Qualitäten als Liebhaber überzeugt. Nur war die entscheidende Frage, ob es auch für einen Eisblock wie Lady Amelia Bertram ausreichte? Konnte er sie zum Dahinschmelzen bringen? Noch nie hatte er versucht, eine Frau zu verführen. Musste es bislang nicht, um es rundheraus zu sagen. Man riss sich um Männer wie ihn: junge, reiche und attraktive Gentlemen aus den höchsten Kreisen. Mit anderen Worten, Thomas hatte sich noch nie in der Verlegenheit befunden, eine Frau gegen ihren Willen erobern zu müssen.

				»Warum fragst du?«, hakte Grace nach und rutschte mit der Hand weiter nach unten, wo die Körperbehaarung sich erst verjüngte, um dann wieder dichter zu werden.

				»Vielleicht möchte ich bloß wissen, ob mehr als nur mein Geld dich hält.« Diesmal gestattete er ihr, die Finger um seine Männlichkeit zu schließen und ihn mit langsamen, festen Liebkosungen zu erregen. Das sanfte Auf und Ab ihrer talentierten Hände sorgte dafür, dass die Lust schnell in ihm aufstieg.

				Grace glitt an ihm hinunter, nahm ihn in den Mund und wirbelte mit der Zunge eifrig um die empfindliche Spitze. Sekunden später hob sie den Kopf und musterte ihn mit verschwommenem Blick. Sie verzog die Lippen zu einem verführerischen Lächeln, während sie mit der Hand unablässig seine beachtliche Erektion bearbeitete. »Das ist es, was mich bei dir hält.«

				Sie teilte die Lippen und nahm ihn tief in den Mund. Leise stöhnend warf Thomas den Kopf zurück. Sämtliche vernünftigen Gedanken hatten sich längst verabschiedet.
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				Wenn Amelia nicht befürchten müsste, am Ende vielleicht auf ewig im Fegefeuer zu schmoren, würde sie sogar ihre Seele dem Teufel persönlich verschrieben haben, um ihre Abreise nach Devon zu verhindern. Aber im Grunde genommen kam es fast auf dasselbe hinaus: Unter einem Dach mit dem Viscount zu hausen, das bedeutete letztlich ein Leben in irdischer Verdammnis.

				Es nützte alles nichts. Kein Bitten und Betteln konnte ihren Vater von seiner Entscheidung abbringen. Nachdem die vier Wochen auf ihrem Landsitz verstrichen waren, schickte er sie so erleichtert von Fountain Crest fort wie einen Gast, der zu lange geblieben war.

				Eine gebrochene Achse unterbrach bereits die Fahrt zum Bahnhof, sodass sie, Hélène und George, der vertraute Kammerdiener ihres Vaters, den Zug nach Torbay verpassten und sich um einen Tag verspäteten. Eine Tatsache, die George mächtig bekümmerte, Amelia indes einen willkommenen Aufschub verschaffte. Um die Mittagszeit des nächsten Tages erreichten sie schließlich das Ziel ihrer Reise, wobei Amelias Stimmung mit jeder Meile sank, die sie ihrem Gefängnis näher brachte – und ihrem Kerkermeister. Glücklicherweise war es nicht er, sondern seine Mutter, die sie unter der gewölbten Decke des prächtigen Foyers von Stoneridge Hall begrüßte.

				Vor Jahren war Amelias Vater der Viscountess einmal vorgestellt worden und hatte damals geschwärmt, sie sei die eleganteste Frau, der er jemals begegnet war. Angesichts seines fast hymnischen Lobes rechnete Amelia also damit, einer Frau von besonderer Schönheit gegenüberzutreten, und sollte in dieser Hinsicht nicht enttäuscht werden.

				Normalerweise konnte Amelia wegen ihres hohen Wuchses auf die meisten Frauen in ihrem Bekanntenkreis herabschauen, während sie sich mit den Männern in der Regel auf Augenhöhe befand, doch Lady Armstrong, die schlanke Gestalt in ein burgunderrotes Kleid aus feiner Merinowolle gehüllt, überragte sie noch um ein kleines Stückchen. Sie besaß nach wie vor einen makellos cremefarbenen Teint, der die Fältchen und andere kleine Unzulänglichkeiten des Alters, unter denen zahlreiche verblassende Schönheiten so sehr litten, vergessen ließ.

				»Willkommen, Lady Amelia. Ich bin erleichtert, dass Sie heil und gesund bei uns angekommen sind. Ihr Vater hat uns rechtzeitig über Ihre Verspätung benachrichtigt. Ich hoffe, dass Sie es heute Vormittag besser getroffen haben.«

				Amelia sank der Mut, als sie die aufrichtige Freundlichkeit im Lächeln der Viscountess bemerkte. Um wie vieles einfacher würde sie mit dem Schlamassel fertig, wäre die Dame des Hauses so arrogant und unangenehm wie ihr Sohn. Aber aus ihrem Benehmen, ihrem Tonfall und den warmen Augen, deren Farbe der ihres Sohnes glich, sprach das genaue Gegenteil.

				Amelia deutete einen steifen Knicks an. So vertrackt, wie die Dinge lagen, wäre es trotzdem nicht klug, die Frau zu sehr ins Herz zu schließen. »Guten Tag, Lady Armstrong. Ja, ich muss zugeben, dass unsere Reise heute wesentlich angenehmer war.«

				»Wunderbar. Wir haben uns Sorgen gemacht. Thomas war …«

				Kurz bevor Lady Armstrong sich unterbrach und über ihre Schulter blickte, schien die Luft zum Atmen plötzlich knapp zu werden, und noch bevor Amelia ihn am anderen Ende der Halle auftauchen sah, konnte sie seine Anwesenheit spüren. Wie ein Unhold aus einer anderen Welt schien er die Atmosphäre zu vergiften, zu belasten und brachte ihre Sinne dazu, auf höchste Alarmstufe zu schalten.

				»Aha, Thomas, da bist du ja. Gerade zur rechten Zeit. Lady Amelia ist soeben angekommen.« Die Miene der Viscountess wurde so weich, wie es nur eine Mutter vermochte, die ihrem Sohn blinde und uneingeschränkte Liebe entgegenbrachte.

				So wurde ich auch einmal geliebt. Genauso blitzartig, wie der Schmerz in Amelia aufschoss, so unbarmherzig unterdrückte sie jeden Gedanken an ihre eigene Mutter. Denn die Erinnerung an sie war nichts als eine Quelle nie überwundener Trauer über den Verlust.

				»Ja, das sehe ich«, erwiderte er spöttisch und näherte sich ihr mit bedächtigen Schritten. Seine Haltung ließ keinen Zweifel daran, dass er der Herr des Hauses war. In der braunen Reitkleidung und mit seinem zerzausten dichten Haar sah er so aus, als käme er geradewegs von draußen. Er blieb vor Amelia stehen und verbeugte sich so tief, dass er an der Taille einknickte. Eigentlich war die Galanterie höchst unangebracht, zumal Amelia überzeugt war, dass es ihm einzig und allein um die Show ging.

				»Willkommen auf Stoneridge Hall, Lady Amelia.«

				»Lord Armstrong.« Amelia nickte steif, und es gelang ihr tatsächlich, einen höflichen Ton zu treffen. Es würde ihr wenig nützen, den Familienangehörigen und dem Personal offen zu zeigen, dass sie ihn nicht ausstehen konnte.

				Seiner Mutter, Hélène und George, die sich diskret im Hintergrund hielten, mochte das Lächeln des Viscount vielleicht wohlwollend erscheinen. Aber sie wusste es besser. Denn in seinen grünen Augen las sie Spott, und seine Miene drückte listige Zufriedenheit aus.

				»Ich hoffe sehr, dass Sie die Reise heute ohne weiteres Missgeschick hinter sich bringen konnten.«

				Amelia nickte gelassen und war sich durchaus bewusst, dass Lady Armstrong ihren Wortwechsel mit aufmerksam interessiertem Blick verfolgte.

				»Wunderbar. Dann sollten wir Ihnen jetzt Ihre Unterkunft zeigen, damit Sie sich einrichten können.« Er wandte sich an die Viscountess. »Mutter, welches Zimmer hast du für Lady Amelia herrichten lassen?«

				»Das blaue, mein Lieber.«

				Gerade schleppten die Lakaien einen großen Koffer herein, und Thomas wies die Männer an, das Gepäck gleich nach oben zu bringen.

				»Und Ihre Anstandsdame … Miss Crawford, wenn ich nicht irre?« Sein Blick streifte kurz über Hélène und George.

				»Unglücklicherweise war Miss Crawford gezwungen, nach Yorkshire zurückzukehren. Ihrer Mutter geht es nicht gut.« Und ihr Vater empfand offenbar keinerlei Gewissensbisse, sie ohne Anstandsdame in das Haus dieses stadtbekannten Wüstlings reisen zu lassen.

				Lord Armstrong zog eine Braue hoch. »Ach, wirklich? Ihr Vater hat es wohl versäumt, mir diese Neuigkeit mitzuteilen. Darf ich dann annehmen, dass diese junge Dame«, er blickte zweifelnd auf Hélène, »jetzt deren Aufgaben übernimmt?«

				Das Alter des Mädchens sprach kaum für diese Vermutung, doch seine Worte ließen keinen Zweifel, dass es an der Zeit sei, die Begleitung vorzustellen. Amelia drängte Hélène und George nach vorn. »Nein, Mylord, das ist meine Zofe Hélène. Und das ist Mr. Smith, der Kammerdiener meines Vaters. Er stand uns als Reisebegleitung zur Verfügung, wird aber unverzüglich nach Hause zurückkehren.«

				Freundlich begrüßten Mutter und Sohn die beiden, wobei Hélène ihrerseits einen ehrerbietigen Knicks machte und George mit einer tiefen Verbeugung antwortete.

				»Mutter, sorg doch bitte dafür, dass jemand Lady Amelias Zofe zeigt, wo sich ihre Zimmer befinden. Und Mr. Smith, wo er sich erfrischen kann, bevor er die Rückreise antritt. Ich habe mit Lady Amelia dringende Angelegenheiten zu besprechen, die ihren Vater betreffen.«

				Obwohl ihr keine Wahl blieb, sträubte sich alles in Amelia, sich seinen Wünschen zu fügen.

				»Wir gehen ins Arbeitszimmer.« Er eilte durch die Halle davon, als erwarte er, dass sie nichts anderes tat, als gehorsam neben ihm herzutraben. Amelia folgte ihm zwar, jedoch langsam und bedächtig und hielt sich bewusst ein kleines Stück hinter ihm.

				Während Thomas und Amelia durch den breiten Korridor schritten, nutzte sie die Gelegenheit, ihre Umgebung zu betrachten. Große, gerahmte Porträts beherrschten die mit Seide bespannten Wände, dazwischen kunstvolle Kristall- oder Bronzeleuchter. Sie empfand die Einrichtung als gleichermaßen elegant und zurückhaltend, ganz dem Stil der Viscountess entsprechend.

				Mehrere Jahre nach dem Tod ihrer Mutter hatte ihr Vater sich entschlossen, Fountain Crest, den Familiensitz der Bradfords, vom Dach bis zum Keller zu renovieren und neu einzurichten. Alles, was an ihre Mutter erinnerte – wie altmodisches Mobiliar oder schwere Fenstervorhänge –, war entfernt und weggeworfen worden.

				Vor der Doppeltür, die ins Arbeitszimmer führte, blieb Lord Armstrong stehen. »Nach Ihnen«, sagte er, neigte den Kopf und machte eine einladende Handbewegung.

				Amelia schluckte, verbot sich die Gedanken an ihre Mutter und trat vor ihm in das Zimmer, das ebenso breit wie lang war.

				»Bitte, machen Sie es sich bequem«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die Armsessel vor dem übergroßen Mahagonitisch.

				»Nachdem ich zwei Tage lang fast nur gesessen habe, würde ich lieber stehen bleiben.« Viel zu oft manövrierte man sich in nachteilige Situationen, sobald man sich gesetzt hatte. Und mit jeder Minute wuchs in Amelia die Überzeugung, dass im Umgang mit Thomas Armstrong sowohl ihr Verstand als auch ihre Sinne mehr als wachsam sein mussten.

				Thomas unterdrückte ein Lächeln. Etwas anderes als eine Weigerung hatte er zwar nicht erwartet, doch es war immer gut, seinen Gegner auszutesten.

				»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich setze. Anders als Sie bin ich seit dem frühen Morgen auf den Beinen.« Er nahm hinter dem Schreibtisch Platz.

				Ihre blauen Augen wirkten kalt wie die russische Tundra im Winter, als sie ihn beobachtete.

				Die Neigung vieler Frauen, unentwegt zu reden, schien Lady Amelia Bertram jedenfalls nicht zu teilen, wobei in diesem Fall etwas mehr Mitteilungsbedürfnis durchaus wünschenswert wäre. »Ich hoffe, dass Sie alles zu Ihrer Bequemlichkeit finden«, nahm Thomas einen neuen Anlauf.

				»Ihre Sorge um meine Bequemlichkeit ist … rührend. Jedoch auch höchst unerwünscht, wie ich Ihnen versichern möchte.«

				Nun, immerhin hat sie ihren beißenden Sarkasmus nicht verloren, dachte Thomas. Vielleicht erwies sie sich am Ende sogar als amüsant.

				»Ich denke, es ist an der Zeit, in allen Einzelheiten Ihre künftigen Pflichten zu besprechen, die ich mit Zustimmung Ihres Vaters festgelegt habe, wie ich ausdrücklich betonen möchte.«

				»Daran zweifle ich nicht eine Sekunde«, murmelte sie fast tonlos. Trotzdem verstand Thomas jedes Wort.

				»Pflichten besprechen, was hat das zu bedeuten, Mylord? Ich bin davon ausgegangen, dass die Einzelheiten meiner Bestrafung bereits wie in Stein gemeißelt feststehen. Sollte ich in der Angelegenheit etwa ein Wörtchen mitzureden haben?«

				Er lachte sanft. Ihre renitente Feindseligkeit wirkte auf ihn einfach erfrischend. »Touché. Ich denke, ich hätte es besser so formuliert: Wir sollten besprechen, was ich von Ihnen erwarte. Aber bevor wir damit anfangen, möchte ich, dass wir unsere früheren Missverständnisse begraben. Deshalb wünsche ich, dass Sie mich Thomas nennen. Meinetwegen auch Armstrong, wenn es Ihnen lieber ist. Unter den gegebenen Umständen, da wir unter einem Dach leben, schiene mir alles andere albern. Aus dem gleichen Grund haben Sie bestimmt nichts dagegen, wenn ich Sie Amelia nenne.«

				»Ich kann es wohl kaum verhindern. Doch was mich betrifft, so ziehe ich es vor, mich meinerseits so weit wie möglich an die Etikette zu halten«, erwiderte sie kühl.

				Thomas wünschte ihr die Pest an den Hals, weil sie das Kinn so unglaublich nach oben reckte. Der pure Hochmut. »Ich darf Sie nennen, wie es mir gefällt? Dann sollte ich mir eine wirklich passende Anrede aussuchen, finden Sie nicht?«

				Er genoss die aufblitzende Wut in ihren Augen, die sich zu einem so tiefen Blau verdunkelten, dass er kaum noch die Pupillen ausmachen konnte.

				»Mehrere Namen kommen mir da in den Sinn. Ach, ich sollte sie alle verwerfen und mich mit dem einen zufriedengeben, der ganz bestimmt passt: Prinzessin.«

				Amelia versank in unheilvoller Starre. Der Blick, den sie ihm zuwarf, war so wild, dass er sich fragte, warum er nicht tödlich getroffen zu Boden stürzte. Dann atmete sie tief durch und lenkte damit seine Aufmerksamkeit auf ihren Busen, der sich hob und senkte.

				Es traf ihn wie ein Schock und erregte ihn mit urplötzlicher Gewalt. So elementar und so unvorhersehbar, dass sich ganz gegen seinen Willen und seine Absicht seine Männlichkeit deutlich bemerkbar machte. Ihre Brüste waren perfekt: weder zu groß noch zu klein, sondern genau richtig. Und sie würden exakt in seine Hände passen. Er bewegte die Finger. Ja, bestimmt fühlten sie sich fest an.

				Grundgütiger, was war nur los mit ihm? Er konnte das Mädchen schließlich nicht einmal ausstehen. Seit wann richtete sein Appetit sich so unterschiedslos auf alles Weibliche? Er hatte schließlich genug Frauen mit solchen Brüsten gehabt, ohne dass es ihn so mächtig erregt hatte. Frauen, die willig waren.

				Er ärgerte sich über seine Reaktion und schlug einen schärferen Ton an. »Ich erwarte, dass Sie sich jeden Morgen pünktlich um acht Uhr hier im Arbeitszimmer einfinden. Man wird Ihnen verschiedene Aufgaben zuweisen. Ich erwarte zudem, dass Sie jeder einzelnen ohne den geringsten Widerspruch nachkommen.«

				Sie biss die Zähne zusammen.

				»Was die Mahlzeiten betrifft, so werden Sie diese mit meiner Familie einnehmen.«

				Amelia riss die Augen auf. »Ich soll für Sie arbeiten und muss auch noch die Mahlzeiten mit Ihnen einnehmen? Ist das wirklich notwendig?«

				Thomas stützte die Ellbogen auf den Tisch und neigte den Kopf zur Seite. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Nein. Aber derzeit hält sich außer der Familie niemand im Haus auf, der eine passende Gesellschaft für Sie wäre.«

				»Nun, dann ziehe ich es vor, die Mahlzeiten in meinem Zimmer einzunehmen«, verkündete sie.

				»Vielleicht möchten Sie ja lieber in der Dienstbotenstube oder mit der Zofe im Zimmer des Verwalters essen als mit uns? Und wenn wir uns schon an die üblichen Gepflogenheiten halten, kann ich natürlich auch veranlassen, dass Ihnen ein anderes Zimmer zugewiesen wird.« Falls sie wirklich wie eine Dienstmagd behandelt werden wollte, na bitte. Er würde sie nicht daran hindern.

				In ihren Augen blitzte es kurz auf. Einen Moment lang dachte Thomas, sie wolle antworten, doch sie schwieg weiterhin beharrlich, stand vollkommen reglos da.

				»Das dachte ich mir«, sagte er zufrieden. »Lassen Sie uns eine Sache vollkommen klarstellen, bevor wir dieses Experiment in Angriff nehmen. Ich bin nicht Ihr Vater. Das heißt, ich werde Ihre Verrücktheiten nicht stillschweigend erdulden wie er. Nicht einmal ein Fünkchen seiner Toleranz bin ich Ihnen gegenüber aufzubringen bereit. Solange Sie sich unter meinem Dach befinden, werden Sie ein entsprechendes Benehmen an den Tag legen. Ich meine damit ein tadelloses, das zu keinerlei Klagen Anlass gibt. Haben wir uns verstanden?«

				Das Schweigen, das auf seine Worte folgte, war nur eine Variante der sonst ausgesprochenen Widerworte und Kränkungen. Sie legte es darauf an, ihn zu beleidigen, so oder so. Thomas wusste nie, was ihr als Nächstes einfiel. Das konnte genauso gut ein Rückzug sein wie ein Dolch, den sie plötzlich zückte, natürlich im übertragenen Sinn. Jetzt bewegte sie den Kopf hin und her, sah aus wie eine Marionette an den Fäden eines Puppenspielers, der die Bewegungen seiner Figur steuerte.

				War das ein Zeichen von Unterwerfung? Ein wahrhaft herrlicher Anblick. Lächelnd lehnte er sich zurück. »Gut. So gesehen gibt es keinen Grund, dass dieses Experiment nicht zumindest einigermaßen erträglich ausgeht.«

				»Ist das alles?«

				Ihre Stimme klang kalt, aber ihre geröteten Wangen sprachen eine andere Sprache. Erhitzt vor Wut schien sie einen Brand entfachen zu wollen, der dem großen Feuer in London von 1666 kaum nachstehen dürfte in seiner Zerstörungswut. Trotzdem glaubte Thomas Armstrong mehr und mehr, dass das alles nur Fassade war und sich hinter ihrem frostigen, abweisenden Gehabe eine verletzte Seele verbarg. Man musste den Eispanzer, mit dem sie sich umgeben hatte, nur aufzutauen wissen. Aber wie? Erneut regte sich Verlangen, und er dachte ernsthaft darüber nach, tatsächlich mit ihr ins Bett zu gehen.

				Sein Blick glitt prüfend über ihre schlanke Gestalt, und sie wurde sichtlich unruhig. Nervös fuhren ihre Hände über die Falten des Kleides. Es gefiel ihm, dass er sie aus der Fassung bringen konnte. Und dass sie verzweifelt versuchte, seinem Blick nicht auszuweichen, bis sie sich schließlich geschlagen gab und sich abwandte.

				»Ja, das ist alles.« Thomas drehte sich um und zerrte an dem Klingelzug neben dem Schreibtisch. »Ein Diener wird Sie begleiten …«

				Als er sich wieder umdrehte, sah er gerade noch ihre braun gemusterten Röcke über die Türschwelle davonflattern. Nur ein sanfter, blumiger Duft blieb von ihr im Raum zurück.
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				Amelia lief so schnell nicht davon. Gut, sie war aus diesem abscheulichen Internat geflüchtet und vor einem Schwein auf dem Hof eines Pächters davongerannt, doch das zählte nicht wirklich.

				Was aber war mit Thomas Armstrong? Um ihm zu entkommen, hatte sie eilends den Ball der Stantons verlassen, und auch jetzt empfand sie Erleichterung, seiner Präsenz entkommen zu sein. In der Sicherheit ihres Zimmers sackte Amelia mit dem Rücken gegen die Tür. Ihr Herz raste wie verrückt.

				Erst war sie verärgert gewesen und hatte sich unter dem Blick seiner eindringlich grünen Augen gewunden. Es irritierte sie, weder Zorn noch Verärgerung oder gar hämische Freude wie sonst bei ihm entdecken zu können. Nichts davon. Stattdessen lag etwas in seinen Augen, was unendlich viel gefährlicher schien, weil es sie aus der Fassung brachte. Nur deshalb konnte es geschehen, dass sie im Arbeitszimmer als Unterlegene dastand, von deren unbeugsamer Haltung nicht viel übrig geblieben war.

				Amelia schüttelte so heftig den Kopf, dass sich ein paar vorwitzige Locken aus ihrer Frisur lösten. Der Viscount mochte in der Lage sein, sämtliche Frauen in ganz London in seinen Bann zu schlagen. Trotzdem war es vergebliche Liebesmüh, seinen Charme an sie zu verschwenden. Daran glaubte sie nach wie vor felsenfest, wenngleich es sie zutiefst beunruhigte, wie sie auf ihn reagierte. Länger als ein Jahr war es ihr gelungen, den Kontakt zu ihm so weit wie möglich einzuschränken. Und diese Berührungsängste hatten auf Gegenseitigkeit beruht. In seltenen Fällen waren sie sich auf ein und demselben Ball begegnet, aber sie versuchten beide stets, einen gewaltigen Abstand zwischen sich zu bringen.

				Allerdings waren jetzt andere Umstände eingetreten. Auf Stoneridge Hall war es schier unmöglich, sich komplett aus dem Weg zu gehen. Und mit jeder Minute, die sie in seiner Gesellschaft verbrachte, wurde offensichtlicher, dass es sich bei ihm nicht nur um einen Mann handelte, den sie tunlichst meiden sollte, sondern um einen, der ihr sehr gefährlich werden konnte. In jeder Hinsicht. Eine Erkenntnis, die sie nur in ihren Fluchtplänen bestärkte.

				Ihr Gepäck, das aus drei beachtlichen Koffern bestand, war inzwischen heraufgebracht worden. Sie ging zum Bett, kletterte auf die hohe Matratze und legte das enge Korsett, das sie unter dem Unterrock trug, ab.

				Die zweitägige Reise forderte ihren Tribut. Ihre heftige Reaktion hatte also nichts mit ihm zu tun, sondern bloß mit ihrer Erschöpfung. Offenbar brauchte sie einfach ein wenig Ruhe. Wenn sie wieder aufwachte, hörte ihre Welt vielleicht endlich auf, sich um sie zu drehen, bis ihr schwindelte, und stand wieder still. Und dann konnte sie endlich wieder ganz sie selbst sein.

				Amelia erwachte erst, als die Sonne schon lange hinter dem Horizont versunken war, fühlte sich trotzdem immer noch zerschlagen. Hinter den Augen spürte sie ein schmerzhaftes Pochen.

				Blinzelnd ließ sie den Blick durch den Raum schweifen und bemerkte, dass ihr Gepäck jetzt neben dem großen Schrank an der Wand stand und die Toilettenartikel ordentlich auf dem Waschtisch lagen. Offensichtlich war Hélène zwischenzeitlich im Zimmer gewesen, um leise alles auszupacken.

				In diesem Moment klopfte es an der Tür, und die Zofe stürmte herein. »Ah, oui, Sie sind wach«, grüßte das Mädchen lächelnd und eilte zum Schrank. Sie öffnete beide Türen und fing sofort an, darüber nachzudenken, welches Kleid für das Abendessen passend wäre. Schließlich streichelte sie mit den Fingern über einen hauchdünnen blassgelben Stoff.

				»Soll ich ein Kleid aussuchen, Mademoiselle, pour vous?«

				Amelias Kopfschmerz hatte sich von einem dumpfen Pochen zu einem scharfen und unerbittlichen Schmerz gesteigert, sodass sie nur wenige Sekunden brauchte, um sich zu entscheiden. »Nein. Bitte teil Lord Armstrong mit dem größten Ausdruck meines Bedauerns mit, dass ich aufgrund einer Unpässlichkeit nicht in der Lage sei, mich dem Abendessen im Familienkreis anzuschließen.« Und weil das der Wahrheit entsprach, würde er wenig dagegen sagen oder tun können.

				Hélène drehte den Kopf abrupt in ihre Richtung. »Ist Ihnen nicht wohl, Mademoiselle?«

				»Schauen Sie nicht so besorgt drein. Es ist nur ein Kopfschmerz, mehr nicht. Allerdings ein heftiger, doch eine ruhige Nacht mit ausreichend Schlaf wird alles wieder in Ordnung bringen.«

				Hélène nickte, ließ den spinnwebenfeinen gelben Stoff los und schloss die Schranktüren. »Wie Sie wünschen, Mademoiselle. Soll ich darum bitten, dass ein Tablett heraufgebracht wird?«

				Genau in diesem Moment rebellierte ihr Magen und krampfte sich unangenehm zusammen. Du liebe Güte, seit dem Morgen hatte sie keinen Bissen mehr zu sich genommen. »O ja, bitte. Offenbar ist mein leerer Magen schuld an diesem Migräneanfall.«

				Hélène nickte und verließ das Zimmer genau in dem Moment, als zum Abendessen geklingelt wurde.

				Fünf Minuten später klopfte es erneut.

				»Herein«, rief Amelia, schwenkte die Beine aus dem Bett und stellte die Füße auf den plüschigen Teppich, der den Boden bedeckte. Das Essen kam viel früher als erwartet. Zum Glück, denn ihr Magen knurrte bereits erwartungsvoll.

				Die Tür wurde geöffnet, aber es war nicht etwa der Diener mit der erhofften Mahlzeit, der eintrat, sondern Viscount Thomas Armstrong. Wie Gott Apoll persönlich, nur dass er ein förmliches Jackett trug, eine Weste und bräunliche Hosen sowie eine weiße Krawatte, die einen aparten Kontrast zu seiner leicht gebräunten Haut bildete. Eigentlich eine unwichtige Beobachtung, die ihr trotzdem unwillkürlich durch den Kopf schoss.

				»In meinen Augen sehen Sie wohl genug aus, um herunterzukommen«, behauptete er ohne Umschweife.

				Am Fußende des Bettes blieb Amelia abrupt stehen. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Ihre Besorgnis ist überwältigend.«

				Ohne den Blick von ihr zu wenden, trat er ein. Der Raum schien zu schrumpfen durch seine Gegenwart. Lässig griff er hinter sich und versetzte der Tür einen kleinen Stoß, sodass sie mit einem gedämpften Laut zufiel, der in ihren Ohren jedoch laut und bedrohlich klang.

				Amelia erschrak und schluckte schwer. Mehrere Sekunden lang konnte sie ihn nur ungläubig anstarren. »Was machen Sie da?«, sagte sie entrüstet, nachdem sie die Sprache wiedergefunden hatte.

				»Machen Sie das immer so, dass Sie einen Bediensteten losschicken, um Ihre Lügen unter die Leute zu bringen?« Er kam auf sie zu. »Wenn Sie hoffen, dass ich Ihnen auch nur ein einziges Wort glaube, dann irren Sie sich gewaltig.«

				»Mylord, Sie befinden sich in meinem Schlafzimmer.« Ihre Stimme klang irgendwie unsicher und brüchig. »Vielleicht sind Sie es gewohnt, andere Frauen auf diese Weise zu behandeln, aber ich bin eine Lady und erwarte, dass ich anders behandelt werde als eines Ihrer Flittchen. Ich bin ziemlich überzeugt, dass Ihre Mutter mit solchem Benehmen ebenfalls nicht einverstanden wäre.«

				Unmittelbar vor ihr blieb Armstrong stehen. So dicht, dass Amelia sich nach zwei Armeslängen Abstand sehnte, doch sie konnte nicht schon wieder kneifen. Nein, diesmal musste sie standhalten.

				»Ausgerechnet Sie wollen mich lehren, was Anstand ist?« Fragend zog er eine Augenbraue hoch, die deutlich dunkler war als sein Haar. »Habe ich versäumt zu erläutern, dass Ihr Vater mir die Erlaubnis erteilte, Ihnen eine andere Unterkunft zuzuweisen, falls die … äh …Situation zu anstrengend für mich wird? Ich nehme an, dass die Schwestern der Abtei in Westmorland Sie in ihrer Einsamkeit gerne willkommen heißen würden.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Es wäre wirklich eine Schande, wenn es dazu käme.«

				Der pochende Kopfschmerz war vergessen. Oder hatte er sich angesichts des neuen drohenden Ärgers verflüchtigt? Sie verwünschte ihren Vater und diesen verfluchten Kerl vor ihr, dem sie es durchaus zutraute, dass er sich mit anderen im Morgengrauen mit einer Pistole in der Hand und in Begleitung eines Sekundanten auf einem Feld zum Duell traf. Amelia atmete tief durch.

				Sein Blick fiel auf ihre Brüste, wanderte zurück zu ihren Augen. »Nun, ich denke, in meinem Büro habe ich Ihnen deutlich genug zu verstehen gegeben, wie ich mir das mit den Mahlzeiten denke.«

				Amelia schluckte eine Erwiderung hinunter. Ihr Magen verkrampfte sich aufs Neue, lenkte sie ab von ihrem Zorn. Alles, was er sagte, wirkte irgendwie unanständig. Zumindest viel zu vertraulich.

				Er trat noch einen Schritt auf sie zu. An seinem Gesichtsausdruck konnte man ablesen, dass er ihr nach wie vor nicht glaubte. Amelia zwang sich, nicht zurückzuweichen, und hob den Kopf, um ihm direkt in die Augen zu schauen. Es ärgerte sie, dass er so nah vor ihr stand und ihr den Weg zur Tür und damit zu einer Flucht versperrte.

				»Wollen Sie wirklich einen Kampf gegen mich führen? Gleich in Ihrer ersten Nacht?« Er senkte den Kopf, sodass sein Gesicht nur noch einen Fingerbreit von ihrem entfernt war. Seine Stimme klang leise und verführerisch.

				Zum ersten Mal, seit sie überhaupt einen Blick auf diesen Mann geworfen hatte, durchflutete sie eine Welle der Angst, und zwar mit einer Heftigkeit, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Sie fand ihn bedrohlich; das wurde ihr jetzt klar. Nur wusste sie bislang nicht genau, um welche Art der Bedrohung es sich handelte. Und das machte sie ihm umso mehr zum Vorwurf.

				»Es wäre Ihnen also lieber, wenn ich in schlechter Verfassung nach unten ginge, um mit Ihnen das Abendessen einzunehmen?«

				Du liebe Güte, was tust du da eigentlich?

				Wollte sie etwa an seinen Sinn für Anstand appellieren? Es war doch sonnenklar, dass bei ihm ein Klumpen Granit an der Stelle saß, wo zu früheren Zeiten einmal ein Herz gewesen sein mochte.

				»Wenn Sie kränklich sind, dann bin ich der König von England.«

				»Dann möchte ich Eure Hoheit höflich bitten, sich aus meinem Zimmer zu entfernen.«

				»Prinzessin, es gibt eine Sache, die wir zunächst klarstellen müssen.«

				Amelia biss die Zähne zusammen und krallte die Finger fest in die Falten ihres Kleides. Es war unübersehbar, dass es ihm große Freude bereitete, sie so zu nennen. Warum? Weil er wusste, dass sie diese Anrede hasste.

				»Das hier«, er machte eine weit ausholende Bewegung, »sowie alles andere in diesem Haus befindet sich in meinem Besitz. Dass Sie hier wohnen dürfen, ist ausschließlich meiner Gastfreundschaft geschuldet. Mehr noch bin ich überzeugt, dass Sie sich nicht zum ersten Mal mit einem Mann alleine in einem Zimmer aufhalten, in dem sich ein Bett befindet. Erinnern Sie sich bitte, dass ich sowohl über Cromwell als auch über Clayborough Bescheid weiß. Und ich wage sogar die Behauptung, dass Cromwell nicht einmal der Erste war.«

				Am liebsten hätte Amelia ihm eine Ohrfeige verpasst, mit den Fäusten auf ihn eingetrommelt, ihn zu Boden geschlagen, was zu ihrem großen Bedauern aus Gründen der Schicklichkeit oder des Ungleichgewichts der Kräfte nicht möglich war. Niemand hatte es je gewagt, solche Verdächtigungen auszusprechen, noch dazu auf solch unverschämte Art. Dachte er etwa, nur weil er sich verhielt wie ein streunender Kater, benahmen alle anderen Menschen sich genauso?

				»Solange Sie sich in meinem Haus aufhalten, werden Sie das tun, was ich Ihnen sage. Haben wir uns verstanden?«

				Seine Miene, sein Blick, seine gesamte Haltung verrieten ihr, dass er mit einer verstärkten Trotzreaktion ihrerseits rechnete, doch sie weigerte sich, ihm diese Genugtuung zu verschaffen.

				»Oh, ich habe sehr wohl verstanden«, erwiderte sie sanft.

				Reglos starrte Armstrong sie an. Fast so, als sei ihre bereitwillige Unterwerfung nicht unbedingt nach seinem Geschmack – und, davon abgesehen, auch keine wirkliche Unterwerfung.

				»Und jetzt, nachdem ich Sie meines Gehorsams versichert habe, bitte ich Sie zu gehen. Und darum, dass mir wenigstens in meinem Schlafzimmer so viel Privatsphäre gewährt wird, wie jeder Mensch sie braucht. Sogar jemand, der in Ihren Diensten steht, wenn die Bemerkung erlaubt ist.« Es würde sie kaum überraschen, wenn er die Dienerschaft ebenfalls in ihren Kammern einsperrte, dachte sie gehässig.

				Mit würdevoller Lässigkeit zog sich der Viscount ein paar Schritte zurück und setzte ein verführerisches Lächeln auf. »Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen.«

				Amelia war dankbar, dass er sie nicht länger mit seiner Nähe belästigte, und ignorierte den amüsierten und wissenden Ausdruck in seinen Augen.

				»Darf ich heute Abend noch etwas essen? Oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich vor Hunger stürbe?« Ihr knurrender Magen erinnerte sie deutlich daran, dass sie etwas zu essen brauchte.

				»Dieses eine Mal werde ich eine Ausnahme machen und Anweisung geben, Ihnen etwas hinaufzubringen. Ab morgen indes erwarte ich Sie im Speisezimmer.«

				Amelia schwieg. Denn hätte sie geäußert, was ihr auf der Zunge lag, wäre neuer Ärger mit neuen Diskussionen vorprogrammiert gewesen.

				So aber wandte sich Thomas Armstrong zur Tür, drehte sich noch ein letztes Mal um und sagte: »Kommen Sie morgen früh um acht Uhr ins Arbeitszimmer. Wenn Sie mich auch nur eine einzige Minute warten lassen, werde ich Sie persönlich abholen. Ganz gleich, ob Sie angezogen sind oder nicht.« Er hielt inne und fügte ohne jegliche Belustigung hinzu: »Wenn ich es recht bedenke, sollten Sie heute Nacht eigentlich keinen Fetzen Stoff am Leib tragen. Das würde dazu beitragen, meine Abholaktion morgen früh für uns beide ein wenig erregender zu gestalten.«

				Er ließ sie mit aufgerissenen Augen und offenem Mund zurück, stocksteif und unfähig, sich zu rühren. Aber seine Worte ließen ein Bild vor ihrem inneren Auge erstehen, das sie aus ganz anderen Gründen schockierte.

				Das Abendessen mit seiner Familie war eine vergleichsweise ruhige Angelegenheit gewesen. Seine neugierigen Schwestern hatten ihn mit Fragen bombardiert. Alles wollten sie über den jüngst angekommenen Gast wissen. »Fragt sie doch selbst, wenn ihr sie morgen seht«, lautete seine lapidare Antwort, doch beim fünften Mal schienen Emily und Sarah es leid zu sein und verfielen in Schweigen.

				Sobald er sich endlich in die Bibliothek zurückziehen konnte, schenkte Thomas sich das ersehnte und dringend notwendige Glas Portwein ein.

				Kurz darauf saß er in seinem Lieblingssessel, um in Ruhe über seine Schwierigkeiten nachzudenken. Nummer eins: Amelia Bertram. Wie ihr bisheriges Verhalten bewies, könnte sie sich als größere Herausforderung erweisen als erwartet.

				Thomas trank einen Schluck. Sein Plan war recht einfach gewesen: Er wollte sie Lügen strafen wegen ihrer unsäglichen Bemerkungen auf dem Ball. Ohne mit ihr ins Bett zu gehen, wohlgemerkt. Ein paar Küsse, so seine ursprüngliche Vorstellung, müssten ausreichen, sie eines Besseren zu belehren. Zusätzlich eine leidenschaftliche Umarmung vielleicht, mehr nicht. Gerade so viel, um in ihr die Sehnsucht nach etwas zu wecken, was sie niemals bekommen würde – jedenfalls nicht von ihm.

				Die Stimme der Vernunft riet ihm, sie gleich morgen beim ersten Sonnenstrahl nach Westmorland zu schicken und den frommen Schwestern die Sache zu überlassen. Die Stimme seines Stolzes hingegen befahl ihm, nicht die Waffen zu strecken. Schließlich dürstete er nach Vergeltung, und zwar mit Recht. Es schien ihm nur angemessen. Und wenn er dafür ein Theater inszenieren musste, das allen Londoner Bühnen zur Ehre gereichen würde. Nur: Da war diese unleugbare körperliche Anziehungskraft, die ihn auch in andere Richtungen denken ließ. Nun, zumindest würde er bei gewissen Verführungsaktionen nicht schauspielern müssen. Sie war begehrenswert, das musste er ihr zugestehen.

				»Ich dachte, du hättest dich schon zurückgezogen«, hörte er die Stimme seiner Mutter hinter sich.

				Thomas drehte den Kopf und sah, wie sie durchs Zimmer zu ihm kam. Die Röcke ihres malvenfarbenen Kleides raschelten über den Boden.

				»Noch nicht.«

				»Gut, denn ich möchte mit dir über Lady Amelia sprechen«, fuhr sie fort und setzte sich auf das Sofa. »Wollt ihr beide eigentlich heiraten?«

				Thomas, der gerade an seinem Glas nippte, verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall. Heftig stellte er das Glas auf dem Tisch ab.

				Die Viscountess tätschelte ihm besänftigend die Hand, bis der Husten nachließ. »Ich hatte nicht vor, dich so aufzuregen, mein Lieber.«

				»Was um alles in der Welt bringt dich auf diesen Gedanken?«, keuchte er.

				»Ganz ehrlich, es ist der einzige, der überhaupt Sinn ergibt. Du bist Junggeselle, sie ist sehr schön und von Kopf bis Fuß eine Lady. Dass Lord Bradford dich gebeten hat, auf seine Tochter aufzupassen, will mir vorkommen, als hätte er einen Fuchs beauftragt, den Hühnerstall zu hüten. Es ist ohne jede Vernunft, nicht mehr und nicht weniger. Es gibt nur einen Grund, der plausibel erscheint: Dass du die Absicht hast, sie zu heiraten.«

				»Nun, tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, Mutter. Ich hege nicht die Absicht, in nächster Zeit zu heiraten. Und ich kann dir versprechen, wenn ich es tue, dann garantiert nicht eine Frau wie Lady Amelia Bertram.«

				Die Brauen der Viscountess hoben sich. »Und was wäre so falsch daran?«

				Die Falle war so geschickt aufgestellt worden, dass Thomas sie nicht bemerkte, bis er hineintappte. Er lächelte zögerlich.

				»Das ist eine Frage, die du mir ganz einfach auch ohne dieses Vorgeplänkel von wegen Heirat hättest stellen können.«

				Lady Armstrong lächelte, sah nicht im Geringsten zerknirscht aus. »Bei einer direkten Frage wärst du mir ständig ausgewichen. Wie du es immer tust, wenn ich mich nach den Frauen in deinem Leben erkundige.«

				»Amelia Bertram gehört keinesfalls zu den Frauen in meinem Leben. Sie ist lediglich die Tochter eines Freundes. Und die Frau meines Lebens lernst du kennen, sobald ich sie gefunden habe – dann, wenn ich heiraten will.«

				»Nun, kannst du mir zumindest erklären, was sich zwischen euch beiden abspielt?«, fragte seine Mutter hartnäckig.

				»Nichts weiter«, erwiderte Thomas und rutschte in seinem Sessel unbehaglich hin und her. »Und ich glaube, ich habe dir bereits erklärt, in welcher Zwickmühle Harry Bertram mit seiner Tochter steckt.«

				Die Viscountess neigte den Kopf zur Seite und schaute ihn so an, wie sie es bereits in seiner Kindheit zu tun pflegte, wenn sie ihm ein Geständnis entlocken wollte. Aber das war lange her.

				»Ja. Aber warum werde ich den Eindruck nicht los, dass du die entscheidenden Einzelheiten geflissentlich verschweigst?«

				Thomas zuckte die Schultern, nahm das Glas und trank vorsichtig einen Schluck. »Ich weiß nicht, was du meinst. Es gibt sonst nichts zu sagen.«

				Die Viscountess hörte nicht auf, ihn aufmerksam und mit zweifelnder Miene zu beobachten. »Nachdem ich sie gesehen habe, bin ich überaus geneigt zu glauben, dass ihr Vater kaum jemand Besseren hätte finden können, um sich um sie zu kümmern. Obwohl ich wusste, dass sie recht hübsch sein soll, war ich überrascht, dass sie zudem so … selbstbewusst wirkt. Eigentlich nicht gerade eine junge Frau, die man unter solch strenge Aufsicht stellen muss.« Sie schwieg eine Weile, bevor sie weitersprach.

				»Und was hat es zu bedeuten, dass sie ohne Anstandsdame reist? Du weißt doch, dass ich euch zwei hier nicht guten Gewissens allein lassen kann. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was die Leute sagen.«

				Thomas schlug die Beine übereinander und lehnte sich im Sessel zurück. »Ja, das stimmt. Damit habe auch ich nicht gerechnet. Aber keine Angst, vor deiner Abreise finde ich bestimmt noch eine angemessene Aufsicht für sie.«

				Die Schwierigkeit bestand nicht darin, jemanden zu finden, sondern diese Heilige auch zu halten, nachdem sie Amelia kennengelernt hatte. Natürlich gab er sich nicht der Illusion hin, dass es sich um eine einfache Aufgabe handelte. Wie hatte Harry ihn nur in diese Lage manövrieren können, ohne ein Wort darüber zu verlieren, dass die Anstandsdame ausfiel?

				Um seine Mutter zu beruhigen, fügte er hinzu: »Jedenfalls werde ich dafür sorgen, dass Amelia als dein Gast erscheint«, sagte er.

				»Aber in vier Wochen reise ich ab.«

				»Eine unvorhersehbare Unpässlichkeit, die sie daran hindert, sich dir und den Mädchen auf der Reise nach Amerika anzuschließen. Überraschend für ihren Vater, der sie dort erwartet hat. So werden wir es einfach darstellen.«

				Als die Viscountess ihn anschaute, entdeckte er in ihren grünen Augen ein Flackern, das er nicht recht einordnen konnte. Sie tätschelte ihm den Unterarm. »Offenbar hast du an alles gedacht. Ich hoffe nur, dass die ganze Sache nicht unerwünschte Folgen nach sich zieht.«

				Thomas lachte unfroh. »Du machst dir einfach zu viele Sorgen. Während deiner Abwesenheit werde ich nichts unternehmen, was Amelias Ruf schädigt.«

				Falls seine Mutter irgendein Klatschmagazin zur Hand nahm, erfuhr sie ohnehin, dass bereits Gerüchte über Amelia im Umlauf waren. Mehr als vier Wochen waren seit Lady Stantons Ball verstrichen, und die Salons in London labten sich nach wie vor genüsslich an dem Vorfall wie ein Weinkenner an einem Glas besten Bordeaux.

				Die Viscountess strich sich zufrieden über den Rock und erhob sich. »Gut. Dann gehe ich jetzt schlafen.«

				Thomas prostete ihr zu. »Gute Nacht, Mutter.«

				Kurz vor der Tür hielt sie inne und drehte sich zu ihm um. »Du hast einmal erzählt, dass ihre Mutter gestorben ist, als sie noch klein war.«

				»Ja«, bestätigte Thomas.

				Seine Mutter seufzte. »Irgendwie spüre ich, dass eine gewisse Traurigkeit sie umgibt. Du achtest doch darauf, wie du mit ihr umgehst, nicht wahr? Mir liegt sehr daran, dass sie ihren Aufenthalt hier genießt.«

				Die Bemerkung seiner Mutter erwischte ihn unvorbereitet. Thomas wusste nicht, wie er darauf antworten sollte. Man musste ihm nicht mit der Erinnerung an einen verstorbenen Elternteil kommen; auch er hatte seinen Vater schließlich in einem schwierigen Alter verloren. Und was diese gewisse Traurigkeit betraf, nun, so konnte er keine Spur davon entdecken. Im Gegenteil, er sah nichts anderes als ein verzogenes und ungemein schwieriges weibliches Wesen, das sich um nichts anderes kümmerte als um sich selbst.

				»Keine Sorge, Mutter. Ich werde Lady Amelia mit allem Respekt und aller Fürsorge behandeln, die sie verdient.«

				Diesmal schien Lady Armstrong mit seiner Antwort zufrieden, denn sie lächelte ihn warmherzig an, bevor sie das Zimmer verließ.

				Noch lange, nachdem sie gegangen war, grübelte Thomas darüber nach, was sie mit ihrer letzten Bemerkung eigentlich gemeint hatte.
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				Am nächsten Morgen wartete Thomas im Arbeitszimmer auf Amelia. Seit der Tag sich grau und trüb aus den Fängen der Nacht befreit hatte, waren Stunden verstrichen. Aufmerksam beobachtete Thomas die Zeiger der bronzenen Uhr. Eine Minute nach acht. Amelia war nun offiziell zu spät.

				Was sollte er tun? Der erste Impuls drängte ihn, nein, befahl ihm, seine Ankündigung wahrzumachen, die Treppe hinaufzusteigen und sie in ihrem Zimmer aus dem Bett zu zerren. Aber sein Respekt vor den gesellschaftlichen Gepflogenheiten hielt ihn zurück. Außerdem befürchtete er, dass er sich möglicherweise zu Dingen hinreißen ließ, die er nicht wollte. Wobei der Wunsch, ihr den hübschen Hals umzudrehen, natürlich ein rein theoretischer war und nur vom Ausmaß seines Ärgers zeugte. Außerdem musste er Rücksicht nehmen auf seine Familie und die Dienerschaft, denn Klatsch und Tratsch waren das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.

				Er ging zum Schreibtisch und zerrte ungeduldig an der Klingelschnur. Innerhalb weniger Sekunden erschien ein Lakai in der Tür.

				»Sir?«, fragte Johns mit der gebotenen Unterwürfigkeit.

				Eigentlich wollte Thomas ihn anweisen, eine der Zofen zu Amelia zu schicken, überlegte es sich aber anders. Das genau bezweckte Amelia vermutlich, während sie sich noch in ihr Federbett kuschelte und nur auf eine solche Reaktion wartete.

				»Ich kann die Post von gestern nicht finden.« Die Bemerkung war ihm gerade in den Kopf gekommen und ziemlich unsinnig.

				»Ich glaube, sie liegt auf Ihrem Schreibtisch, Sir«, erwiderte der Lakai mit aller Ernsthaftigkeit.

				Thomas schob demonstrativ die Bücher auf dem Schreibtisch hin und her und kramte in seinen Papieren. »Aha, da ist sie ja, vergraben unter meiner Arbeit. Sehr gut, das ist dann alles.«

				Johns deutete eine Verbeugung an, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.

				Verfluchtes Weibsstück. Jetzt hatte sie ihn schon so weit getrieben, dass er sich vor der Dienerschaft zum Narren machte. Während er noch grübelte, was er mit ihr anstellen sollte, blätterte er flüchtig den Stapel Briefe durch, die nur zum kleinen Teil seine sofortige Aufmerksamkeit verlangten. Ein Umschlag jedoch – in dunklem Olivgrün gehalten – fiel ihm just in dem Moment ins Auge, als er ihn zu den anderen zurückwerfen wollte. Es war klar erkennbar, dass es sich um einen weiblichen Absender handelte, doch die Schrift kannte er nicht.

				Neugierig riss er den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. Gleich die ersten Worte sprangen ihm ins Auge: Mein liebster Thomas. Sofort flog sein Blick auf die Grüße am Ende des Briefes. In tiefer Zuneigung, Louisa.

				Thomas erstarrte, klammerte die Finger fester um den Brief. Rasch überflog er den Inhalt und stellte fest, dass Ihre Hoheit die Bekanntschaft zu ihm zu erneuern wünschte. Und es machte den Eindruck, als habe sie jegliches Feingefühl zugunsten einer sehr direkten, fast plumpen Annäherung aufgegeben.

				Thomas schnappte sich den Umschlag samt Brief, ging zum Kamin hinüber und warf beides in die Flammen, die kurzen Prozess machten. Zu Staub zerfallen und vergessen, genau wie die Affäre selbst.

				Seine Gedanken kehrten zurück zu seinem gegenwärtigen Problem. Wie sollte er jetzt konkret mit Amelia verfahren? Es kam überhaupt nicht infrage, ihr eine solch schamlose Aufmüpfigkeit durchgehen zu lassen. Gleichzeitig war es unbestreitbar, dass nur ein klarer Kopf in dieser Schlacht die Oberhand behalten würde. Daher schien es besser abzuwarten. Falls überhaupt sich etwas zu seinem Vorteil auswirkte, dann die Tatsache, dass er Zeit hatte. Rom war schließlich auch nicht an einem Tag erbaut worden, und ihm standen immerhin vier Monate zur Verfügung, um Amelia Bertram zu zähmen.

				»Mademoiselle?«

				Die Stimme ihrer Zofe riss Amelia aus dem Schlaf. Ein paar Sekunden lang konnte sie nicht recht einordnen, warum sie so panisch und verwirrt reagierte, bis die Erinnerung schlagartig zurückkehrte.

				Sie blinzelte. Licht strömte durchs Fenster in ihr Schlafzimmer. Sehr helle Strahlen. Sie befand sich auf Stoneridge Hall. Bei ihm. Verzweifelt suchte ihr Blick die Uhr auf dem Nachttisch. Ihr stockte der Atem.

				Neun Uhr! Kreischend schlug sie die Decke zurück und verhedderte sich mit Armen und Beinen, als sie aus dem Bett sprang. »Himmel, wieso ist es schon so spät?«

				Amelia konnte sich vage daran erinnern, dass die Zofe früher schon eingetreten war, um die Vorhänge zurückzuziehen und den Kamin anzuheizen. Eigentlich hatte sie bei dieser Gelegenheit aufstehen wollen, dann aber beschlossen, sich noch ein Viertelstündchen zu gönnen. Wie konnte es nur passieren, dass daraus geschlagene zwei Stunden wurden?

				Verflixt noch mal!

				In der Hast verfing sich ihr Zeh im Saum des Nachthemds, und nur mit Mühe gelang es ihr, einen Sturz zu verhindern.

				»Qu’est-ce que c’est? Mademoiselle, ist irgendwas nicht in Ordnung?« Hélène sprang vor und stützte sie.

				»Ich bin zu spät dran«, giftete Amelia sie an, denn ihr Entsetzen wich schnell einer gereizten Stimmung. Auch wenn auf sie nur diese demütigenden Strafen warteten, wollte sie sich keine Blöße geben und sich dem Verdacht aussetzen, dass sie absichtlich zu spät kam.

				»Aber es ist doch noch recht früh.«

				Natürlich hatte die Zofe recht. Nur äußerst selten stand Amelia vor zehn Uhr auf. Falls es überhaupt jemals vorkam. Ganz besonders dann nicht, wenn sie in London weilte. Die gesellschaftlichen Verpflichtungen während der Saison machten es praktisch unmöglich, vor zwei Uhr in der Nacht ins Bett zu kommen.

				»Ja, ich weiß. Aber ich war um acht Uhr mit Lord Armstrong verabredet. Bitte, Hélène, mach schnell. Ich muss rasch baden und mich anziehen.«

				Verwundert ließ das Mädchen Amelia stehen und eilte ins angrenzende Badezimmer.

				»Halt, ich kümmere mich selbst um mein Bad. Bereite du einfach nur meine Kleidung vor.«

				Hélène warf ihr einen neugierigen Blick zu, kehrte um und eilte zum Schrank.

				Genau fünfzehn Minuten und ein ziemlich kühles Bad später stand Amelia im samtenen Hauskleid fertig in ihrem Zimmer. Weil kaum mehr Zeit blieb, waren die Haare nur zu einem schlichten Knoten im Nacken gebunden.

				»Du musst mich jeden Morgen um sieben Uhr wecken«, sagte Amelia und schlüpfte in ein paar bequeme Ziegenlederschuhe.

				Hélène, die gerade beim Aufräumen war, unterbrach ihre Arbeit und starrte Amelia mit großen braunen Augen an. »Jeden Morgen, Mademoiselle?«

				Amelia nickte unwirsch. »Unglücklicherweise können wir hier nicht den gleichen Luxus genießen wie zu Hause. Wegen meiner Toilette musst du dir nicht den Kopf zerbrechen. Damit komme ich alleine zurecht. Aber mir bleibt keine Zeit, unten zu frühstücken, da ich ja«, sie schauderte ein wenig, »zu einer geradezu obszönen Uhrzeit aufstehen muss. Bitte bring mir doch ein Tablett, wenn du morgens hereinkommst. Es muss nichts Großartiges sein. Nur so viel, dass ich bis zum Mittag nicht vor Hunger sterbe.«

				»Und soll ich Ihnen heute Morgen noch was bringen, tout de suite?«, fragte Hélène beflissen. Wenn sie es irgendwie verhindern konnte, würde sie es keinesfalls zulassen, dass ihre Herrin den Tag hungrig begann.

				»Nein, heute Morgen ist mir der Appetit vergangen.«

				»Wie Sie wünschen, Mademoiselle.«

				Amelia war schon aus dem Zimmer, sodass die Worte der Zofe nur noch als schwacher Widerhall zu hören waren, während sie die Treppe hinunterhastete.

				Unten verlangsamte Amelia ihren Schritt und überquerte den Marmorfußboden der Halle. Die Bediensteten, die dort mit Arbeiten beschäftigt waren, hielten kurz inne. In ihren Augen schimmerte ein winziger Hauch Neugier. Als sie vorbeiging, deuteten die Leute eine kurze Verbeugung an oder senkten den Kopf, so wie sie es einer Lady schuldig waren.

				Ihre Stellung im Haus war zwiespältig. Weder war sie ein Familienmitglied noch ein Gast und schon gar keine Angestellte. Eher eine Königin, die sich zur Arbeit gezwungen sah, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, dabei unterstützt oder gedrängt vom König.

				Amelia beschleunigte den Schritt, bog um die letzte Ecke und hastete den langen Flur hinunter, vorbei am Billardzimmer, an der Bibliothek und einem halben Dutzend Diener, bis sie endlich das Arbeitszimmer erreichte. Mit einer Mischung aus Missfallen und ängstlicher Erwartung blieb sie vor den reich verzierten Doppeltüren stehen.

				Ob er wohl wütend war, fragte sie sich. Um es treffender zu formulieren: Wie wütend mochte er wohl sein? Nun, ihr Gewissen war jedenfalls rein. Schließlich kam sie nicht absichtlich zu spät, auch wenn er ihr das nicht glauben würde. Aber mal ehrlich, es verhielt sich ja nicht nur so, dass die Bestrafung insgesamt eine grobe Ungerechtigkeit darstellte, sondern besonders der überstürzte Beginn war skandalös. Soweit es ihn betraf, würde ihr Aufenthalt ihm noch viel Zeit und Gelegenheit geben, sie zu quälen. Obwohl durchaus die Frage blieb, wer am Ende am meisten unter dem ganzen Elend litt. Sie nicht, zumindest nicht als Einzige. Das hatte sie sich geschworen.

				Trotz aller stummen Aufmunterungsversuche spürte sie einen Kloß im Hals, nachdem sie zweimal kurz an die Tür geklopft hatte, was sie eher als eine Geste der Höflichkeit als der Unterwürfigkeit verstanden wissen wollte.

				Amelia straffte die Schultern, hob das Kinn und atmete tief durch, bevor sie eintrat, und hatte bereits eine widerwillige Entschuldigung auf der Zunge. Thomas Armstrong saß hinter dem Mahagonischreibtisch, den Kopf über ein blaues, in Leder gebundenes Buch gebeugt, das sie sofort als Kontenbuch erkannte. Rund um ihn stapelten sich die Papiere, die beinahe die gesamte Schreibtischfläche bedeckten.

				Sie trat ein, blieb dicht hinter der Tür stehen und wartete darauf, dass er aufschaute. Aber nur das Geraschel des Papiers und die regelmäßig tickende Uhr durchbrachen die Stille im Raum.

				Ein wahrer Gentleman hätte sich schon längst erhoben. Mindestens zehn Sekunden waren bereits verstrichen. Wenigstens den Blick könnte er heben, doch weitere Sekunden verrannen, ohne dass etwas geschah. So konnte nur ein Grobian handeln. Und der Viscount war einer.

				Amelia fühlte sich versucht, sich irgendwie bemerkbar zu machen, durch ein Räuspern vielleicht, aber irgendwie verletzte das ihren Stolz. Trotzdem fand sie die Situation unbehaglich. Schau mich an, bettelte ihre innere Stimme. Allerdings störte sie es vor allem deshalb, weil er sie eigens herbestellte und dann keinerlei Notiz von ihr nahm.

				Mit jeder Sekunde, die sie dort regungslos stehen blieb, versteifte sich ihr Rückgrat, atmete sie heftiger. Nach einer halben Minute etwa wurde ihr klar, dass ihr die vorbereitete Entschuldigung niemals über die Lippen kommen würde, und nach einer vollen Minute hätte man ihr besagte Entschuldigung nur mit mittelalterlichen Folterwerkzeugen entlocken können.

				Die Uhr schlug zur halben Stunde.

				Genug ist genug! Amelia machte kehrt und eilte zur Tür.

				»Setzen Sie sich.« Seine Stimme schnitt rasiermesserscharf durch die Luft.

				Mitten im Schritt hielt Amelia inne, den rechten Fuß nur ein winziges Stück von der Tür entfernt. Für einen bedeutungsvollen Augenblick tat sie nichts, überschlug im Geiste die möglichen Folgen einer offenen Verweigerung. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie beschloss, dass es den Aufruhr nicht wert war, den sie zweifellos verursachen würde. Mit einer entschlossenen Drehung wandte sie sich wieder Armstrong zu, der genauso dasaß wie zuvor, unverändert in das Kontobuch vertieft. Seine Haare schimmerten golden im Sonnenlicht.

				»Ich hatte gerade angenommen, dass Sie mich nicht brauchen.«

				»Setzen Sie sich«, wiederholte er kurz angebunden und deutete nachlässig auf den Stuhl direkt ihm gegenüber. Nach wie vor schaute er nicht auf.

				Amelia biss sich auf die Lippe, verkrampfte die Hände und kämpfte um innere Ruhe. Schon bald wirst du hier weg sein, beschwichtigte sie sich, als sie mit zögernden Schritten zu dem ihr zugewiesenen Stuhl ging.

				Langsam hob Thomas den Kopf und musterte sie mit einem Blick, der so eindringlich war, wie sie es noch nie erlebt hatte. Hastig schlug sie die Augen nieder und betrachtete verstohlen seine Kleidung. Er war in Hemdsärmeln, den Kragen und die oberen Knöpfe geöffnet, sodass ein paar Brusthaare zu sehen waren. Hatte sie etwas anderes erwartet? Sie wusste es nicht. Vielleicht passte diese Aufmachung zu einem Schürzenjäger. Amelia schaute ihm wieder ins Gesicht.

				»Ich hoffe, Sie sind mit Ihrem Zimmer zufrieden.« Der Viscount lehnte sich zurück, um den Blick träge über sie schweifen zu lassen und dabei besonders lange auf ihren Brüsten zu verweilen.

				»Wie Sie mich taxieren, das empfinde ich als beleidigend, Mylord.« Wärme ballte sich in ihrem Magen zusammen, die sie als Hungergefühl abtat.

				Thomas ließ sich durch den Vorwurf nicht stören. In der Tat schien es ihn eher zu amüsieren, denn auf seinem fein geschnittenen Gesicht zeichnete sich die Andeutung eines Lächelns ab.

				Jetzt schaute er sie direkt an. »Stört es Sie? Ich hatte geglaubt, dass Sie männliche Bewunderung gewohnt sind.« Sein zweideutiger Tonfall strafte die Unschuld in seinen Augen Lügen.

				Welch eine Anmaßung zu glauben, ein Blick von ihm reiche aus, um sie in Aufruhr zu versetzen. Seit Jahren versuchten zahlreiche Gentlemen, sich ihr auf diese Weise zu nähern. Insofern war es ihr nicht fremd, wenn jemand sie musterte, als würde er ihren Kaufpreis schätzen. Aber natürlich wusste sie ganz genau, dass es bei Thomas Armstrong andere Gründe hatte: Er wollte sie aus der Fassung bringen, sie demütigen und abstrafen.

				»Mylord, ich möchte Sie bitten, auf diese Spielchen zu verzichten. Am Ende erreichen Sie damit nicht mehr, als uns beide in Verwirrung zu stürzen.«

				Er zog die Brauen hoch, lächelte jedoch immer noch. »Verwirrung? Wieso das? Ich habe nichts getan, als Ihrer Erscheinung die gebührende Aufmerksamkeit zu zollen. Einer Erscheinung, die sogar einen Mönch auf abwegige Gedanken führen könnte. Das werden Sie zugeben müssen.«

				Obwohl sie sich die größte Mühe gab, ungerührt zu erscheinen, stieg Hitze in ihre Wangen. Aus dem Mund eines jeden anderen Mannes hätte das Kompliment so schal geklungen wie abgestandenes Bier, aber bei ihm klang es wie Poesie, auch wenn sie das nur ungern zugab.

				»Sie müssen nicht glauben, dass ich irgendwelche Absichten hege. Ich ziehe Frauen vor, in deren Adern warmes Blut fließt. Äußerliche Schönheit mag dem Auge schmeicheln, reicht jedoch nicht aus, um meine Aufmerksamkeit zu fesseln. Die Hauptsache für mich ist ein guter Charakter. Und in dieser Hinsicht, meine liebe Prinzessin, sind Sie recht dürftig ausgestattet.«

				Diese Misstöne störten den vorherigen poetischen Eindruck gewaltig und ließen blanken Ärger in ihr aufwallen. Es musste raus, obwohl sie, da war sie sich sicher, ihre Worte später bitter bereuen würde. Doch es ging nicht anders, wenn sie nicht daran ersticken wollte.

				»Und das sagt ein Mann, der seine Hose nach unten rutschen lässt, kaum dass der Geistliche seine Predigt beendet hat.« In seinen Mundwinkeln zuckte ein spöttisches Lächeln, das ihre Boshaftigkeit nur noch anstachelte.

				»Ich bitte also darum, Mylord, keinen Tadel mehr aus dem Mund eines Mannes hören zu müssen, der zweifellos jede Hure in jedem einschlägigen Etablissement in ganz London kennt.«

				Kaum hatte sie ihre ätzende Erwiderung beendet, bereute sie es bereits, weil es nur ein neues Zeichen dafür war, dass er sie so weit treiben konnte, sich zu solch unangemessenen Reden hinreißen zu lassen. Erst gestern Abend in ihrem Schlafzimmer hatte sie sich geschworen, so etwas tunlichst zu vermeiden.

				Und was tat er? Lächelte trotz ihrer bösen Worte nur noch breiter, zeigte seine strahlend weißen Zähne. Ohne würde er nicht annähernd so attraktiv aussehen, dachte sie verbittert.

				»Dann darf ich also mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass Sie nicht den Versuch unternehmen, mich mit Ihrem … äh … Charme zu ködern? Umgekehrt dürfen Sie überzeugt sein, dass Sie vor lüsternen und höchst unerwünschten Nachstellungen meinerseits sicher sind.«

				Wie bitte? Ich sollte ihn ködern wollen?

				Die Vorstellung war mehr als absurd. »Dieser Gefahr, Mylord«, entgegnete sie zornig, »waren Sie nie ausgesetzt.«

				Der Viscount stützte die Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich nach vorne. »Dann beruhigt es mich, Sie nicht zu beleidigen, wenn ich Ihnen sage, dass es gar keine Rolle spielt, ob es in Ihrer Absicht lag oder nicht. Denn Sie könnten mich niemals verlocken.«

				Amelia hatte sich wieder einigermaßen im Griff. Ihr Kopf war klar, sodass sie mit größerem Bedacht über die Situation nachdenken konnte.

				Er log.

				Was nicht bedeuten musste, dass er sie mochte. Oder gar begehrte. Sollte er doch glauben, sie sei kalt wie die zugefrorene Themse im Winter; aber nie wieder sollte es ihm gelingen, sie so abzukanzeln. Er war nichts als ein Wüstling, dessen Ehrgeiz darin bestand, sich einen möglichst großen Harem zuzulegen, mit dem er Unzucht treiben konnte. Natürlich fand er mehr als genug willige Gespielinnen. Hinter seinem Gerede steckte nicht mehr als hohles Imponiergehabe. Und wenn sie wirklich gehässig gewesen wäre, dann hätte sie es ihm bewiesen und ihn endgültig als Angeber und Lügner entlarvt.

				»Sollen wir uns jetzt vielleicht einem angenehmeren Thema widmen wie beispielsweise Ihren heutigen Pflichten?« Er zog die Brauen hoch, als warte er auf ihre Erlaubnis fortzufahren.

				Obwohl er sich lässig gab, rechnete er zweifellos damit, dass sie in ihm einen Mann sah, dem Respekt gebührte. Amelia ließ sich nicht täuschen. Und war entschlossen, ihm auf Augenhöhe zu begegnen, wenigstens was sein Benehmen betraf. Es brachte nichts, sich aufzuführen wie ein Fischweib.

				»Ihr Vater hat mir berichtet, dass Sie gut mit Zahlen umgehen können. Er glaubt, dass Sie mir am nützlichsten wären, wenn ich Sie in der Buchhaltung arbeiten lasse.«

				Ach ja, das war der Bereich, in dem ihr Vater bei ihr verborgene Talente vermutete. Irgendwie wollte es ihm nicht in den Kopf, dass eine Frau ganz normal und ohne sonderliche Begabung solch einfache Dinge erledigen konnte. Von Ausnahmen abgesehen hielt er das dem überlegenen männlichen Verstand vorbehalten.

				»Obwohl ich Ihrem Vater großes Vertrauen entgegenbringe, glaube ich, dass ich ihn vollständig falsch verstehen würde, wenn ich eine so wichtige Angelegenheit in Ihre Hände lege.«

				Vollständig falsch? Das Einzige, was hier vollständig falsch …

				»Allerdings kann ich nicht erkennen, dass es Schaden anrichten würde, wenn Sie meine Akten sortieren.«

				Schaden? Amelia biss die Zähne zusammen, weigerte sich, auf seine Beleidigungen zu reagieren. Denn nichts anderes bezweckte er. Eigentlich sollte sie sich die verdammten Akten schnappen, sie auf einen Scheiterhaufen schleudern und die prächtigste Feuersbrunst entzünden, die Devon jemals erlebt hatte. O ja, der Gedanke hatte durchaus etwas für sich, dachte sie mit einer gewissen Schadenfreude.

				»Nein, das sollte mich nicht über Gebühr belasten«, entgegnete sie stattdessen.

				»Ausgezeichnet.« Wie ein satter Löwe erhob sich die große Gestalt des Viscount aus seinem Stuhl, umrundete den Tisch und schlenderte hinüber zum Sekretär, der zwischen zwei beeindruckend großen Rundbogenfenstern stand.

				Amelia drehte sich um und beobachtete ihn. Hätte er, wie es sich schickte, ein Jackett getragen, dann müsste sie jetzt keine Betrachtungen über seinen breiten Rücken anstellen sowie andere Teile der männlichen Anatomie, denen sie gewöhnlich wenig Aufmerksamkeit schenkte. Schwarze Hosen schmiegten sich eng über schlanke Hüften, ein festes Hinterteil, und die langen, muskulösen Beine ergänzten den Eindruck, dass er einen überaus wohlgeformten männlichen Körper besaß.

				Rasch wandte Amelia den Blick ab und schüttelte den Kopf, um das Bild vor ihrem geistigen Auge zu verscheuchen. Vielleicht aber hoffte sie auch nur darauf, wieder zu Verstand zu kommen.

				»Hiermit können Sie anfangen.« Mit dem schwarzen Stiefel stieß er gegen den großen, geöffneten Karton neben dem Tisch.

				Auf dem Weg zum Schreibtisch achtete sie sorgfältig darauf, nicht wieder seine Figur zu betrachten, und schaute stattdessen in den Karton. Ihr Blick fiel auf ein chaotisches Durcheinander von Papieren, die mit schwarzer Tinte beschrieben waren, die meisten davon schon älteren Datums.

				»Und was soll ich damit machen?«, fragte sie kühl.

				Thomas hielt inne, bevor er weitersprach. »Sie sollen die Papiere ordnen, was denn sonst.«

				»Diese Papiere, Dokumente oder was auch immer es sein mag, scheinen nicht besonders gut aufbewahrt worden zu sein.«

				»Ich stelle fest, dass Ihr Vater recht hatte. Sie sind intelligent. Wie rasch Sie begriffen haben, dass es auf eine gute Organisation ankommt.«

				Amelia zuckte unter seinem herablassenden Lob zusammen und biss sich auf die Unterlippe, um sich eine Antwort zu verkneifen.

				Sein Wechsel zu einer geschäftsmäßigen Haltung schien so plötzlich gekommen zu sein wie ein vorüberziehender Gewittersturm im Sommer. Er fuhr fort mit Erläuterungen, was im Einzelnen zu tun sei und wie sie vorgehen sollte.

				Der Karton, der erste von vielen, wie er sagte, enthielt über die Jahre geschlossene Verträge bezüglich aller Dinge, die mit der Pferdezucht zusammenhingen. Er zeigte ihr, wo und wie sie die Unterlagen ablegen sollte: in einem großen Schrank mit sechs Schubladen, die wiederum durch metallene Trennflächen unterteilt waren. Falls Fragen auftauchten, wollte er auf jeden Fall konsultiert werden. Sie hörte es mit Erleichterung, denn das bedeutete ja wohl, dass er sich nicht ständig im Raum aufzuhalten gedachte. Ganz gleich, wie groß das Arbeitszimmer auch sein mochte – mit ihm zusammen würde sie sich darin wie in einer Besenkammer fühlen.

				»Ich bin bei den Stallungen. Falls Sie mich dringend benötigen.«

				Sofort wurde ihr Blick misstrauisch. Obwohl er nicht im Geringsten zweideutig geklungen hatte, verlangte seine Wortwahl nach einer scharfen Zurechtweisung. Aber bevor sie sich eine passende Antwort zurechtlegen konnte, hatte er das Zimmer schon halb durchquert, und Sekunden später hörte sie nur noch das verhallende Echo seiner Schritte.

				Amelia stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Wie abwesend ließ sie den Blick durch den großen Raum schweifen. Der Einfluss des französischen Rokoko war an der geschwungenen Rückenlehne des Sofas und am zwetschgenfarbenen Brokat der Stühle zu erkennen, die Teil einer gemütlichen Sitzecke waren, die sich um den mit schwarzem Walnussholz verkleideten Kamin gruppierte. Vier Bogenfenster, an denen Vorhänge mit goldfarbenen Quasten hingen, verteilten sich in regelmäßigen Abständen über die nördliche und östliche Wand, sodass man tagsüber kaum künstliches Licht brauchte. Die hohen Bücherregale waren fest eingebaut, und insbesondere sie mit ihrem dunklen Holz und den klaren Konturen verliehen dem Raum eine männliche Atmosphäre.

				Amelia umrundete den Arbeitstisch, der ihr zugewiesen worden war, und nahm auf dem hochlehnigen Stuhl davor Platz, zog eine Handvoll Papiere aus dem Karton und überflog das oberste Blatt. Es war altersbedingt verblasst und verschmutzt, und ihre Augen schmerzten, als sie versuchte, den Namen auf dem Vertrag zu entziffern. Es half nichts. Warum auf ein feierliches Freudenfeuer warten? Am besten, wenn sie es gleich hier und jetzt den Flammen übergab …

				Amelia wurde klar, dass ein langer und frustrierender Tag vor ihr lag. Mehrere Tage. Wenn nicht sogar Wochen. Noch heute Abend würde sie Lord Clayborough einen Brief schreiben und sich gleich morgen mit diversen Fluchtmöglichkeiten vertraut machen, die das ausgedehnte Anwesen ihr bot.

				Falls es so etwas wie ein Fegefeuer aus tintenverschmiertem Papier überhaupt gab, so konnte Amelia mit Fug und Recht behaupten, dass sie gerade in einem solchen schmorte. Zäh zog sich der Tag hin, unterbrochen nur vom Mittagessen und einer kleinen Zwischenmahlzeit am Nachmittag, die man ihr gebracht hatte. Als die Uhr sechs schlug, hatte sie das Gefühl, einen schrecklichen Tag hinter sich zu haben, an dem es nur einen Lichtblick gab. Lord Armstrong war nicht zurückgekehrt, um die Fortschritte ihrer Arbeit zu überprüfen.

				Als sie sich an ihrem Platz aufrichtete, öffnete sich die Tür. Amelia drehte sich um und erschrak, als sie den Mann, an den sie soeben gedacht hatte, höchstpersönlich dort stehen sah. Jetzt allerdings formvollendet gekleidet mit Halstuch, Weste und Jackett. Plötzlich geisterte ihr das Bild des antiken griechischen Diskuswerfers durch den Kopf, nur eben nicht nackt, sondern bekleidet. Genauso wie diese Skulptur würde Thomas Armstrong ohne alles aussehen mit seinen schlanken, sehnigen Muskeln unter goldfarben schimmernder Haut. Amelia hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt, weil sie es sich wieder einmal erlaubt hatte, solchen Gedanken nachzuhängen. Was war nur in sie gefahren? Gutes Aussehen hatte sie schließlich bislang nie beeindruckt und beeindruckte sie immer noch nicht.

				»Wie sind Sie bisher zurechtgekommen?« Auf dem Weg zum Tisch warf er ihr einen Blick zu.

				»So gut wie erwartet, nehme ich an«, erwiderte sie knapp, bevor sie den letzten Packen Papiere ordentlich stapelte. »Den Rest erledige ich morgen Vormittag.« Sie zog ein Taschentuch aus der Schublade und wischte sich die Tinte von ihren Fingern ab.

				Thomas öffnete das Kontobuch und fing an, die Seiten durchzublättern. Dann hörte das leise Rascheln auf, und es wurde ganz still im Zimmer.

				Neugierig schaute Amelia in seine Richtung und entdeckte, dass er sie mit dem Buch in der Hand anstarrte. »Morgen? Warum morgen, wenn Sie es jetzt noch erledigen können?«

				Amelia blinzelte heftig. »Jetzt?«

				»Ja. Oder stellt es Sie vor irgendwelche Schwierigkeiten?« Er schloss das Kontobuch und legte es auf den Tisch.

				Stellte es sie vor Schwierigkeiten oder nicht? Es war schon ziemlich spät, Hände und Rücken taten ihr weh, und ihr Hintern fühlte sich vom langen Sitzen taub an. Was für eine alberne Frage, natürlich stellte es sie vor Schwierigkeiten!

				»Ich darf doch annehmen, dass die restliche Arbeit bis morgen warten kann, nicht wahr?« Mühsam unterdrückte sie den aufsteigenden Ärger.

				Er hockte sich auf die Schreibtischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine liebe Prinzessin, da ist immer noch die Sache mit heute Morgen, über die wir uns verständigen müssen. Es geht um anderthalb Stunden, um genau zu sein. Sie nehmen doch wohl nicht etwa an, dass ich Ihre Verspätung vergessen habe, oder?«

				Amelia krallte die Finger fest in ihr Taschentuch, zwang sich, ihre Empörung niederzukämpfen.

				»Nun, es mag sein, dass ich mich heute früh in Zurückhaltung geübt habe«, fuhr er sanft, jedoch mit bedrohlichem Unterton fort. »Das wird mir nicht wieder passieren, falls es zu einem zweiten Vorfall dieser Art kommt. Ungehorsam werde ich nicht dulden.«

				Ja, wie konnte sie es nur wagen, sich seinem ausdrücklichen Befehl zu widersetzen? Das musste den ganzen Tag über an ihm genagt haben und würde ihn noch nachts im Traum heimsuchen. Amelia ließ das Taschentuch auf den Tisch fallen.

				»Das heißt also, dass Verschlafen zum Kapitalverbrechen erklärt wird?«, fragte sie mit gezügelter Wut.

				Leicht amüsiert schüttelte er den Kopf. »Nun gut, in Ihrem Fall ist es zwar kein Kapitalverbrechen, aber betrachten Sie es doch als Bruch eines Abkommens, der gewisse Folgen nach sich ziehen wird.«

				War sie etwa drauf und dran, vor Angst zu zittern? »Und das Abendessen? Soll ich mich Ihrer Familie anschließen, oder soll ich arbeiten? Beides zugleich können Sie nicht haben.«

				Er durchbohrte sie mit einem Blick, der jeder erwachsenen Frau den Atem, den Verstand und jeglichen Anstand geraubt hätte. In dieser Reihenfolge. »Prinzessin«, spottete er, »Sie sind kaum in der Lage, sich vorzustellen, was ich alles zugleich haben kann.«

				Noch nie hatte das Wort haben sich so außerordentlich boshaft angehört. Oder sündhaft. Und aus genau diesem Grund verschlug es ihr die Sprache; es wollte ihr einfach keine ätzende Erwiderung einfallen, um ihn in die Schranken zu weisen. Sie vergaß darüber sogar ihre Empörung und ihren heiligen Zorn.

				Aber falls es seine Absicht gewesen war, sie zum Verstummen zu bringen, durfte er nicht lange im Gefühl des Triumphs schwelgen. »Das Abendessen findet nicht vor acht Uhr statt. Jetzt ist es erst sechs. Sie haben also reichlich Zeit, den Rest Ihrer Arbeit zu erledigen.«

				Er stieß sich vom Schreibtisch ab und richtete sich zu voller Größe auf. »Falls Sie mich brauchen«, er legte eine winzig kleine Pause ein, um seine Worte einen Hauch bedeutungsvoller klingen zu lassen, »läuten Sie nach Reeves. Er weiß Bescheid, wo ich mich aufhalte.«

				Während sie noch hastig versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen und auf Revanche zu sinnen, eilte er schon aus dem Zimmer. Ganz lässig und gelassen und völlig unbeeindruckt von ihrem Disput.

				Resigniert ließ sich Amelia auf das weiche Stuhlkissen sinken, um ihren Ärger zu analysieren.

				Erstens: Thomas Armstrong war ein abscheulicher Kerl. Zweitens: Er reizte sie mehr als jeder andere Mensch. Drittens: Sie war vor allem wütend darüber, dass er die Macht besaß, sie nicht nur mit Worten oder Blicken durcheinanderzubringen, sondern manchmal schon mit seiner schlichten Anwesenheit. Ein schwerer Schlag für eine Frau, die immer geglaubt hatte, dass sie für seinen deutlich überschätzten Charme unempfänglich sei. Die Sache war umso demütigender, wenn man bedachte, wie wenig ihm die Auseinandersetzungen auszumachen schienen.

				Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihrem deprimierenden Eingeständnis. Ein junges Mädchen, dessen Alter Amelia nicht höher als fünfzehn schätzte, trat ein und kam eifrig näher. Wenn die Farbe ihrer Haare, einen Hauch heller als die des Viscount, sie nicht gleich als Armstrong zu erkennen gegeben hätte, dann sicher die grünen Augen. Mehr noch, das Mädchen besaß verblüffende Ähnlichkeit mit der Viscountess.

				»Hallo, Lady Amelia.« Die Begrüßung kam reichlich verspätet, so als hätte das Mädchen sich plötzlich an seine Manieren erinnert. Und wenn die junge Miss geahnt hätte, wie widerwillig die andere sich in diesem Zimmer und in diesem Haus aufhielt, dann wäre die Begrüßung wohl weniger freundschaftlich ausgefallen.

				Sie blieb neben Amelias Tisch stehen und lächelte kess. »Meine Schwester und ich freuen uns so, Sie kennenlernen zu dürfen. Ich heiße Sarah. Thomas hat nie erwähnt, wie hübsch Sie sind.«

				Amelia war nicht ganz klar, auf welche Bemerkung sie zuerst antworten sollte. »Äh, hallo, Sarah. Vielleicht liegt es daran, dass dein Bruder mich nicht für hübsch hält.«

				Sarah lachte, als habe sie gerade einen höchst amüsanten Witz gehört. Ihr Zopf schwang hin und her, so heftig bebten ihre Schultern. »Wenn mein Bruder überhaupt irgendetwas weiß, dann das, wie hübsche Frauen aussehen. Ich bin überzeugt, dass er Sie hübsch findet.«

				Amelia zwang sich zu einem Lächeln. Sarah Armstrong war alles andere als ein schüchternes Mädchen. »Nun, dann vielen Dank. Ich sollte deine Worte als Kompliment betrachten, zumal sie aus dem Mund einer ebenfalls hübschen jungen Dame kommen.«

				Die meisten Mädchen und Frauen hätten sich bei dem Kompliment geziert oder mit abwehrenden Bemerkungen Widerspruch vorgetäuscht. Sarah lächelte nur, und ihre Augen leuchteten vor Freude. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Verträge, die Amelia ordentlich vor sich aufgestapelt hatte.

				»Was machen Sie da?«

				»Ich sortiere diese Unterlagen«, erklärte Amelia, »und wenn ich heute am Abendessen teilnehmen will, kann ich mir keine Trödelei mehr erlauben.«

				»Ich finde es bewundernswert, dass Sie angeboten haben, Thomas bei seinen wohltätigen Arbeiten zu helfen.«

				Amelia überdeckte einen drohenden Lachanfall mit demonstrativem Husten. Das also war die offizielle Erklärung für ihre Anwesenheit. Amelia, die Wohltäterin. Das war zweifellos besser, als mit der Wahrheit herauszurücken, dass sie hier unter Beaufsichtigung stand, von ihrem Vater wie ein lästiges Gepäckstück an den Viscount weitergereicht.

				»Ja, in der Tat«, erwiderte Amelia trocken.

				»Vielleicht sollte ich Ihnen helfen«, bot Sarah so eifrig und ernsthaft an, dass Amelia Bedauern empfand, ihr Angebot ablehnen zu müssen.

				Aber warum eigentlich? Amelia warf einen Blick auf den Stapel Papiere, der gewiss noch zwei Stunden Arbeit bedeutete. Arbeit, die sie exakt bis zum Beginn des Abendessens beanspruchen würde und ihr kaum Zeit ließ, sich umzuziehen.

				»Und man wird dich nicht vermissen?«, hakte Amelia nach und hob den Kopf, um Sarah anzuschauen.

				»Nein. In der nächsten Stunde sitzt Mama am Klavier und übt. Emily ist noch bei Miss Jasper, um ihre Hausaufgaben zu erledigen.«

				»Und du? Hast du keine Aufgaben mehr?«

				»Ich bin schon fertig. Emily findet ihre Aussprache im Französischen schrecklich und würde wohl die ganze Nacht üben, wenn Miss Jasper nicht auch essen und schlafen müsste.«

				Amelia unterdrückte ein Lächeln, während sie über das Angebot nachdachte. Warum nicht die Hilfe des Mädchens annehmen? Es war offensichtlich, dass Sarah das gerne tat. Außerdem gab es keine Vorschriften, wie sie ihre Arbeit erledigen sollte, sondern nur, dass sie es zu tun hatte. Und vier Hände würden die Sache erheblich beschleunigen, was ihm ganz sicher gefiel. Genau wie ihr.

				»Nun, wenn du darauf bestehst.« Amelia stand auf. »Komm her, du kannst dich auf meinen Platz setzen, während ich dir alles erkläre.«
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				Lady Amelia, wie schön, dass Sie sich zu uns gesellen«, grüßte Lady Armstrong, als Amelia genau um zwei Minuten vor acht Uhr das Speisezimmer betrat.

				Die Viscountess, die in ihrem doppellagigen Rock mit braunen Samtapplikationen zauberhaft aussah, stand neben zwei anderen Frauen. Gut, die jüngere der beiden konnte man eigentlich noch nicht als Frau bezeichnen.

				»Guten Abend, Lady Armstrong«, erwiderte Amelia.

				»Bitte gestatten Sie, dass ich Sie meiner lieben Mrs. Eleanor Roland vorstelle. Und ihrer Tochter Dorothy. Eleanor, Dorothy, darf ich euch Lady Amelia Bertram vorstellen? Sie ist bei uns zu Gast, solange ihr Vater sich außer Landes aufhält.«

				Mrs. Roland war eine große, untersetzte Frau mit dunklem, schon angegrautem Haar, das sie reichlich mit Pomade zu behandeln schien, während in ihrem Gesicht eine dicke Puderschicht auffiel, vermutlich zum Verdecken der Pockennarben auf Wangen, Stirn und Kinn. Man musste ihr jedoch zugestehen, dass sie sich ausgesprochen vorteilhaft kleidete. Das dunkelblaue Kleid ließ sie schlanker erscheinen, als sie war, gerade weil es ihrer fülligen Figur Rechnung trug. Mrs. Roland achtete offenbar im Gegensatz zu anderen Matronen darauf, sich nicht in Kleider zu quetschen, die für schlanke Damen gedacht waren und bei anderen geradezu ruinös aussahen.

				Die Tochter war das genaue Gegenteil der Mutter. Ihr rotes Haar war lockig und so dicht, dass es bei ihrer zierlichen Figur fast zu üppig wirkte; sie war klein und schmal, sprach nur wenig und wenn, dann mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Wispern.

				»Lady Amelia, es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Mrs. Roland höflich, aber ihrer Stimme fehlte es an Wärme, um die Worte wirklich wie eine freundliche Begrüßung klingen zu lassen. Andererseits war sie es seit Langem gewöhnt, dass andere Frauen sie nur selten mit offenen Armen willkommen hießen.

				»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Mrs. Roland. Miss Roland.« Amelia nickte den Frauen zu.

				Die Aufmerksamkeit der Älteren hingegen schien ganz woanders zu sein. Amelia folgte ihrem Blick, der zweifellos ausschließlich dem Viscount galt, der seinerseits nach unten starrte.

				Seit Amelia eingetreten war, hatte sie sich die größte Mühe gegeben, ihn zu ignorieren, obwohl er nur ein paar Schritte von ihr entfernt stand und sie heimlich beobachtete. Er gab ihr das Gefühl, seine Augen würden ihr Kleid aus Seifenchiffon mühelos durchdringen und die Batistwäsche dazu und direkt ihre nackte Haut mustern. Amelia schaute rasch weg.

				»Ich glaube, meinen Töchtern sind Sie schon begegnet.« Lady Armstrong deutete in die Richtung ihres Sohnes, in dessen Nähe die Mädchen mit ihren hübschen, mit Spitzen besetzten Kleidern standen.

				»Ja, Mylady, früher am Abend.«

				Sie sollte besser nicht ausplaudern, unter welchen Umständen sie mit der jüngeren Tochter Bekanntschaft geschlossen hatte. Emily, drei Jahre älter als die fünfzehnjährige Sarah, war Amelia auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer begegnet. Obwohl etwas weniger impulsiv als ihre Schwester begrüßte auch sie den Gast mit warmherziger Freundlichkeit. Wie ihre Geschwister glich Emily mit den grünen Augen und blonden Haaren ganz der attraktiven Mutter.

				 Zu Amelias Leidwesen wurde ihr der Platz links von Thomas Armstrong zugewiesen, der am Kopfende des Tisches saß mit seiner Mutter zur Rechten. Das entgegengesetzte Ende wäre Amelia weitaus lieber gewesen.

				Ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als die Lakaien mit Silbertabletts eintraten, die üppig mit allerlei delikaten Gerichten beladen waren, sodass sie allen Ärger und Unmut vergaß.

				»Und wie hat Ihnen die Saison gefallen?«, wollte Lord Armstrong von Miss Roland wissen, nachdem die Lakaien die Suppe eingefüllt und sich ein Stück vom Tisch zurückgezogen hatten.

				Das junge Mädchen erstarrte und hielt mit dem Löffel kurz inne, bevor sie die Schildkrötensuppe zum Mund führte.

				»Bitte erzähl Seiner Lordschaft, wie dir die Saison gefallen hat«, drängte Mrs. Roland ungeduldig, als ihre Tochter nicht sofort antwortete.

				»Wenn ich hübscher wäre, hätten sich bestimmt mehr Bewerber um mich bemüht … Nun, zumindest einen gab es.« Dorothy Roland seufzte schwer. »Ich fürchte, dass ich Mama am Ende enttäusche.«

				Amelia verschluckte sich beinahe an ihrem Wein. In der Aristokratie war Ehrlichkeit gewöhnlich schwerer zu finden als Ladys mit Wespentaille selbst ohne Mieder, und man beäugte sie mit ebensolchem Zweifel, mit Neid oder lüsternem Vergnügen. Aber das junge Mädchen meinte genau das, was es sagte. Nein, gut standen ihre Chancen sicher nicht, dachte Amelia mitleidig, als sie die hängenden schmalen Schultern und den verlorenen Ausdruck in den braunen Augen sah.

				Ein rascher Blick in die Tischrunde bestätigte den Befund. Obwohl Eleanor Roland wie versteinert wirkte, schaute jedes Mitglied der Familie Armstrong sie an, als hätten sie gerade zuschauen müssen, wie ein junger Welpe getreten wurde.

				Und natürlich war es niemand anders als Lord Armstrong, der auf weißem Streitross in schimmernder Ritterrüstung zur Rettung herbeigaloppierte.

				»Sie sind viel mehr als hübsch. Und wenn die Gentlemen der Salons nicht in der Lage sind, die wundervollen Eigenschaften zu entdecken, die Sie sonst noch auszeichnen, dann haben sie es gar nicht verdient, Sie zu heiraten.«

				Miss Roland hob den Blick von ihrem Teller und schaute ihn an. Falls er ihr hatte weismachen wollen, dass sie in seinen Augen die göttliche Aphrodite verkörperte, dann hätte ihr Misstrauen nicht größer sein können. »Ich kann mir nichts Besseres als Attraktivität vorstellen, um die Aufmerksamkeit eines Gentleman auf mich zu ziehen.«

				Als Antwort legte Thomas das Besteck auf den Tisch, betupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette und musterte das Mädchen aufmerksam. Ein Mann, der so sehr von seiner eigenen Wichtigkeit überzeugt war, erwartete offenbar, dass jedes einzelne seiner Worte als Tatsache hingenommen wurde.

				»Ich muss Ihnen wirklich widersprechen. Ich bin genügend Schönheiten begegnet, die eine militärische Übung durch ihr Erscheinen zum Picknick hätten werden lassen können. Ohne den Namen einer gewissen Lady preiszugeben, möchte ich Ihnen eine Geschichte erzählen, die von meiner ersten Begegnung mit ihr handelt.«

				Erwartungsvolle Stille trat ringsum ein. Alle Augen richteten sich auf den Viscount, dem eigentlich nur noch eine Krone auf dem Kopf fehlte, um seine herausgehobene Stellung zu demonstrieren. Amelias Nackenhaare richteten sich auf, denn eine böse Ahnung überfiel sie, mit was Thomas Armstrong jetzt aufwarten würde.

				»Sie war recht hübsch. Ich möchte sagen, beinahe so attraktiv wie …«, er hielt inne, als suche er nach dem passenden Vergleich, bis sein Blick auf ihren traf, »… Lady Amelia. Jede Wette. Ganz sicher eine überaus erstaunliche Schönheit.«

				Als sie merkte, wie alle sie anzustarren begannen, widmete sie sich wieder angelegentlich ihrer Suppe, um die aufsteigende Nervosität zu verbergen. Sie fühlte, wie Hitze in ihre Wangen stieg.

				Amelia war nicht so naiv zu glauben, dass er die Absicht hatte, ihr ein Kompliment zu machen. Nein, sie war überzeugt, dass er nur deshalb eine große Show vor dem verzückten Publikum veranstaltete, um sie abzukanzeln, ihr eine Standpauke zu halten wie einem kleinen Mädchen, das nicht weiß, was gutes Benehmen bedeutet.

				»Nun, diese Lady«, er betonte das letzte Wort, als fände er diese Bezeichnung für besagte junge Dame höchst unpassend, »also diese Lady und ich, wir waren uns vorher noch nicht begegnet. Ich möchte Ihre Ohren nicht mit der genauen Wiedergabe der Worte beleidigen, die sie an mich richtete, als wir einander vorgestellt wurden. Unnötig zu sagen, dass es Dinge sind, die Sie gewöhnlich in Klatschmagazinen finden. Haltlose, unbegründete Gerüchte, die meinen Charakter schlecht machen sollten.«

				»Soll das heißen, dass es eine Frau auf dieser Welt gibt, die deinem Charme widerstehen kann?«, fragte die Viscountess, und ihre ernste Stimme stand ganz im Gegensatz zu ihrem amüsierten Blick.

				Bisher hatten Sarah und Emily versucht, ihr Gelächter zu verbergen, indem sie sich Servietten vor den Mund hielten. Aber jetzt gaben sie alle Anstrengungen auf, unbeteiligt auszusehen, und ließen ihrem mädchenhaften Gekicher freien Lauf.

				»Abscheuliches Benehmen«, rief Mrs. Roland mit missbilligendem Schnaufen und schob die fülligen Schultern zurück. »Mancher jungen Lady fehlt es heutzutage an züchtigem Benehmen.« Sie schenkte ihrer Tochter ein strahlendes Lächeln. »Aber unsere Dorothy hat das, was wohl jeder als beispielhafte Manieren bezeichnen würde. Nicht wahr, meine Liebe?«

				»Und was hilft es mir? Manieren allein verschaffen mir keinen Ehemann. Gentlemen geben hübschen Frauen den Vorzug«, murmelte Miss Roland mit gesenktem Blick.

				Es schien, als wollten ihre Mutter wie auch die Viscountess dazu einen Kommentar abgeben, doch Lord Armstrong kam ihnen zuvor. »Ein intelligenter Mann gibt einer Frau den Vorzug, die viel begehrenswertere Eigenschaften aufweist. Eigenschaften wie Freundlichkeit, Bescheidenheit, Wärme und einen guten Charakter. Eine schöne Frau, mit der niemand auskommt, ist kaum das, woran ein Mann für den Rest seines Lebens gekettet sein möchte.«

				Thomas schaute Amelia direkt an, und zwar mit einer Unschuldsmiene, als versuche ein auf frischer Tat ertappter Straßenräuber dem Friedensrichter weiszumachen, dass er die Kutsche nur angehalten habe, um ein Stück mitgenommen zu werden. »Finden Sie nicht auch, Lady Amelia?«

				Welches Spielchen trieb er nun schon wieder? Wollte er sie bloßstellen? Da musste er sich allerdings mehr Mühe geben. Außerdem hatte sie nichts geäußert, was nicht der reinen Wahrheit entsprach.

				»Ganz sicher, falls es tatsächlich unmöglich ist, besagter Lady zuzustimmen. Bedauerlicherweise kann ich den Vorfall nicht bezeugen, sodass ich nicht weiß, unter welchen Umständen jene Lady Sie, äh, beleidigt hat, wie Sie behaupten. Und da Sie uns nicht darüber aufgeklärt haben, welche Worte genau gefallen sind, wäre es unangemessen, meine Meinung zu äußern.«

				»Seien Sie versichert, dass die Lady tatsächlich beleidigende Worte von sich gab.« Sein Blick war so eindringlich, dass er beinahe ein Loch in ihre Haut gebrannt hätte.

				»Nun, bevor ich die Lady verurteile, würde ich gerne hören, wie sie selbst den Vorfall einschätzt. Es gibt immer zwei Seiten einer Medaille, wie Sie wissen«, bemerkte Amelia und löffelte ein wenig von ihrer Suppe.

				Am Tisch herrschte Schweigen. Amelia tat, als würde sie die gespannten Blicke der anderen nicht bemerken, die zwischen ihr und dem Viscount hin und her flogen.

				»Wie gut zu wissen, dass Sie, Thomas, ein Gentleman mit gutem Geschmack und von treffsicherem Urteil, die feineren, weniger offensichtlichen Eigenschaften einer Frau zu schätzen wissen«, schmeichelte Mrs. Roland ihm lächelnd, während sie wie ein Raubtier darauf wartete, zum finalen Sprung auf die Beute anzusetzen.

				Alles fügte sich nahtlos – dass sie erst die ausgezeichneten Manieren ihrer Tochter betonte und dann ein Loblied auf Lord Armstrong anstimmte. Mrs. Roland wollte den Viscount für ihre Tochter. Rotkäppchen und der böse Wolf, dachte Amelia.

				Und fühlte sich plötzlich verpflichtet, solch hehrem Ziel zum Erfolg zu verhelfen. Wollen wir doch mal sehen, wie es ihm gefällt, wenn der Spieß umgedreht wird.

				»Ja, in dieser Hinsicht ist Lord Armstrong wahrhaft bemerkenswert. Ich bin mir recht sicher, dass er nach einer Frau Ausschau hält, die genau wie Miss Roland ist. Und noch etwas: Ich wage die Vermutung, dass er nicht weit in die Ferne schauen muss.« Amelia blickte mit Unschuldsmiene in die Runde.

				Im Kristallleuchter über ihnen brannten mindestens vier Dutzend Kerzen. An den Wänden spendeten Gaslampen Licht, und auf dem Tisch standen zwei Kerzenleuchter. Aber Mrs. Rolands Lächeln strahlte heller als alles Licht zusammen, bloß die anderen verharrten reglos.

				»Ich muss sagen …«

				»Wie nett, dass Sie Ihre Fähigkeiten als Heiratsvermittlerin unter Beweis stellen wollen, Lady Amelia«, mischte Lord Armstrong sich ein, bevor Mrs. Roland weitersprechen konnte. »Wie auch immer, ich kenne Dorothy seit ihrer Kindheit, ja sogar schon aus der Zeit, als sie noch ein Baby war. Für mich ist sie wie eine weitere Schwester, und ich bin überzeugt, dass sie genauso empfindet.«

				Die Viscountess lächelte schwach, schien erleichtert, dass ihr Sohn die heikle Angelegenheit so taktvoll erledigt hatte. Seine Schwestern wechselten einen Blick, den Amelia nicht zu schlüsseln vermochte, während Dorothy scheinbar ergeben nickte. Ihre Mutter allerdings sah die Beute, die sie bereits sicher geglaubt hatte, urplötzlich entschwinden. Endgültig. Die freundlichen, dabei unmissverständlichen Worte von Thomas machten sämtliche Hoffnungen zunichte.

				Amelia empfand mit einem Mal Reue und Scham. In ihrem Eifer, Armstrong zu blamieren, war sie eindeutig zu weit gegangen. Verdammt noch mal, er hatte schließlich mit dieser unsäglichen Die-Schönheit-die-sich-als-Schreckschraube-entpuppt-Geschichte angefangen! Und nur deshalb spiegelte sich jetzt eine Mischung aus zerbrochenen Hoffnungen und vergeblichen Träumen auf Mrs. Rolands Gesicht.

				»Nun, wenn nicht der Viscount, dann wird sich ein anderer Gentleman über das Privileg freuen, Miss Roland heimzuführen«, sagte Amelia in einem schwachen Versuch, die Zurückweisung zu mildern und ihren Fauxpas auszubügeln.

				Das Mädchen war doch höchstens siebzehn und hatte noch ein paar Jahre Zeit, ein wenig an Ausstrahlung und Rundungen zuzulegen, und dann fanden sich bestimmt Männer, die um sie warben, denn sie besaß einen klaren Teint und recht regelmäßige Gesichtszüge. Auch wenn sie nie eine Schönheit würde, war sie doch ganz und gar nicht abstoßend. Und eine ordentliche Mitgift tat sicherlich das Übrige, damit sie auf dem Heiratsmarkt bestehen konnte.

				»Meinen Sie wirklich?«, fragte Dorothy Roland, in der Stimme einen schwachen Hoffnungsschimmer.

				»Andernfalls würde ich es nicht sagen. Sie sind doch erst siebzehn, achtzehn?« Oder sechzehn?

				»Siebzehn.«

				»In Ihrem Alter war ich schrecklich anzusehen. Wie eine Vogelscheuche.« Eine glatte Lüge, aber das ließ sich kaum überprüfen. Selbst Thomas Armstrong schien diese barmherzige Schwindelei gutzuheißen. Zwar sagte er kein einziges Wort, schaute sie jedoch nachdenklich an.

				»Das glaube ich keine Sekunde. Ich dachte vielmehr …« Sarah brach ab, als ihre Schwester ihr einen warnenden Blick zuwarf.

				»Da können Sie jeden fragen.« Obwohl es außer ein paar Bediensteten niemanden zu fragen gab. Bis zum vergangenen Jahr lebte sie schließlich sehr isoliert auf dem Landsitz der Familie und hatte nur eine einzige Freundin, mit der sie sich unterhalten konnte.

				Dorothy Roland schaute sie jetzt fast ehrfürchtig an. So als könne sie die angebliche Verwandlung vom hässlichen Entlein zum stolzen Schwan kaum fassen. Und dass diese Schönheit eine Vogelscheuche gewesen sein sollte, schien ihr vollends unbegreiflich. Trotzdem wollte sie es nur zu gerne glauben.

				»Schauen Sie mich jetzt an, ich habe meine zweite Saison hinter mir und immer noch keine Heiratsaussichten.« Was rein technisch gesehen der Wahrheit entsprach, wenn man ihren Vater fragte. »Sie sind sehr jung und haben noch viele Jahre Zeit, einen Mann zu finden, der Ihre Zuneigung verdient.«

				»Ja, meine Liebe, noch jede Menge Zeit«, wiederholte ihre Mutter, die sich endlich aus der Erstarrung gelöst hatte. »Ich bin überzeugt, dass Thomas sich glücklich schätzen wird, dich in der nächsten Saison einigen seiner Freunde vorzustellen. Ich glaube, Lord Alex ist noch nicht gebunden. Und so attraktiv.«

				Der Viscount, der gerade sein Glas zum Mund führte, verschluckte sich auf der Stelle an seinem Wein und bekam einen Hustenanfall. Amelia lächelte und aß seelenruhig weiter.

				Drei Gänge und anderthalb Stunden später erhoben sich die Damen, um im Salon einen Tee zu trinken. Die Einladung, sich ihnen anzuschließen, lehnte Amelia freundlich ab. Es war ein ungewohnt langer Tag für sie gewesen. Sie sehnte sich danach, allein und in ihrem Schlafzimmer zu sein.

				»Lady Amelia, dürfte ich Sie kurz sprechen, bevor Sie sich zurückziehen?«, rief Lord Armstrong ihr nach, als sie das Esszimmer verlassen wollte.

				Amelia hielt inne. Ihr wurde flau im Magen, als die anderen in der Halle verschwunden waren. Zögernd drehte sie sich um und stellte fest, dass er langsam zu ihr kam und erst stehen blieb, als er nahe bei ihr war – viel zu nahe. Sein provozierend männlicher Duft schwebte berauschend um ihre Nase. Ruhig stand sie da, während seine grünen Augen über ihren Körper glitten und ihr Herz wie verrückt klopfen ließen.

				Seine Nähe versetzte sie in Unruhe, aber sie bemühte sich nach Kräften, das zu verbergen. Amelia zog eine Braue hoch und versteckte ihre Nervosität hinter einem betont gelassenen Gesichtsausdruck. »Kann das nicht bis morgen warten?«

				»Nein. Lassen Sie uns ins Arbeitszimmer gehen.« Ohne weitere Erklärungen wandte er sich zur Tür. Als er registrierte, dass sie sich nicht rührte, blieb er stehen und warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Brauchen Sie eine schriftliche Einladung?«

				Sein Sarkasmus half ihr, die aufgepeitschten Sinne zu besänftigen und den hämmernden Herzschlag zu beruhigen. Jenseits seiner vielgepriesenen Attraktivität war der Mann einfach nur unerträglich.

				»Gut«, schnappte sie, »aber beeilen Sie sich. Ich möchte heute Nacht gerne tief und fest schlafen. Morgen muss ich nämlich schrecklich früh aufstehen. Der Hausherr ist furchtbar pingelig, wenn es um Pünktlichkeit geht.« Sie hob den Saum ihres Seidenrocks an und rauschte an ihm vorbei.

				Mit langen, wütenden Schritten erreichte sie vor ihm das Arbeitszimmer. Er folgte ihr mit hochgezogenen Mundwinkeln, die ein Lächeln andeuten sollten. Lässig durchquerte er das Zimmer, blieb bei der Anrichte stehen und schenkte sich einen Drink ein.

				Sie war fest entschlossen, Haltung zu bewahren, und wartete wortlos ab, während er einen Schluck aus seinem Glas nahm. Schließlich drehte er sich um und kam zu Amelia, die immer noch stocksteif dastand.

				»Um Viertel vor sieben bin ich noch einmal ins Arbeitszimmer zurückgekehrt und habe Sie nicht mehr vorgefunden«, sagte er leise und emotionslos.

				Was stand hier eigentlich zur Diskussion? Dass sie sich bei seiner Rückkehr nicht im Zimmer aufgehalten hatte? Der Kerl war einfach unmöglich. »Und was wollen Sie damit andeuten?«

				Er spannte die Kiefermuskeln an. »Darf ich es so verstehen, dass Sie Ihre Arbeit in derart kurzer Zeit erledigt haben?«

				»Schauen Sie doch selbst nach, wenn Sie mir nicht glauben«, entgegnete sie und deutete mit dem Kopf auf den Schrank. »Dort werden Sie sehen, dass jede Akte ordentlich abgelegt ist. Außerdem können Sie den Karton überprüfen und sich davon überzeugen, dass er leer ist.«

				Diesmal trank er einen großen Schluck, was, wie sie fand, auf Ärger hindeutete. Ein Gefühl süßen Triumphs durchflutete sie, als er das leere Glas von den Lippen nahm. Sie unterdrückte ein Lächeln.

				»Sie hatten die Anweisung, noch anderthalb Stunden zu arbeiten«, stellte er fest und drehte das Glas zwischen den Fingern hin und her.

				»Ihr Auftrag lautete, meine Arbeit zu beenden. Genau das habe ich getan. Was hätte ich Ihrer Meinung nach anschließend machen sollen? Am Tisch sitzen und Däumchen drehen?«

				Er stieß ein kurzes, raues Lachen aus. »Nun, es scheint, als hätte ich Ihre Effizienz erheblich unterschätzt. Ich erkenne, dass ich Ihnen viel mehr Arbeit zuteilen muss, um Sie wirklich zu beschäftigen.«

				Ihr Triumphgefühl schlug in Bitterkeit um.

				Ohne den Blick von ihr zu wenden, stellte er das leere Glas auf den Tisch. Es schien, als würde er sie eine Ewigkeit anstarren, die Augen jetzt wie fein geschliffene Smaragde. »Sie müssen wirklich lernen, Ihre Worte zu zügeln. Ihr Mundwerk bringt Sie ständig in Schwierigkeiten. Hat Ihnen noch niemand beigebracht, sich Zurückhaltung aufzuerlegen, Prinzessin?«

				Amelia schluckte, als sie seine heisere Stimme hörte und seinen sinnlichen Blick spürte. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück, als er ihren Mund betrachtete, doch er folgte ihr, stand noch näher bei ihr als zuvor.

				Thomas senkte den Kopf kaum merklich und flüsterte: »Es provoziert Männer auf eine Weise, die gefährlich ist.«

				Seine Stimme war die pure Verführung, verpackt in samtige Hitze. Ihr Blick fiel auf seinen Mund – wieder musste Amelia schlucken und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe.

				Es passierte so schnell, dass ihr nicht einmal die Zeit blieb, mit der Wimper zu zucken. Thomas berührte sie nur kurz mit den Fingern, und schon lag sie in seinen Armen. Nichts konnte verhindern, dass pfirsichfarbene Seide auf graugrünes Tuch traf, dass ihre Brüste sich gegen seinen Oberkörper pressten. Amelia versteifte sich. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, als sein Kopf sich ganz ohne Hast zu senken begann.

				Rühr dich. Schrei. Mach irgendwas, anstatt einfach nur dazustehen wie ein Trottel. Aber die Trägheit, die ihren Körper lähmte, machte sie willenlos, sodass sie sich nur wie von einer mächtigen Strömung mitgerissen fühlte. Dann fanden seine Lippen die ihren, und die Flut der Gefühle riss sie mit sich.

				Anders als der ungeschickte Finley versuchte der Viscount nicht, ihre Lippen mit brutaler Gewalt auseinanderzupressen. Nein, das brauchte er gar nicht, denn er schaffte es mit verführerischer Raffinesse, knabberte erst an ihrer Unterlippe, sog dann an ihr, bis sie die Lippen mit leisem Seufzer teilte. Als sie sich unterwarf, fuhr er mit den Fingern in ihr dichtes Haar, umfasste ihren Kopf und suchte erneut ihre Lippen.

				Ihr zitterten die Knie, und mit den Händen klammerte sie sich an die seidenen Aufschläge seines Jacketts. Für einen flüchtigen Moment lang tauchte sie aus dem Nebel der Leidenschaft auf und überlegte, ob sie abbrechen oder vielleicht wenigstens etwas Widerstand leisten sollte. Aber seine drängende Zunge überzeugte sie vom Gegenteil, betäubte ihre Sinne und schaltete ihren Verstand aus. Amelia ließ sich weiter auf ihn ein. Wollte mehr.

				Er stöhnte leise und zog sie, die Hand auf ihrer Hüfte, so nah zu sich heran, dass sie seinen Unterleib berührte und seine erregte Männlichkeit sich steif und pochend gegen sie presste, während die intime Verbindung in ihr eine lodernde Hitze aufflammen ließ und das Gefühl, dass sich ihr Schoß in warme Feuchtigkeit auflöste.

				Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie das Gekicher und Geflüster der Dienstmädchen belauscht hatte, sobald ihre Gouvernante sich nicht in Reichweite befand. Immer drehte es sich um die gleichen Themen, nämlich um Männer und Küsse, manchmal sogar um unanständigere Liebkosungen. Hatten sie? Würden sie? Wie fühlte es sich an? Amelia, jung und unerfahren, wie sie war, bedauerte damals die armen Mädchen, so widerwärtige Dinge über sich ergehen lassen zu müssen. So etwas würde ihr nie passieren, dachte sie. Und erst recht nicht gefallen, geschweige denn irgendwelche Sehnsüchte bei ihr auslösen.

				Wie hatte sie sich nur so sehr irren können.

				Schon glitten ihre Hände durch sein golden schimmerndes Haar, das sich dick und seidig anfühlte. Ansonsten überließ sie sich ganz seiner Führung und genoss die wilden Strudel der Lust in ihrem Innern, die sie durcheinanderwirbelten. Dann jedoch wollte sie daran teilhaben und fing zögernd an vorzustoßen, um seinen Mund ausschweifend zu erkunden. Ehe sie sich’s versahen, umschlangen ihre Zungen sich wechselseitig in heißem Verlangen, und der Kuss entfachte einen Hunger, dessen sie sich bisher nicht für fähig gehalten hatte.

				Hitze drohte sie zu verzehren. Sie krampfte die Schenkel zusammen, um die Flammen dort zu löschen, wo sie am heißesten züngelten. Seine Hand glitt von ihrer Hüfte zur Unterseite ihrer Brust, umfasste sie.

				Erschrocken kam Amelia auf den Boden der Tatsachen zurück und riss sich aus seiner Umarmung los, stolperte verwirrt rückwärts, bis so viel Abstand zwischen ihnen lag, dass sie die Herrschaft über ihre Sinne mühsam zurückerlangte.

				»Nein«, wehrte sie mit schwacher Stimme ab und atmete keuchend aus. Ihr Haar war in Unordnung geraten und floss jetzt über Schulter und Rücken. Sie bildete sich ein, dass sie aussah wie die Lady aus Shakespeares Hamlet, von der es hieß, dass sie zu viel protestierte. Und sie wusste, spürte es.

				Wenn man von der schwachen Röte auf seinen Wangen absah, schien den Viscount das leidenschaftliche Intermezzo im Unterschied zu ihr nicht berührt zu haben. Nun ja, das lag wohl daran, dass er sich normalerweise nicht mit Lappalien wie Küssen und Umarmungen begnügte. Das, was sie gerade getan hatten, war für ihn bestimmt nicht viel mehr als eine freundschaftliche Liebkosung.

				»Wer hätte gedacht, dass unter dem Eis solch heiße Flammen lodern?« Er zupfte sich das Jackett zurecht, während er sprach.

				»Rühren Sie mich niemals, wirklich niemals wieder an.« Sie spie die Worte förmlich aus.

				Armstrong lachte nachsichtig. »Sind Sie sich da ganz sicher? Soweit ich es beurteilen kann, haben Sie sich eben prächtig amüsiert.«

				Dreckskerl!

				»Und was ist mit Ihnen? Heute Morgen noch haben Sie behauptet, gegen meinen Charme gefeit zu sein.« Sie wollte, nein, sie musste ihm das spöttische Grinsen aus dem Gesicht vertreiben.

				»Oh, das bin ich durchaus«, erwiderte er sanft, »aber ich glaube, dass ich gerade eine sehr wirksame Art entdeckt habe, mit Ihnen umzugehen.«

				»Für mich hat es sich allerdings nicht unbeteiligt angefühlt«, schnappte sie und erinnerte ihn an den nicht zu ignorierenden Gegenbeweis, den sie gespürt hatte. Wie konnte er es nur wagen, so zu tun, als sei er unbeteiligt geblieben … und sie die Einzige, die sich für ein paar heiße, leidenschaftliche Minuten völlig verloren hatte.

				Thomas Armstrong lachte amüsiert und deutete ohne alle Verlegenheit auf seine Hose. »Meinen Sie das?«

				Schockiert wandte Amelia ihren Blick ab, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Röte in die Wangen schoss.

				»Das ist etwas, was kaum als Maßstab des guten Geschmacks gelten kann. Ist Ihnen nicht bekannt, dass solche Dinge sich der Kontrolle des Willens entziehen? Manchmal braucht es nur ein hübsches Gesicht und eine schlanke Gestalt. Da werden keine großen Unterschiede gemacht.«

				Amelia wünschte sich in diesem Moment wieder einmal, als großer, kräftiger Mann geboren worden zu sein, um ihn besinnungslos prügeln zu können. Wobei sie natürlich als Mann gar nicht in diese Lage geraten wäre.

				»Wenn Sie sich weigern, die Finger von mir zu lassen, sehe ich mich gezwungen, die Angelegenheit in meine eigenen Hände zu nehmen. Und ich garantiere Ihnen, Mylord, das Ergebnis wird Ihnen nicht gefallen.« Ihre Warnung klang so bedrohlich wie das Zwitschern eines Kolibris, doch das interessierte sie in diesem Moment nicht.

				»Und was genau haben Sie vor? Wollen Sie sich an Ihren Vater wenden? Für den Fall, dass ich Sie verderbe, würde er uns verheiraten, noch bevor der Winter anbricht. Wohl kaum eine erfreuliche Aussicht, weder für Sie noch für mich.«

				Der verfluchte Kerl hatte natürlich recht. Ihrem Vater dürfte nichts besser gefallen. »Endlich begreife ich, warum mein Vater Sie so sehr bewundert. Sie sind aus dem gleichen Holz geschnitzt wie er.«

				Thomas versteifte sich. Ihr Tonfall machte klar, dass die Bemerkung nicht als Kompliment gemeint war. Langsam stieg Wut in ihm hoch, obwohl sich die Beleidigung gegen Harry und nicht gegen ihn richtete. Hatte der arme Mann ihretwegen nicht schon genug zu erdulden?

				»Ich rate Ihnen dringend, Ihre Zunge besser zu hüten. Ihr Vater gehört zu den besten Menschen, die ich jemals kennenlernen durfte.«

				Amelia riss die Augen auf, als überrasche sie die Eindringlichkeit seiner Antwort.

				»Was vermutlich nicht viel zu bedeuten hat. Soweit ich das sehe, ergänzen Sie sich ganz ausgezeichnet. Sie interessieren sich beide nicht für andere Menschen, es sei denn, es dient Ihrem persönlichen oder finanziellen Vorteil. Es ist eine Schande, dass Sie nicht als Sohn meines Vaters geboren wurden. Um wie vieles einfacher hätte es das Leben aller Beteiligten gemacht.«

				Thomas musste sich sehr im Zaum halten. Dieses verwöhnte Mädchen wagte es tatsächlich, ihn von oben herab zu behandeln! Was wusste sie anderes über Geld, als es in der Soll- oder Habenspalte einzutragen? Noch nie hatte sie ihrer Mutter oder drei Schwestern in die Augen blicken und erklären müssen, dass nicht nur zu wenig Geld da war, um den gewohnten Lebensstandard der Familie zu halten, sondern dass es kaum reichte fürs nackte Überleben. Sie hingegen hatte einen Vater, der sich um alles kümmerte und ihr ein bequemes Leben ermöglichte.

				»Meine besten Wünsche gelten Ihrem Vater. Der Himmel möge mir beistehen, sollte ich jemals eine Tochter bekommen, die Ihnen ähnlich ist.« Aus jedem seiner Worte sprach Geringschätzung.

				Amelia versteifte sich, während sie tief einatmete. Ein kaum wahrnehmbarer Schatten huschte über ihr Gesicht, als sie reglos und wie versteinert vor ihm stand.

				»Sobald er zurück ist, werde ich ihm Ihr Mitgefühl ausrichten. Andererseits sehen Sie ihn doch viel öfter als ich. Vielleicht könnten Sie es selbst in die Hand nehmen?« Damit drehte sie sich um, hob den Saum ihrer Röcke an und verließ das Zimmer mit ruhigem Schritt.

				Thomas machte keine Anstalten, Amelia aufzuhalten. Jedes weitere Wort würde in einen offenen Krieg münden. Unsicher fuhr er sich mit der Hand durch das Haar und stolperte zurück, um sich auf die Schreibtischkante zu setzen.

				Ein dumpfer Schmerz erfüllte seine Brust.
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				Just als Amelia am nächsten Morgen das Arbeitszimmer betrat, schlug die große Standuhr in der Halle achtmal zur vollen Stunde. Sie stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus, als sie mit einem schnellen Blick durch das Zimmer feststellte, dass sie tatsächlich die Erste war.

				»Wie ich sehe, ist es Ihnen heute gelungen, pünktlich zu erscheinen«, spottete der Viscount hinter ihr. Seiner Stimme war nichts mehr von den gestrigen Ereignissen anzumerken.

				Amelia drehte sich um und entdeckte Thomas, der soeben hereinkam. Er sah bemerkenswert ausgeruht aus und verdammt attraktiv. Noch nie hatten brauner Tweed und Kamelhaarwolle einen bestechenderen männlichen Körper bedeckt, zumindest nach ihrer Einschätzung nicht. Ihr Herzschlag begann leicht zu flattern.

				»Was haben Sie erwartet? Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie ungehorsame Dienstboten gelegentlich auspeitschen. Herzlichen Dank, aber ich ziehe einen Rücken ohne Narben vor«, erwiderte sie knapp, bevor sie sich an ihren Platz setzte. Wenn er so tat, als sei nichts geschehen, und nahtlos zu dem alten ätzenden Tonfall zurückkehrte, warum dann nicht auch sie?

				»O nein, ich würde Sie keineswegs auspeitschen, sondern Ihnen den Hintern versohlen.«

				Amelia schnappte entsetzt nach Luft. Ihr Blick flog zu ihm hinüber. Obwohl es belustigt in seinen Augen funkelte, erweckte er den Eindruck, als habe er nicht die geringsten Probleme mit solcher Art der Bestrafung.

				»Mylord, Sie sind wirklich …«

				»Arrogant, ja, ich weiß, schrecklich und so weiter. Sparen Sie sich die Worte. Ich habe verstanden.«

				Noch vor drei Tagen hätte es ihren Zorn provoziert, dass er sie so einfach unterbrach, oder Ärger über eine seiner typischen Bemerkungen, die nur vordergründig freundlich, ansonsten reine Frechheiten waren. Und natürlich hätte sie das nicht auf sich sitzen lassen. Heute dagegen empfand sie bloß Verlegenheit. Amelia schloss den Mund.

				Thomas durchquerte das Zimmer und hielt erst inne, als er breitbeinig vor ihrem Tisch stand. Amelias Herzschlag raste fast so, als wolle er sich überschlagen. Sie brachte es mit Mühe und Not fertig, zum Ausdruck ihrer Missbilligung die Brauen ein wenig hochzuziehen.

				»Könnte es sein, dass meine Mutter Ihnen zu Ehren heute zu einem Fest eingeladen hat?«

				Amelia wusste, worauf er anspielte, und bedachte ihn mit einem leeren Blick.

				»Ihre Frisur, Ihr Kleid: Ist das nicht alles ein bisschen elegant für das hier?« Er machte eine Handbewegung, die das Arbeitszimmer umfasste. Ihr Reich für den Moment, der einzige Platz, der ihr zustand.

				War es da nicht gleichgültig, dass sie Hélènes Brennschere genommen hatte, um sich ein paar Locken ins Haar zu zaubern?

				Rein äußerliche Schönheit mag dem Auge schmeicheln, reicht aber nicht aus, um meine Aufmerksamkeit zu fesseln.

				Selbst wenn das blassviolette Seidenkleid mit dem gekräuselten Band als Besatz vielleicht tatsächlich besser zu einem festlichen Abendessen passte – na und? Es war schließlich kein Verbrechen, dass sie es tagsüber trug.

				Sie könnten mich niemals verlocken.

				Sosehr sie sich auch einzureden versuchte, dass ihre Kleidung völlig in Ordnung sei, fühlte sie sich bis auf den Grund ihrer Seele durchschaut, einschließlich ihres verletzten Stolzes. Zudem spürte sie dunkel, dass er sich über sie amüsierte.

				Der Himmel möge mir beistehen, sollte ich jemals eine Tochter bekommen, die Ihnen ähnlich ist.

				Er ließ sie noch einen kleinen Moment schmoren, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und zum Schreibtisch eilte. »Bevor Sie sich an Ihrem Tisch einrichten, brauche ich noch einen Kaffee.« Er warf ihr die Bemerkung mit einer Lässigkeit zu, die wohl den Eindruck vermitteln sollte, dass solche Bitten künftig zu ihrem Alltag gehörten.

				Amelia schüttelte unmerklich den Kopf. Ihm den Kaffee holen? War er jetzt etwa vollkommen verrückt geworden?

				Er schien ihr Widerstreben zu spüren. »Warum sollte ich mich selbst darum kümmern, wo ich doch Sie habe?«, sagte er und setzte sich an seinen Schreibtisch.

				»Warum soll ich den Kaffee holen, wenn Sie ein ganzes Heer von Dienstboten beschäftigen, zu deren ausdrücklichen Aufgaben es gehört, Ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen?« Mittlerweile, fand sie, war seine kleinliche Rachsucht auf einem Niveau angelangt, das selbst ihn beschämen sollte.

				Armstrong antwortete nicht sofort, sondern kramte stattdessen demonstrativ auf seinem Schreibtisch herum. »Ich möchte ganz einfach, dass Sie sich darum kümmern«, antwortete er schließlich zerstreut, »Mr. Wendels Sekretärin bringt ihm jeden Morgen seinen Kaffee. So ungewöhnlich ist das also gar nicht.«

				»Es interessiert mich nicht besonders, was in Mr. Wendels Büro passiert«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Thomas Armstrong hob den Kopf und schaute sie an. »Da haben Sie recht. Im Moment sollten Sie sich nur für eines interessieren, nämlich für meinen Kaffee. Mit zwei Stückchen Zucker und einem kleinen Spritzer Sahne. Damit wir uns nicht falsch verstehen, Amelia … Das ist keine Bitte.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Wirrwarr auf dem Schreibtisch zu, sodass ihr nichts anderes übrigblieb, als seinem Wunsch nachzukommen.

				Amelia verfluchte ihn lautlos. Verdammt noch mal, was sollte sie anderes tun, als ihm zu gehorchen? Sämtliche Vorteile waren auf seiner Seite. Es war sein Anwesen, seine Familie – alles gehörte ihm. Und sie war nichts als ein Dienstbote, der als Gast deklariert wurde. Und das alles nur, weil sie sich das Recht herausnahm, einen eigenen Willen und ein eigenes Leben zu beanspruchen.

				Obwohl es sie große Mühe kostete, nicht in seine Richtung zu schauen, spürte sie seinen Blick in ihrem Rücken, als sie das Zimmer verließ. Jede Faser in ihr weigerte sich gegen diese Demütigung und die Verletzung ihres Stolzes.

				In der Halle entdeckte Amelia den Butler, einen mürrischen, beleibten Mann mit ergrautem Haar, der ihre Frage nach Kaffee mit einem tonlosen »Ja, Ma’am« beantwortete und einen Lakaien in die Küche schickte. Die Verwirrung fing erst an, als sie darauf beharrte, das Tablett selbst ins Arbeitszimmer zu tragen. Die beiden Bediensteten nickten und wechselten irritierte Blicke, aber schließlich signalisierte der Butler sein Einverständnis, und der Lakai händigte ihr das Tablett aus.

				Als sie wieder eintrat, herrschte immer noch Schweigen. Lord Armstrong hatte seine Tätigkeit unterbrochen und beobachtete mit verschlossener Miene, wie sie näher kam. Falls sie wirklich so ungebärdig war, wie man ihr nachsagte, dann würde der Kaffee bald auf seinem Jackett landen.

				Was dann geschah, war wie die Generalprobe einer Posse im Theater Ihrer Majestät. In dem Versuch, zwischen all dem Wirrwarr aus Papieren, Büchern und verschiedenen Schreibutensilien ein freies Eckchen zu finden, neigte Amelia das Tablett zu sehr zur Seite, sodass die Tasse schwankte wie ein betrunkener Matrose im Sturm. Und trotz ihrer verzweifelten Versuche konnte sie nicht verhindern, was unweigerlich als Nächstes geschah: Heißer Kaffee, zubereitet nach den Wünschen des Viscount, ergoss sich über seinen Schoß.

				Mit einem Aufschrei und unter deftigen Flüchen sprang Mylord auf und stieß dabei seinen Stuhl um, der krachend auf dem Parkett landete. Die leere Tasse folgte, blieb aber heil, weil sie auf den weichen Teppich fiel

				»Ich … es tut mir außerordentlich leid«, stammelte Amelia diesmal echt betroffen. Sie starrte ihn an und seine nasse, mit Kaffeeflecken übersäte Hose …

				»Du freche Göre, das hast du absichtlich getan«, stieß er hervor, riss eine der unzähligen Schreibtischschubladen auf und holte ein weißes Taschentuch hervor.

				»Ich schwöre, ich wollte nicht …« Amelia brach abrupt ab, als sie begriff, wie er sie gerade genannt hatte. Stocksteif schob sie die Schultern zurück.

				Göre?

				Dabei war sie drauf und dran gewesen, sich aufrichtig zu entschuldigen. »Nun, wenn Sie sich deshalb wie ein Berserker benehmen wollen, sollte ich meine Entschuldigung vielleicht besser zurückziehen.«

				»Mylord«, rief jemand atemlos hinter ihr.

				Amelia drehte sich um und entdeckte den jungen Lakaien, der das Tablett für sie besorgt hatte.

				»Ich habe gehört …« Er brach ab und schaute verwirrt auf das Bild, das sich ihm bot.

				»Ich werde sofort jemanden aus der Küche schicken«, versprach er, bevor er verschwand.

				»Wenn auf dem Schreibtisch nicht solches Durcheinander herrschen würde, wäre das nie passiert. Wo hätte ich es denn hinstellen sollen?« Amelia schaute demonstrativ auf das Tablett in ihren Händen.

				Armstrong gab ein unwilliges Knurren von sich. »Warum haben Sie die verdammte Tasse nicht heruntergenommen? Das und nichts anderes hätten Sie tun sollen.« Nach einem letzten Tupfen auf seinem Oberschenkel warf er das einst weiße Taschentuch zu Boden und stieß einen unverständlichen Fluch aus.

				»Mylord, Sie befinden sich in Gegenwart einer Lady, ob Sie die Tatsache nun anerkennen wollen oder nicht. Ich möchte Sie bitten, Ihre Zunge zu hüten«, hielt sie ihm frostig vor.

				Er riss den Kopf hoch. Plötzlich glühten seine grünen Augen wie bei einem Raubtier. »Ich? Ich soll meine Zunge hüten?«, fragte er gefährlich leise.

				Er umrundete den Schreibtisch, kam bedrohlich auf sie zu, und mit jedem Schritt, den er sich näherte, wich Amelia unwillkürlich einen Schritt zurück. Das Tablett hielt sie so vor sich, als würde das Silber ausreichen, um sich vor ihm zu schützen.

				Ein merkwürdiger Tanz vollzog sich: Schweigend und lauernd bewegten sie sich, sie rückwärts, während er ihr mit langsamen Schritten folgte, bis sie im wahrsten Sinne des Wortes mit dem Rücken zur Wand stand.

				»Mylord.« Die Stimme des Lakaien, der mit einem zierlichen Mädchen zurückkehrte, das in der einen Hand einen Eimer, in der anderen einen Lappen trug. »Anna wird sauber machen.«

				Armstrong war stehen geblieben, und Amelia nutzte die Gelegenheit, um das Tablett auf den Tisch zu stellen und so weit auf Abstand zu ihm zu gehen, dass seine verstörende Gegenwart sie nicht mehr aus der Bahn warf.

				»Nein«, stieß er hervor, eilte zu dem Mädchen und nahm ihm Eimer und Lappen ab. »Sie dürfen sich entfernen. Ich komme schon zurecht.« Anna knickste und stapfte aus dem Zimmer.

				»Wie Sie wünschen, Sir.« Der Lakai verbeugte sich, bevor er sich dem hastigen Abgang des Dienstmädchens anschloss.

				Das leise Klicken der Tür signalisierte, dass Thomas und Amelia wieder alleine waren. Aber erst als er ihr die Hand mit dem Lappen entgegenstreckte, begriff sie, was er im Schilde führte.

				Amelia war wie betäubt und schüttelte nur stumm den Kopf. Nein, ausgeschlossen. Das konnte er nicht ernst meinen.

				Er hingegen nickte langsam und nachdrücklich. »O doch, das werden Sie tun. Und sobald Sie jedes einzelne Tröpfchen Kaffee aufgewischt haben, dürfen Sie gerne noch den gesamten Boden reinigen, wenn Ihnen der Sinn danach steht.«

				Es war nicht spaßhaft gemeint, ganz und gar nicht, und deshalb auch nicht zum Lachen. Amelia hätte heulen können.

				Sie hob die Hand, drehte den Handrücken nach außen und spreizte die Finger, damit er ihre makellosen, perfekt manikürten Nägel sehen konnte. Dann deutete sie auf ihr blasslila Kleid. »Wenn Sie tatsächlich erwarten, dass ich auf die Knie sinke, um niedere Dienstbotentätigkeiten zu verrichten, dann irren Sie sich gewaltig, Mylord.« Was konnte er schon ausrichten – sie mit Gewalt auf die Knie zwingen? So weit würde selbst er kaum gehen und sich auf dieses Niveau begeben.

				Doch er tat es.

				»Oh, ich erwarte es nicht nur, ich werde es in vollen Zügen genießen.« Er warf den Lumpen ins Wasser und kam mit geschmeidigen Bewegungen auf sie zu.

				Amelia behauptete ihr Terrain, blieb wie angewurzelt stehen, denn wegzulaufen kam nicht infrage. Als er bis auf wenige Schritte heran war, brach es aus ihr heraus. »Wagen Sie es ja nicht, mich anzurühren! Lassen Sie Ihre Finger von mir, andernfalls werde ich solchen Krach schlagen, dass das ganze Haus denkt, Sie wollten mir an den Kragen.«

				Thomas Armstrong hielt inne, die Miene undurchdringlich. Als wollte er die Ernsthaftigkeit ihrer Drohung prüfen, strich er federleicht und zärtlich über ihre Wange. Amelia wurde flau im Magen, genau wie damals, als sie den Halt im Sattel ihres Pferdes verloren hatte. Lebhaft erinnerte sie sich an das schreckliche Gefühl, durch die Luft zu fliegen und schließlich auf dem Boden aufzuschlagen. Nur schien sie sich jetzt im unbegrenzt freien Fall zu befinden.

				Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an, unfähig sich zu bewegen, unfähig zu protestieren.

				Schon spürte sie seinen Atem, warm und mit einem Hauch von Limonen. Er berührte sie. »So, jetzt sind meine Finger auf Ihnen, aber ich kann keine Schreie hören«, flüsterte er.

				Es dauerte einen Moment, bis seine Worte zu ihr durchdrangen, denn schon wieder nahm sie nichts wahr außer seiner überwältigenden Gegenwart und seiner verführerischen Stimme. Amelia machte einen hastigen, ein wenig stolpernden Schritt rückwärts, um der versengenden Berührung zu entkommen und sich wieder zu fangen.

				Die gesamte Situation war einfach nur lächerlich. Besser gesagt: Wenn sie eines Tages darauf zurückblickte, würde sie es vielleicht so sehen können.

				»Das liegt wohl daran, dass Sie nicht aufmerksam genug hinhören.« Absurde Bemerkungen verdienten absurde Antworten.

				Was Armstrong lediglich bewog, einen weiteren Schritt näher zu treten. Amelia hingegen konnte nicht weiter zurück, denn hinter ihr befand sich der Schreibtisch.

				Seine Augen verrieten ihr, dass er sie wieder küssen wollte. Und auch in ihr wuchs erneut ein drängendes Verlangen, das ihr Blut in Wallung brachte, bis es zwischen ihren Schenkeln dumpf zu pochen begann. Gebannt schaute sie zu, wie sein Mund sich ihrem näherte. Nicht nur dass er sie küssen würde – sie war bereit, ihm erneut alle möglichen Freiheiten zu gestatten. Wieder einmal.

				Und dann war er fort, blitzartig. Nur schemenhaft nahm sie seine Bewegungen wahr. Und als sie endlich ihre wirren Sinne geordnet hatte, saß er scheinbar völlig gleichmütig an seinem Schreibtisch, als sei alles nur ein Traum gewesen.

				Dann ein Klopfen. Jemand stand vor der Tür. Röte schoss ihr in die Wangen. Sie setzte sich rasch hin, legte die Hände flach auf den Schreibtisch und zwang sich einigermaßen zur Ruhe.

				Lord Armstrong gab knapp die Erlaubnis einzutreten, wobei er erneut mit einem sauberen Taschentuch an seiner Hose herumrieb.

				Die Tür flog auf, und fröhlich wie ein Vögelchen trat Sarah ein. Wenn es Amelias Natur entsprochen hätte, ihre Gefühle offen zu zeigen, dann wäre sie dem Mädchen bestimmt vor lauter Erleichterung um den Hals gefallen.

				»Guten Morgen, Thomas. Ich habe mich gefragt, ob …« Sarah hielt inne, riss die Augen auf, als sie ihren Bruder erspähte, und ihre Lippen formten ein perfektes O. Dann kicherte sie los. »Was ist denn mit deiner Hose passiert?«

				Der Viscount warf ihr einen dunklen Blick zu und beendete die nutzlose Wischerei. »Es freut mich, dass ich dich heute Morgen erheitern kann. Was ist los, kleine Göre?«

				Wie anders das Wort klang, wenn er es bei seiner Schwester gebrauchte. Voll warmherziger, liebevoller Zuneigung, während es auf sie gemünzt wie eine Beschimpfung klang.

				»Ich … Also, ich bin hergekommen, weil ich wissen möchte, ob ich Amelia heute wieder helfen kann.«

				Am liebstes hätte Amelia laut aufgestöhnt. Dieses ahnungslose, arglose Mädchen! Jetzt würden wahrscheinlich Blitz und Donner vom Himmel auf sie hinabfahren und sie auf der Stelle treffen. Heute schien nicht gerade ihr Glückstag zu sein.

				»Wieder helfen? Was soll das heißen?«, fragte Thomas seine Schwester mit täuschend freundlicher Stimme, schaute aber Amelia an, die verlegen dreinschaute.

				 Sarah ließ den Blick ein paarmal zwischen ihnen hin und her wandern, bevor sie antwortete. »Ich … äh … ich habe Amelia bei …« Sie verstummte, als sie an den Augen ihres Bruders erkannte, dass sich ein Sturm zusammenbraute.

				»Habe ich irgendwas falsch gemacht?«, fragte Sarah nach kurzem, angespanntem Schweigen.

				»Nein, du hast nichts falsch gemacht. Wenn überhaupt jemand …«, fing Amelia an.

				»Amelia braucht deine Unterstützung nicht mehr«, warf der Viscount besänftigend ein.

				Sarah schaute sie fragend an, als erwarte sie, dass Amelia widersprach.

				»Ja, Sarah, so ist es. Ich werde dich nicht mehr um Hilfe bitten.«

				Das Mädchen seufzte dramatisch. »Gut. Dann muss ich mir eben eine andere Beschäftigung suchen, denn Miss Jasper liegt mit einer Erkältung im Bett.« Sie wandte sich wieder an ihren Bruder. »Oh, und Mama hofft, dass du heute nicht vorhast, Lady Amelia den ganzen Tag über in dein Arbeitszimmer zu sperren. Das lässt sie dir ausrichten.«

				Amelia hätte am liebsten gelacht. Wenn die Viscountess doch nur die ganze Wahrheit kennen würde! Thomas Armstrong flüsterte seiner Schwester etwas zu, was Amelia nicht verstand, und dann verabschiedete Sarah sich.

				Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, kam er gleich an ihren Tisch, baute sich drohend vor ihr auf. »Falls Sie es noch ein einziges Mal wagen, meine Schwester für Ihre Arbeit einzuspannen, werde ich Ihnen so heftig den Hintern versohlen, dass Sie tagelang nicht in der Lage sind, sich hinzusetzen. Und jetzt haben Sie die Wahl: Entweder wischen Sie den Boden auf, oder Sie helfen in der Waschküche. Wofür entscheiden Sie sich?«

				Als Amelia schwieg, fuhr er fort, sie zu provozieren. »Was, sind das nicht die beiden Möglichkeiten, mit denen Sie gerechnet haben? Dachten Sie etwa, dass ich Sie wieder küssen will?« Er erforschte ihre Miene, und was auch immer er dort entdeckt haben mochte, veranlasste ihn zu dem Ausruf: »Du liebe Güte, darum geht es also? Sie wollen noch einmal geküsst werden? Nun, dann müssen Sie allerdings noch daran arbeiten, wie Sie sich mir nähern wollen. Es gibt viel einfachere Wege, auf denen Sie ans Ziel gelangen können, als einen Mann mit Kaffee zu überschütten. Wie auch immer, da Sie all diesen Ärger nun einmal auf sich genommen haben, obliegt mir die Pflicht, Ihnen zu gehorchen.«

				Sein Sarkasmus war so unerträglich für Amelia, dass sie aufsprang und mit rauschenden Röcken zu seinem Schreibtisch eilte. Mit aller Würde, die sie unter den gegebenen Umständen noch an den Tag legen konnte, schnappte sie sich den Lappen aus dem Seifenwasser im Eimer und beugte sich nach unten.

				Kaum hatten ihre Knie den Boden berührt, als sie auch schon hochgerissen wurde und in seinen Armen landete. Erschrocken ließ sie den nassen Lappen fallen.

				»Was …« Sie stöhnte auf und umklammerte seine Schultern, um nicht den Halt zu verlieren.

				»Verdammt noch mal, du treibst mich wirklich zur Verzweiflung. Du bist wirklich das widerspenstigste und eigensinnigste weibliche Wesen, das mir jemals …« Er bedeckte ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Amelia widerstand nur wenige Sekunden, dann gab sie nach und überließ ihm ihren Mund, öffnete ihre Lippen. Sie fühlte sich hilflos, überhaupt nicht mehr sie selbst, schien zu schweben, davongetragen von einer Woge der Lust, die sie in ungeahnte Höhen entführte. Höher und höher, mit jedem Stoß seiner Zunge … Dann waren seine Hände an ihrem Po, drückten sie immer enger an sich, bis sie unverkennbar seine Erregung spürte, die sich durch die vielen Stofflagen von Kleid und Unterröcken hart gegen ihren Bauch presste. Amelia mühte sich, noch näher zu kommen.

				Er ließ von ihren Lippen ab, was einen Seufzer des Protests nach sich zog. Sein Mund strich über ihre Wange und dann über ihr Kinn, bedeckte jede Stelle mit kleinen Küssen. Wohlig stöhnend warf sie den Kopf zurück, wobei ihre Frisur sich löste, und gleichzeitig griff sie in sein Haar, zog ihn enger zu sich heran.

				Niemals hätte sie geahnt, dass die Stelle hinter ihren Ohren so empfindlich war, bis seine Lippen sie dort berührten und er seinen Atem zärtlich über ihre Haut hauchte. Amelia sog die Beweise seiner Lust förmlich in sich ein, genau wie seinen Geruch und seine Hitze, denn auch sein Körper stand zweifellos in Flammen.

				Dann roch sie den Kaffee und fiel wie am Tag zuvor mit einem Mal in die Wirklichkeit zurück. Ihr Körper versteifte sich, und entschlossen schob sie ihn von sich weg. Er seufzte resigniert und verärgert und nahm seine Hände von ihr.

				Grundgütiger, was tust du da, fragte sie sich entsetzt. Was war nur los mit ihr? Früher hatte sie ihn für verrückt gehalten, doch in Wahrheit war sie keinen Deut besser.

				Einen Moment lang sprach keiner von beiden. Nur ihr keuchender Atem durchbrach die Stille. Thomas’ Gesicht zeigte wieder die undurchdringliche Maske, die nichts erkennen ließ.

				»Ich muss mich umziehen.« Sein Blick glitt über ihre Röcke. »Sie sich auch.« Rasch verließ er das Zimmer.

				Amelia schaute an sich hinunter auf ihren Seidenrock, auf dem gut sichtbar ein großer Kaffeefleck prangte.
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				Noch am selben Abend schrieb Amelia in ihrem Schlafzimmer beim Licht einer Kerze einen Brief an Lord Clayborough. An mehreren Stellen durchbohrte die Feder das Papier, als seien Worte nicht genug, um zu demonstrieren, dass die Sache immer dringlicher wurde. Und um ihrer Verzweiflung Ausdruck zu verleihen.

				Amelia überlegte bereits, ebenfalls mit ihrer Freundin Elizabeth Kontakt aufzunehmen. Aber sie brachte es nicht über sich, die Countess of Creswell, die in vier Monaten ihr erstes Kind erwartete, mit ihren Problemen zu belasten.

				Nachdem sie den Brief versiegelt und auf dem Nachttisch abgelegt hatte, damit der Lakai ihn in die Post geben konnte, dachte Amelia über die vertrackte Situation nach, in der sie sich befand. Vor allem war es ihr völlig unbegreiflich, in welcher Weise sie auf Thomas Armstrong reagierte, wie sie schwach wurde in seiner Gegenwart. Das ängstigte und ärgerte sie gleichermaßen.

				Das Schlimmste war, dass sie sich selbst nicht mehr trauen konnte. Sobald er in ihrer Nähe auftauchte, war alles zu spät, wie sie erst heute Morgen wieder erleben musste. Ihr Kleid mit dem Kaffeefleck erinnerte sie nur zu deutlich daran. Sie war nicht besser als all die anderen Frauen, die er in seinem Bett gehabt hatte. Genau genommen sogar schlimmer, denn er machte ihr nicht den Hof, schickte ihr keine Blumen und flüsterte ihr keine süßen Worte zu. Nein, er überrumpelte sie, nachdem sie ihn nur zwei Minuten zuvor am liebsten am Galgen gesehen hätte. Beschämung war noch eine harmlose Beschreibung ihrer Gefühle.

				Wenn sie den Brief an Lord Clayborough doch nur mit dem Boten schicken könnte wie in London, denn die Post auf dem Land galt nicht als besonders zuverlässig. Erst vor Kurzem hatte ein Farmer in seiner Scheune zwei Taschen voller Briefe gefunden, auf die die Empfänger vergeblich warteten.

				Trotzdem musste sie darauf bauen, dass es klappte. Schließlich konnte sie kaum einen von Armstrongs Bediensteten als persönlichen Kurier nutzen, schon gar nicht mit einer Nachricht an Clayborough. Das würde sogar sie nicht fertigbringen, und selbst wenn sie es versuchte, würde der Viscount es zu verhindern wissen.

				Am nächsten Morgen saß Amelia bereits eine Viertelstunde an ihrem Tisch, bevor er eintraf. Den Kuss des vergangenen Tages immer noch in allzu lebhafter Erinnerung zog sie es vor, den Blick stur auf die Papiere zu richten und so zu tun, als arbeite sie angestrengt und konzentriert. Aber in dem Moment, als er den Fuß in das Arbeitszimmer setzte, war es schon wieder um sie geschehen.

				»Guten Morgen, Amelia.«

				Wie erfrischender Tau schienen seine freundlichen Worte über ihre strapazierten Nerven zu perlen. Ein überraschend vertraulicher Ton lag in seiner Stimme. Amelia warf ihm einen raschen Blick zu und nickte knapp. Besser, sie schaute ihn nicht zu genau an, denn auch in seiner Reitkleidung sah er umwerfend attraktiv aus. Allerdings deutete das darauf hin, dass er den Tag nicht im Haus zu verbringen gedachte, was zweifellos für ihre aufgewühlten Sinne besser war und somit eine tröstliche Aussicht darstellte.

				»Legen Sie die Papiere beiseite«, sagte er und kam zu ihrem Tisch. »Heute Vormittag unternehmen wir einen Ausritt.«

				Amelia starrte ihn verwundert an. Seine Lippen umspielte ein weiches Lächeln.

				»Das möchte ich lieber nicht«, erwiderte sie reserviert, nachdem sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte.

				Er lachte kurz. »Fassen Sie es einfach als Teil Ihrer Pflichten auf, obwohl ich eigentlich dachte, dass Sie die frische Luft genießen würden. Ihr Vater hat mir oft erzählt, wie geschickt Sie im Sattel sitzen. Ich dachte wirklich, dass Sie es kaum erwarten können, die Zügel wieder in die Hand zu nehmen.«

				Es schien ihr absurd, dass ihr Vater irgendetwas Positives über sie geäußert haben sollte. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Ausritte auf der Liste meiner Pflichten standen, die Sie mir kurz nach meiner Ankunft präsentiert haben.«

				Wieder lachte er, und die Grübchen auf seiner Wange vertieften sich. »Ich glaube, ich hatte erwähnt, dass es zusätzliche Aufgaben geben würde. Fassen Sie das hier einfach so auf.«

				Amelia betrachtete die Arbeit auf ihrem Tisch und verfluchte die Ablage, die sie noch erledigen musste. Ausritt oder Ablage, das war wie die Wahl zwischen gezuckerten Erdbeeren mit Schlagsahne oder gekochtem Hammel mit Stampfkartoffeln. Keine Frage, was ihr besser schmeckte. »Für einen Ausritt bin ich nicht angezogen.« Mit halbherzigem Protest zeigte sie auf ihr geblümtes Kleid.

				Der klar und vernünftig denkende Teil in Thomas wünschte, die zögerlich aufkeimende Sehnsucht in ihren Augen zu ignorieren, die ihr eine gewisse Verletzlichkeit verlieh.

				»Würde es Ihnen leichter fallen, wenn ich Ihnen verrate, dass es sich nicht um eine Bitte handelt, sondern um einen Befehl der Viscountess höchstpersönlich?«

				Thomas, mein Lieber, warum nimmt du Lady Amelia nicht zu einem Ausritt mit? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass das arme Mädchen die Absicht hat, den größten Teil des Tages im Arbeitszimmer eingesperrt zu sein.

				Amelia erhob sich. Ihre Bewegungen waren so elegant wie die einer Ballerina. Wenn der Vorschlag von seiner Mutter ausging! Plötzlich fand sie die Aussicht auf frische Luft und Tapetenwechsel unwiderstehlich.

				»Nun, da die Viscountess den Ausritt angeordnet hat, sollte ich mir etwas Passenderes anziehen.«

				Während sie an ihm vorbeiging, beobachtete er fasziniert ihren vollendet weiblichen Hüftschwung, der erregend und zugleich voller Unschuld war. Am liebsten hätte er sich auf der Stelle auf sie gestürzt … Und das nicht nur einmal.

				Du liebe Güte, er steckte wirklich in Schwierigkeiten.

				Nichts entwickelte sich so wie geplant. Zweifellos reagierte sie stärker auf ihn, als er es je zu hoffen gewagt hatte, aber genauso verhielt es sich mit ihm. Und das war weder beabsichtigt noch von Vorteil, wenn er ihr eine Lektion erteilen wollte. Sein Verlangen nach ihr war mittlerweile so stark, dass es Berge zu versetzen vermochte.

				Dabei war die Lösung für sein Dilemma recht einfach. Er musste nur aufhören, sie zu küssen. Denn jeder Kuss kehrte sein Innerstes nach außen, verdrehte ihm den Kopf, beschäftigte seine Gedanken, quälte ihn endlos.

				Hör auf, die Frau zu küssen. Laut hallte der Befehl in seinem Kopf wider. Es kam nur darauf an, sein Ziel ohne weitere körperliche Vertraulichkeiten zu erreichen. Ein ganz neuer Gedanke, dem er jedoch nähertreten sollte.

				Eine Viertelstunde später zweifelte Thomas indes bereits ernsthaft daran, ob er genügend Disziplin besaß, um seinen jüngsten Vorsatz zu beherzigen. Die Schwellung unter seiner braunen Reithose jedenfalls, die ihn zwang, hinter seinem Schreibtisch sitzen zu bleiben, gab Anlass zu berechtigten Zweifeln.

				Amelia kam ins Zimmer, und er sah nichts als dichtes, dunkles, seidiges Haar, lange Gliedmaßen und einen verlockenden Busen. Ihre Kleidung konnte man nur als skandalös bezeichnen. Das, was sie trug, ähnelte einem Rock, wenn man von den zwei Schlitzen absah, die vorn und hinten von der Hüfte bis zum Saum reichten. Und unter dem schweren dunkelblauen Stoff sah man enge Reithosen, die schlanke Beine modellierten. Beine, die schöner waren als alles, was er jemals gesehen hatte. Wie verführerisch ein eigentlich männliches Kleidungsstück doch an einer perfekten Frau aussehen konnte.

				Jetzt begriff er auch, warum es Frauen nicht erlaubt war, bei offiziellen Anlässen wie großen Jagdgesellschaften etwa Hosen zu tragen. Thomas schluckte schwer und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, während rohe und primitive Lust sich seiner bemächtigte.

				»Ich bin bereit.« Dicht hinter der Tür war sie stehen geblieben.

				»Ja, das sind Sie ganz gewiss«, stieß er atemlos und kaum verständlich aus, während er sich lüstern ausmalte, wie er sie gleich hier auf dem Schreibtisch nehmen, in ihren Körper eintauchen und sie zum Höhepunkt treiben würde. Er stellte sich vor, wie sie sich unter seiner Hand, seinem Mund wand, sich um ihn verkrampfte und nichts war als eine Masse zitternder Muskeln und seidiger Gliedmaßen … Und anschließend würde er selbst in der engen, feuchten Öffnung ihres Körpers den beseligenden Gipfel der Lust erreichen.

				Thomas tauchte aus seinen Tagträumen auf und bemerkte, dass sie ihn erwartungsvoll anstarrte. Rasch erhob er sich. Verstohlen blickte er an sich hinunter und stellte fest, dass kein verräterischer Wulst die glatte Linie seines Jacketts störte, obwohl die Erregung ihn immer noch im Griff hielt, als warte sie auf Erlösung.

				»Brauchen Sie einen Damensattel?« Mit ein paar Schritten war er an ihrer Seite.

				»Nein, ich sitze rittlings.«

				Ihre Bemerkung beschwor Bilder herauf, wie sie über ihm war und ihre langen Beine sich in übermütiger Hemmungslosigkeit an ihn pressten. Er wagte es nicht, den Blick tiefer als bis zu ihrem Nacken gleiten zu lassen. »Warum denn das?«

				Amelia räusperte sich, bevor sie antwortete. »Meine Mutter glaubte, dass der Damensattel zu gefährlich sei.«

				»Ach, sie war wohl eine Suffragette«, spottete er, denn sonst hätte er auf der Stelle über sie herfallen müssen. »Eine Frauenrechtlerin?«

				»Nein«, rief sie und fuhr dann in ruhigem Ton fort, als hätte sie die Schärfe in ihrer Stimme bemerkt. »Keine Suffragette, nur eine kluge Frau.«

				Thomas spürte irgendeinen unausgesprochenen Kummer in ihren schlichten Worten und dachte, dass vielleicht mehr dahintersteckte, als Amelia ihm jemals anvertrauen würde.

				»Kommen Sie, lassen Sie uns zu den Ställen gehen. Sie liegen nicht weit vom Haus entfernt.« Und ein Spaziergang durch den frostigen Herbsttag würde Wunder wirken, um seine Lust zu kühlen. Hoffte er jedenfalls.

				Den Weg dorthin legten sie vergleichsweise schweigend zurück. Wenn sie sprachen, dann über Belanglosigkeiten. Kein Wort über ihre heftigen erotischen Zusammenstöße und auch nicht über ihr gewagtes Reitdress, das der Viscount kommentarlos hinnahm.

				Dann erreichten sie den Stall, und Amelia sah die schönsten Pferde, die sie je zu Gesicht bekommen hatte. Eine kastanienbraune Stute und ein schwarzes Vollblut waren bereits für den Ausritt vorbereitet worden. Bald würden sie gemeinsam über die Felder und Wiesen jagen, als ob es nie diese Küsse gegeben hätte und als ob Frauen in ledernen Reithosen, die rittlings im Sattel saßen, ein normaler Anblick wären.

				Während Armstrong voller Zuneigung das Fell des Vollbluts streichelte, stupste die Stute mit dem Maul an die Taschen seiner Reitjacke, als ob sie hoffte, irgendwelche Süßigkeiten zu finden. »Das ist Lightning. Ihr Pferd für heute.«

				Amelia rieb die seidige braune Mähne der Stute, die ihr fast bis aufs Maul hing. »Das Tier ist wunderschön«, sagte sie mit ruhiger, bedächtiger Stimme. Das Pferd schnaubte leise und scharrte erwartungsvoll mit dem vorderen Huf.

				Thomas band den Schwarzen an einem Holzpfosten an und griff nach den Zügeln der Stute. »Lightning misst fast einen Meter achtzig. Sie brauchen Hilfe, um in den Sattel zu steigen.«

				»Das schaffe ich schon alleine«, sagte sie, doch dann fiel ihr Blick auf den Steigbügel, der viel höher hing, als sie es gewohnt war.

				»Seien Sie nicht so stur. Ich habe sogar schon erwachsene Männer erlebt, die beim Aufsteigen Hilfe brauchten.«

				»Nun, ich nicht«, stieß sie mit entschlossen zusammengebissenen Zähnen hervor, riss ihm die Zügel aus der Hand, hob ein Bein und schob den Fuß ordentlich in den Steigbügel, musste aber feststellen, dass ihr die nötige Kraft fehlte, um sich abzustoßen. Unbeeindruckt versuchte sie es ein zweites Mal, drückte sich fester ab, doch es reichte noch immer nicht. Und obwohl Lightning reglos stehen blieb, scheiterte auch Amelias dritter Versuch. Flüchtig blickte sie in Armstrongs Richtung, dessen Miene, abgesehen von einem wissenden Glitzern in den Augen, undurchdringlich blieb.

				Er räusperte sich, als sie den Fuß aus dem Steigbügel nahm. Ihr Atem ging schwer, so sehr hatte sie sich angestrengt. »Gestatten Sie mir nun, Ihnen zu helfen, oder wollen Sie den ganzen Vormittag damit verschwenden, mir zu beweisen, dass Sie das besser können als die meisten Männer?«

				Amelia warf ihm einen missmutigen Blick zu, bevor sie verärgert nickte. »Mein eigenes Pferd ist nicht ganz so groß«, murmelte sie.

				»Soll ich Ihnen vielleicht eine Stute in angemessener Größe besorgen?« Er sah aus, als würde er sich ein Lächeln verkneifen.

				Warum zum Teufel hatte er das nicht gleich von Anfang an getan? Amelia gab einen verächtlichen Laut von sich. »Wohl kaum.«

				»Dann lassen Sie uns endlich weitermachen.«

				Seine Unterstützung bestand darin, dass seine Hände auf die eine oder andere Weise die gesamte Länge ihres Beines berührten. Als sie schließlich im Sattel saß, prickelte es überall heiß auf ihrer Haut, und ihre Selbstbeherrschung war mehr oder weniger zum Teufel. Mal wieder.

				»Wie ist es da oben?« Er behielt sie genau im Blick, während er sich Zeit ließ, die Hand von ihrem lederbekleideten Bein zurückzuziehen. Und sie stieß sie nicht weg. Weil sie es nicht wollte oder nicht konnte? Fahrig nestelte sie stattdessen an ihrem Rock, um ihn sittsam über das Bein zu ziehen. Dabei drückte sie der Stute offenbar versehentlich die Ferse in die Flanke, sodass sie davongaloppierte, ehe Amelia die Zügel fest in den Händen hielt.

				Als es ihr endlich gelang, das Tier zum Stehen zu bringen, war Armstrong bereits an ihrer Seite.

				»Was zum Teufel tun Sie da?« Seine Augen blitzten vor unterdrücktem Ärger. »Wollen Sie sich etwa umbringen und mein Pferd zum Krüppel machen?«

				Amelia wendete die Stute, um ihn direkt anzuschauen. »Es gibt keinen Grund, so zu schreien. Mein Bein ist abgerutscht, das ist alles.«

				»Sie sind doch erfahren genug, um zu wissen, dass Sie nicht unkontrolliert die Beine bewegen dürfen, wenn Sie auf einem Pferd sitzen.«

				»Nun, wenn Sie Ihre Hand zügiger von meinem Bein genommen hätten, dann wäre das vielleicht nicht passiert…« Kaum ausgesprochen wünschte Amelia sich schon, diese Bemerkung nie gemacht zu haben. Das war für ihn willkommene Munition, wie ihr sein träges Lächeln auch sogleich bewies. Würde er es ausnutzen?

				»Das nächste Mal werde ich dran denken«, sagte er lässig.

				»Es wird kein nächstes Mal geben«, brummte Amelia.

				Sein Lächeln wurde breiter. »Vielleicht sollten wir jetzt mit unserem Ausritt beginnen«, erwiderte er und trieb sein Pferd an, ohne ein weiteres Wort über den Zwischenfall zu verlieren.

				Amelia genoss die folgenden Stunden in vollen Zügen. Dieser Ausritt war zweifellos der Höhepunkt ihres bisherigen Aufenthalts auf Stoneridge Hall. Thomas Armstrong entführte sie auf eine wundervolle Tour über seinen ausgedehnten Besitz, durch bezaubernd pittoreske Landschaften, wie sie sie noch nie gesehen hatte.

				Auch hinsichtlich ihres Verhaltens fanden sie an diesem Morgen einen anderen Umgangston. Sie schafften es, sich jenseits bloßer Höflichkeit vorsichtig in den unbekannten Bereich echter Herzlichkeit vorzutasten. Der Viscount führte ihr alles sichtlich stolz vor, zeigte ihr Weiden, Wälder und Fischteiche sowie einige Pachthöfe und wusste zu dem einen und anderen kleine Geschichten zu erzählen.

				Als ihr Ritt nach zwei Stunden zu Ende ging, schien es ihr, als sei die Zeit verflogen. Als sie die Ställe erreichten, stieg Amelia, eingedenk ihrer misslungenen Bemühungen zu Beginn des Ausritts, schnell von ihrer Stute, bevor Armstrong ihr seine helfende Hand anbieten konnte. Sein verhaltenes Lächeln bewies ihr, dass er den Grund ihrer Hast sehr wohl begriff.

				»Ich kümmere mich schon, Mylord«, sagte der junge Stallbursche, nahm die Zügel entgegen und führte die Pferde zu einer Tränke seitlich des Gebäudes.

				»Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich ein wenig frisch machen und etwas essen wollen, bevor Sie heute Nachmittag mit Ihrer Arbeit beginnen.«

				Amelia konnte sich nur ungefähr vorstellen, welchen Anblick sie bot. Trotz der kühlen Temperatur fühlte sie sich erhitzt, und ein paar Haarsträhnen klebten ihr nass auf der Stirn. Für sie gab es jetzt nichts Schöneres, als in ein entspannendes warmes Bad einzutauchen.

				Er dagegen wirkte nicht besonders mitgenommen. Nur seine Haare waren vom Wind zerzaust, was seine Attraktivität jedoch nur erhöhte. Auch sah sein Gesicht keineswegs von der frischen Luft gerötet aus, sondern schimmerte lediglich goldfarben. Es war wirklich unfair, dass ihm ein paar Stunden im Sattel nichts anhaben konnten, während sie sich so attraktiv fühlte wie eine Kuhmagd beim Melken.

				Bei ihrer Rückkehr ins Herrenhaus machte er mit ihr noch einen kleinen Umweg zu einer Ulme, die er als Kind gepflanzt hatte, wie er behauptete. »Ich möchte Ihnen zeigen, wo ich meine Initialen in den Baum geschnitzt habe.« Er ergriff Amelias Hand und führte sie zu dem Baum; die trockenen Blätter um den dicken, knorrigen Stamm raschelten unter ihren Stiefeln. Sie bemühte sich, die Hitze zu ignorieren, die unter seiner Berührung aufwallte.

				Thomas ließ sie auch dann nicht los, als er mit dem Finger auf die Stelle tippte, wo deutlich lesbar die Buchstaben TPA eingeritzt waren.

				»Wofür steht das P?«, fragte Amelia, ohne lange nachzudenken, und tadelte sich erneut dafür, überhaupt irgendein Interesse an ihm zu bekunden.

				»Phillip. So heißen die Männer in unserer Familie«, erklärte er.

				Amelia wusste, dass sein Vater verstarb, als er etwa achtzehn war. Er stand also gerade auf der Schwelle zum Erwachsenenalter, als ihm Titel und Verantwortung zufielen. Wie bravourös er diese schweren Aufgaben bewältigte, das hatte ihren eigenen Vater zutiefst beeindruckt. Immer er und nicht ich, dachte sie voller Bitterkeit.

				»Wir haben beide ein Elternteil in jungen Jahren verloren«, fuhr er fort und hielt ihren Blick fest.

				Amelia schluckte und konnte nur nicken, während sie unauffällig versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien. Es war ihr erheblich lieber, wenn sie einander ignorierten oder kleine Giftpfeile gegeneinander schleuderten. Das war weit weniger gefährlich als diese Vertraulichkeiten. Oder diese Nähe, wenn er so wie jetzt ganz dicht an ihrer Seite stand. Ja, es gab in der Tat viel beängstigendere Dinge an Thomas Armstrong als seine charakterlichen Mängel.

				Seine Hand noch immer fest auf ihrem Arm trat Amelia einen Schritt von dem Baum zurück, dessen Zweige sich tief auf sie senkten. Sie stutzte, als der Viscount ein kleines Messer aus der Innenseite eines seiner kniehohen Lederstiefel zog.

				»Los, schnitzen Sie Ihre Initialen in den Stamm.« Er hielt ihr den Metallgriff des Messers entgegen.

				»Warum um alles in der Welt sollte ich das tun?« Amelia starrte das Messer an.

				Seine Zähne blitzten weiß in seinem sonnengebräunten Gesicht, und ihr wurde so flau im Magen, als hätte er sie geküsst.

				»Tun Sie eigentlich niemals etwas, nur weil es Ihnen Vergnügen bereitet? Gefällt Ihnen der Gedanke nicht, dass es irgendetwas gibt, das eine bleibende Erinnerung darstellt?« Seine Augen verdunkelten sich, während sein Blick an ihren Lippen hing und eine neuerliche Hitzewelle bei ihr auslöste.

				»Nur selten«, erwiderte sie, und es klang ein wenig atemlos.

				»Dann mache ich es für Sie.« Er nahm das Messer wieder an sich und schnitzte mit großer Sorgfalt die Initialen ARB unter die seinen.

				»Woher wissen Sie …«

				»Ihr Vater. Er hat lang und breit von Ihnen erzählt.«

				Plötzlich durchflutete sie ein unsäglicher Schmerz, ebenso bitter wie lähmend. Mit einer Klarheit, die ihr seit ihrer Ankunft auf Stoneridge Hall weitgehend abhanden gekommen zu sein schien, rief sich Amelia in diesem Augenblick all die Gründe ins Gedächtnis zurück, warum sie Thomas Armstrong verabscheuen sollte. Vergessen waren die Momente während des Ausritts, als sie einander so selten nah waren.

				Rose lautete ihr zweiter Vorname. Sie hieß so nach ihrer Mutter. Ihr Vater hatte nicht das Recht, über solch persönliche Dinge mit Fremden zu sprechen. Ganz besonders nicht mit ihm.

				Die Wut verlieh ihr Kraft. »Ja, er vergisst zwar meinen Geburtstag und hat nicht die geringste Ahnung, welche Dinge mir wichtig sind. Er schiebt mich ab zu einem Mann, den ich lieber niederknüppeln als heiraten würde. Aber ich muss offenbar außerordentlich dankbar sein, dass er sich wenigstens an meinen vollen Namen erinnert.«

				Thomas Armstrong riss die Augen auf, als hätte man ihn aus dem Hinterhalt überfallen, und schaute Amelia wie versteinert an. »Sie heiraten?«

				Jede andere Frau hätte den verächtlichen Unterton, den er in diese zwei Worte legte, als Beleidigung empfunden.

				»Ich? Nein, es geht um etwas ganz anderes. Jeder mit einem Funken Verstand kann durchschauen, was mein Vater im Schilde führt. Sie sind der Sohn, den er niemals hatte. Und wenn er Sie schon nicht sein eigen Fleisch und Blut nennen kann, dann würde er Sie gerne durch eine Ehe mit mir dazu machen. Um jeden Preis. Und falls Sie das nicht erkennen, dann tun Sie mir leid.«

				Das Blut pochte heftig in seinen Schläfen. Er hielt die Hände dicht am Körper.

				»Warum bringen Sie es fertig, dass ich die Freundlichkeit bedaure, mit der ich Ihnen heute begegnet bin.«

				»Ha! Was heißt hier Freundlichkeit? Sie haben doch nur den Wünschen Ihrer Mutter entsprochen.«

				Aus seinen Augen schienen grüne Funken zu sprühen. »Ja, ich nehme Rücksicht auf die Wünsche meiner Eltern. Was Ihnen allerdings vollkommen fremd zu sein scheint. Sie sollten sich eigentlich glücklich schätzen und nicht so undankbar sein. Immerhin legt Ihr Vater Wert darauf, Sie mit einem Gentleman verheiratet zu sehen, der nicht jeden Schilling Ihrer Mitgift an Spieltischen verplempert. Wäre ich an seiner Stelle – und ich bin dem Himmel jeden Tag dankbar, dass es nicht so ist –, würde ich freudig Ihrer Ehe mit diesem Habenichts Clayborough zustimmen. Diese Verbindung wäre nämlich wie das Seil am Galgen, an dem Sie sich aufknüpfen können. Lassen Sie es sich gesagt sein: Selbst die Bank von England hat nicht genügend Geld im Tresor, um mich zu bestechen, mit Ihnen vor den Altar zu treten. Was das betrifft, dürfen Sie also ganz beruhigt sein.«

				Amelia schluckte, erinnerte sich an das letzte Mal, als sie geweint hatte. Damals im Sommer, als sie dreizehn war, mit Fieber im Bett lag und auf die Rückkehr ihres Vaters wartete. Doch er kam nicht. Fünf Tage lang weinte sie, weil sie sich so verlassen fühlte, nachdem im Jahr zuvor ihre Mutter gestorben war. Dann beschloss sie, nie wieder eine Träne zu vergießen. Und sie hielt sich daran.

				Was würde sie jetzt darum geben, wieder dieses dreizehnjährige Mädchen zu sein, das weinen konnte, ohne den Abgrund ihres Schmerzes und ihrer Verletzung enthüllen zu müssen. Aber das war ihr als erwachsener Frau verwehrt, zumindest hier und vor ihm. Vielleicht sogar für immer.

				Amelia rang um ihre Fassung. »Sie haben recht. Jetzt habe ich eine Sorge weniger und werde bestimmt viel besser schlafen.« Damit drehte sie sich um und legte den Weg zum Haus alleine zurück.
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				An der Tür zur Bibliothek verabschiedete Thomas die Besucherin und nickte dem Lakaien, der sie hinausbegleitete, kurz zu. Anschließend kehrte er an seinen Schreibtisch zurück und ließ sich in den Ledersessel sinken. Müde fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und dachte sorgfältig nach, welche Möglichkeiten sich ihm jetzt noch boten.

				Nach zwei Wochen und zehn liebenswerten Bewerberinnen war die passende Anstandsdame für Amelia immer noch nicht gefunden. Und er hatte den Verdacht, dass es nicht ganz unabsichtlich geschah.

				»Ich nehme an, dass auch sie nicht geeignet war?«

				Die Stimme seiner Mutter. Seide und Satin raschelten, als die Viscountess ins Zimmer trat.

				»Hättest du unseren Gast überhaupt früher beachtet? Ich meine, bevor sie sich mehr oder weniger bei uns häuslich eingerichtet hat«, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.

				»Du bist zu streng mit ihr. Lady Amelia ist eine zauberhafte junge Frau. Außerdem habe ich in den vergangenen vier Wochen bemerkenswerte Veränderungen an ihr festgestellt. Und mit den Mädchen geht sie ganz wunderbar um. Ich will also kein Wort mehr gegen sie hören.«

				Ja, vier Wochen waren bereits seit Amelias Ankunft verstrichen, und sie gewann alle Herzen. Nur seines natürlich nicht. Seit dem Disput nach ihrem Ausritt herrschte eine verkrampfte Befangenheit zwischen ihnen, die unüberbrückbar schien. Und ganz offen gesagt, er war froh darüber. Denn er wollte so wenig wie möglich mit ihr zu tun haben. Aber da seine Mutter zu ihren beharrlichsten Verteidigerinnen gehörte, behielt Thomas diese Meinung wohlweislich für sich.

				»Hast du einmal über Miss Foxworth nachgedacht?«, fuhr seine Mutter fort. »Sie ist im richtigen Alter und stammt aus einem respektablen Haus. Ich bin mir sicher, dass du sie nur zu fragen brauchst, und sie wird einwilligen. Denk dran, es sind nur noch drei Tage bis zu unserer Abreise. Dir bleibt also nicht mehr viel Zeit. Und ich weigere mich, euch beide ohne ordentliche Anstandsdame gemeinsam zurückzulassen.«

				 Camille! Zwar überschritten ihre Bescheidenheit und Demut bisweilen die Grenzen des Erträglichen, doch im Umgang mit Amelia war sie vielleicht genau die Richtige.

				»Ja, du könntest recht haben. Vielleicht wäre sie passend. Ich schicke ihr noch heute einen Brief«, sagte er und versank noch tiefer in seinem Sessel.

				»Dann begleitest du vielleicht mich und deine Schwestern nach London und nimmst Camille auf dem Rückweg mit. Das wäre doch ein netter Ausflug.«

				»Und was um alles in der Welt soll ich in dieser Zeit mit Amelia anstellen?« Sie konnte schließlich nicht mutterseelenallein auf Stoneridge Hall bleiben. Der Himmel wusste, was ihn in diesem Fall bei seiner Rückkehr erwartete.

				»Was glaubst du, aus welchem Grund ich dir den Ausflug vorschlage? Lady Amelia kommt natürlich mit. Ehrlich, Thomas, du hältst das Mädchen den ganzen Tag über in deinem Arbeitszimmer gefangen. Und erzähl mir nicht diesen Unsinn, dass sie es nicht anders will. Ein junges Mädchen braucht seine Vergnügungen. Ich bin überzeugt, dass sie eine Abwechslung sehr zu schätzen wüsste.«

				Ja, viel zu sehr. Das genau war nämlich das Problem, darin lag die Schwierigkeit. Er dachte nach. Vielleicht lag seine Mutter trotzdem gar nicht so falsch. Ein Ausflug nach London würde ihm die Gelegenheit zu einem Besuch bei Grace verschaffen. Vier Wochen ohne Sex zerrten an seinen Nerven und an seiner Stimmung.

				»Wie du wünschst«, gab er nach.

				Die Viscountess ließ den Blick ziellos durchs Zimmer schweifen. Mehrmals drehte sie sich zu ihm und öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, schloss ihn aber gleich wieder. Ihre Finger nestelten nervös an ihrem Rock herum.

				Wieder schaute sie ihn an, ohne Lächeln diesmal. »Thomas, ich habe nachgedacht …«

				Für die meisten Frauen galt, dass diese geheimnisvollen Worte an sich schon nichts Gutes bedeuteten. In Anbetracht des ernsten Tonfalls aber verhießen sie Schreckliches. Thomas schaute seine Mutter an wie ein überführter Täter, der vor seinem Richter steht.

				»Als ich mich gestern mit Amelia unterhalten habe …« Wieder ein Satz von der Liste der gefährlichsten Ausdrücke. »Also, da hat sie mich gefragt, was ich eigentlich machen will, wenn die Mädchen aus dem Haus sind. Ich muss gestehen, dass ich darauf keine Antwort wusste.«

				Thomas seufzte schwer. »Mutter …«

				»Nein, mein Lieber, ich habe gründlich nachgedacht. Seit dem Tod deines Vaters sind elf Jahre vergangen. Und ich werde auch nicht jünger.«

				»In Anbetracht deiner Schönheit und Eleganz würde jede Frau sich glücklich schätzen, die nur halb so alt ist wie du.« Und das war kein leeres Kompliment.

				Die Röte stieg ihr in die Wangen. Die Viscountess ging zu dem Beistelltischchen hinüber und nahm das kunstvoll geschnitzte Elfenbeinpferd in die Hand, das sie ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Während sie weitersprach, betrachtete sie die Figur. »Nur noch drei Jahre, bis Sarah debütiert. Und kurz darauf werde ich alleine sein.«

				Als sie ihn anschaute, bemerkte er etwas in ihrem Blick, das er noch nie zuvor gesehen hatte: die Furcht vor der Einsamkeit. Nach dem Tod seines Vaters war er Zeuge ihrer Trauer geworden, ihres Schmerzes und auch ihrer Angst. Das Gefühl von Einsamkeit hingegen hatte er nie bei ihr entdeckt. Nun ja, damals trug sie noch Verantwortung auf Jahre hinaus. Nicht nur für den Haushalt, sondern auch für drei heranwachsende beziehungsweise kleine Töchter. Und auch der Sohn war fast noch ein Junge gewesen.

				Thomas sprang aus dem Stuhl auf, war in wenigen Sekunden bei ihr, legte ihr den Arm fest um die Schulter. »Du wirst niemals einsam sein. Nicht mit all den Enkelkindern, die Missy dir zusätzlich zu den Zwillingen noch schenken wird. Damit du die lieben Kleinen verderben kannst«, spottete er und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe. Langsam ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.

				Die Viscountess lächelte zögerlich. »Ja, aber das ist nicht dasselbe. Nein, mein Lieber, es ist höchste Zeit, dass ich mir ein eigenes Leben aufbaue.«

				Thomas zog die Brauen zusammen. Was genau hatte das zu bedeuten – ein eigenes Leben? Etwa ständig Besuch einladen und sich in endlosen Stunden mit Kribbage und Whist verlieren? Irgendwie war er begriffsstutzig und brauchte ein paar Sekunden, um die Bedeutung der Worte zu verstehen.

				»Oh, Thomas, schau nicht so erschrocken drein. Man könnte auf die Idee kommen, ich hätte dir gerade eröffnet, dass ich zum Theater gehen will.«

				»Nein, nein, das ist es nicht«, beeilte er sich zu versichern. Es war nur … Nun, sie war immerhin seine Mutter. Auf der ganzen weiten Welt gab es keinen einzigen Mann, den er gut genug für sie fand.

				»Ich spreche deshalb mit dir darüber, weil ich in den nächsten zwei Monaten in Amerika vermutlich mit Mr. Wendel und Lord Bradford zusammentreffe.«

				Thomas begann zu verstehen. Derrick Wendel, Vorsitzender und Hauptaktionär der Schifffahrtsgesellschaft, an der auch er beteiligt war. Jüngst war er mit Harry Bertram nach Amerika gereist, um über den Kauf einer Stahlfabrik zu verhandeln. Ein Deal, der ihnen im Erfolgsfall womöglich eine Senkung ihrer operativen Kosten um zwanzig Prozent bescheren konnte.

				Lady Armstrong stellte das Elfenbeinpferd zurück auf den Schreibtisch. »Mr. Wendel hat gefragt, ob ich es ihm gestatten würde, mich ein- oder zweimal auszuführen.«

				Thomas kannte seinen Geschäftspartner nur zu gut und wusste ganz genau, dass dieser seine Mutter über die Maßen schätzte und verehrte. Wendel würde sie ganz sicher so oft zu Ausflügen überreden, wie sein und ihr Kalender es nur erlaubten. Seit Thomas die beiden im vergangenen Jahr miteinander bekannt gemacht hatte, legte Wendel ein ungewöhnliches Interesse an der Viscountess an den Tag. Und wer konnte es dem Mann verdenken? Abgesehen von ihren äußerlichen Vorzügen war seine Mutter in der Lage, jeden Gentleman mit einem bloßen Lächeln zu entwaffnen. Du lieber Himmel, das hatte er schließlich oft genug miterlebt, sogar damals schon, als sein Vater noch am Leben war.

				»Nun, sein Interesse an dir ist mir zwar seit einiger Zeit aufgefallen, aber ehrlich gesagt dachte ich nicht, dass es auf Gegenseitigkeit beruht.«

				Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. Sie wandte kurz den Blick ab, bevor sie fortfuhr. »Ich möchte mich nicht dazu bekennen, ebenfalls interessiert zu sein. Doch falls es so wäre, wie stündest du dazu?«

				»Warum eigentlich nicht? Weil Wendel nicht aus unseren Kreisen stammt?«

				Die Viscountess schüttelte den Kopf. »Nein, weil er dein Freund und Geschäftspartner ist. Und natürlich ist da noch die Sache mit deinem Vater.«

				»Mutter, so sehr ich meinen Vater geliebt habe und ihn vermisse, so wenig erwarte ich von dir, dass du lebst wie eine Nonne im Kloster.« Obwohl er sich eingestehen musste, dass er insgeheim genau das tat. »Und Derrick Wendel ist ein guter Mann. Es gibt nur wenige, die ich mehr bewundere.«

				Sie lächelte erleichtert, was sie mit ihren fast achtundvierzig Jahren um zehn Jahre jünger aussehen ließ. Auf Zehenspitzen stehend drückte sie ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange, und ein schwacher Duft von Gardenien stieg ihm in die Nase. »Außerdem sieht er gut aus.«

				Thomas stieß ein trockenes Lachen aus und drückte ihre schmalen Hände.

				Die Viscountess entzog sie ihm und glättete die Falten ihres üppigen Rockes. Sekunden später war sie wieder jeder Zoll die Dame des Hauses. »Da wir nun alles besprochen haben, kann ich mich ja weiter um meine Pflichten kümmern. Und ich bitte dich, nicht länger mit dem Brief an Miss Foxworth zu warten. Lady Amelia braucht eine Anstandsdame, bevor ich abreise.«

				Nachdem seine Mutter fort war, kehrte Thomas an den Schreibtisch zurück – und seine Gedanken zu Amelia, was in letzter Zeit immer häufiger geschah.

				Er wollte sich nicht eingestehen, dass ihm die zwischen ihnen entstandene Kluft ganz und gar nicht behagte. Vielleicht hatte sie ihm an jenem Tag nicht unbedingt ihre dunkelsten Geheimnisse oder ihre verborgensten Gedanken anvertraut, aber immerhin: Sie waren auf eine ganz neue, freundschaftlich-vertraute Weise miteinander umgegangen, was sie leider abrupt wieder zunichtemachte. Weil sie in ihm offenbar den Menschen erblickte, der ihr die Zuneigung ihres Vaters gestohlen hatte. Zumindest kannte er jetzt den Grund für ihre Abneigung, auch wenn es sein Vorstellungsvermögen überstieg, wie sie zu dieser Schlussfolgerung gekommen war.

				So wie er das sah, verbrachte der Marquess of Bradford einen großen Teil seiner Zeit damit, sich wegen seiner Tochter den Kopf zu zerbrechen. In all den Jahren, die sie sich nun kannten, hatte Thomas ihm ungezählte Male zugehört, wenn er Rat brauchte, wie er mit seinem schwierigen Kind umgehen sollte.

				Lieber Himmel, was erwartete sie eigentlich von ihrem Vater? Sollte er etwa alle anderen Menschen aus seinem Leben verbannen, nur damit sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit genoss? Soweit Thomas es beurteilen konnte, gab es nichts, was Harry seiner Tochter versagte. Nicht das Pferd, für das er eine Summe hingeblättert hatte, von der andere drei Jahre lang bequem leben könnten. Nicht die Kutsche, die so aufwändig und kostbar ausgestattet war, dass selbst das Königshaus beeindruckt wäre. Und ganz gewiss nicht ihre Garderobe, die allein ein Vermögen kostete.

				Während er sich in Gedanken wie so oft mit dieser widerspenstigen jungen Frau befasste, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, griff er nach der morgendlichen Post und erspähte ein ihm vertrautes Grün. Seine Aufregung stieg. Rasch zog er den Umschlag aus dem Stapel und betrachtete das goldene herzogliche Siegel, das im Licht der Schreibtischlampe glitzerte. Wut kroch in ihm hoch.

				Verdammte Louisa. Warum konnte dieses Weibsbild die Dinge nicht auf sich beruhen lassen? Sich mit mehr als einer schönen, selbstsüchtigen und berechnenden Frau herumzuschlagen, das brachte er nicht fertig. Er verspürte nicht einmal Lust, ihr eine Abfuhr zu erteilen – schon das bedeutete mehr Kontakt, als er wünschte.

				Thomas machte sich nicht einmal die Mühe, den Brief zu lesen, denn er wollte nicht an alte Geschichten rühren. Genau wie der vorangegangene fand auch dieser Brief ein schnelles Ende in den lodernden Flammen des Kamins.

				Amelia hörte, wie sich die vertrauten Schritte dem Arbeitszimmer näherten. Mit einem tiefen Atemzug bereitete sie sich auf die Begegnung vor.

				Ihr Magen krampfte sich leicht zusammen, als sie ihn erblickte. Ganz in Blau gekleidet sah er wieder einmal außerordentlich attraktiv aus. Trotzdem verstand sie nicht, weshalb sie immer so heftig auf ihn reagierte. Schließlich besaß er nicht das einzige schöne Gesicht, das sie zu sehen bekam. Warum also um alles in der Welt?

				Schweigend näherte sich Thomas ihrem Arbeitstisch, suchte nur ihren Blick und hielt ihn fest. Wenige Schritte neben ihr blieb er stehen. Unerklärliche Panik überfiel Amelia, die sie nur mühsam unter Kontrolle brachte.

				»Wollen Sie etwa, dass ich noch mehr mache? Ich habe immerhin noch Unterlagen von gestern zu bearbeiten«, sagte sie mit einer hochmütigen Miene, die ihr zur zweiten Natur geworden zu sein schien.

				»Freitagmorgen reisen wir mit meiner Mutter und meinen Schwestern nach London.« Die Stirnfalten und der strenge Zug um seinen Mund deuteten an, dass er über die Situation nicht allzu glücklich war.

				»Wir? Ich soll Sie also begleiten?«

				»Nun, ich kann Sie hier schließlich nicht sich selbst überlassen«, murmelte er mit einer Stimme, die so dumpf war wie seine Stimmung.

				»Warum müssen wir beide fahren, wenn doch die Aussicht weder Ihnen noch mir behagt? Was genau glauben Sie, was ich tun werde, sobald Sie fort sind? Mit Ihrem Tafelsilber durchbrennen?« So viele Sätze wie jetzt hatten sie schon lange nicht mehr gewechselt.

				»Nein. Aber es würde mich nicht wundern, wenn Sie einen der Diener zur gemeinsamen Flucht anstiften«, gab er bissig zurück.

				Amelia stieg die Röte in die Wangen, denn er spielte auf den nicht standesgemäßen Joseph Cromwell an, obwohl dessen Vater zwei große Textilfabriken besaß. Sie bemühte sich, ihre Gereiztheit zu unterdrücken. »Ich dachte, Sie hätten inzwischen begriffen, dass ich mich vorwiegend für Kaufleute und mittellose Aristokraten interessiere. Und Sie, Mylord, sollten sich mit Äußerungen über Angehörige der bürgerlichen Schicht tunlichst zurückhalten. Ganz besonders deshalb, weil mir zu Ohren gekommen ist, dass Sie sich mit Frauen vergnügen, die – wie soll ich sagen – gewisse Dienstleistungen anbieten.«

				Der strenge Zug um seinen Mund wich einem amüsierten Lachen. »Warum plötzlich so zurückhaltend, Prinzessin? Sie haben mich doch schon beschuldigt, jede Hure in ganz London zu kennen. Es ist höchste Zeit, dass ich diesen Irrtum richtigstelle. Denn entgegen Ihrer Annahme habe ich die Dienste einer Hure noch nie in Anspruch genommen.«

				Amelia konnte sich ein Lachen kaum verkneifen.

				»Warum sollte ich für etwas bezahlen, was ich auch anders bekommen kann?«

				»Sie haben also keine Geliebte? Zahlen Sie nicht für deren Unterhalt?«

				Der Viscount kniff die Augen zusammen. »Ich will doch hoffen, dass Sie eine Geliebte nicht mit einer gewöhnlichen Hure vergleichen wollen.«

				»Nein, keineswegs. Nicht mit einer gewöhnlichen. Ich nehme an, dass eine Geliebte größere Chancen hat, einen gewissen Reichtum zu erlangen. Außerdem muss sie während der Laufzeit des Vertrags nur einen einzigen Mann bedienen. Ich vermute allerdings ebenfalls, dass die Kosten für ihren Unterhalt sehr hoch sind, deutlich höher jedenfalls als die Aufwendungen für eine Hure.«

				Armstrong schwieg für einige Sekunden verblüfft, starrte sie mit verschlossener Miene an. »Du liebe Güte, damit scheinen Sie sich ja wirklich auszukennen. Denken Sie darüber nach, selbst in das Gewerbe einzusteigen?«

				Obwohl eindeutig als beleidigende Provokation gemeint weigerte Amelia sich, den Köder zu schlucken. »Mag sein, dass ich noch jung bin. Aber das ist nicht das Gleiche wie naiv. Und es mag ebenfalls sein, dass man sich in der Gesellschaft nur hinter vorgehaltener Hand über solche Dinge unterhält. Nur sind sie trotzdem kein Geheimnis.«

				Mit betonter Lässigkeit schob der Viscount die Unterlagen beiseite und setzte sich auf den Tisch, auf ihren Tisch, dabei ein Bein nur eine Handbreite von ihrem Arm entfernt, während das andere fest auf dem Boden stand.

				»Es gibt nur eines, das teurer ist als eine Geliebte. Eine Ehefrau. Sie jedoch hätte ich ohne jede vertragliche Abmachung haben können. Sie sind weder eine Verlobte noch eine berufsmäßige Geliebte, um das mal so auszudrücken, und natürlich auch kein Straßenmädchen. Was sind Sie eigentlich?«, stieß er so leise und anzüglich hervor, dass es vollends unverschämt klang.

				Amelia stockte der Atem. Vor Empörung holte sie mit der Hand aus, um ihn zu verscheuchen, und streifte dabei versehentlich über seine Hose. Beinahe wäre sie wie elektrisiert aufgesprungen, aber sie zwang sich sitzen zu bleiben. Ja, seinen zwei Küssen und Umarmungen hatte sie sich hingegeben, doch das musste ihn nicht zu der Annahme verleiten, dass sie ihm deshalb die ganze Welt zu Füßen legte.

				»Sie sollten aufhören, sich selbst zu schmeicheln.«

				Er lachte so heiser, dass es ihr ungewollt einen Schauder über den Rücken jagte. »Nun, Prinzessin, ich glaube eher, dass Sie mich anstacheln.« Er starrte sie an, als hätte er sämtliche Schwachstellen bei ihr entlarvt und wollte sie jetzt zu seinem Vorteil ausbeuten. Plötzlich verspürte Amelia Angst, panische Angst.

				»Beweisen Sie es«, flüsterte er, und in seinen Augen glitzerte es herausfordernd.

				»Pardon?« Amelia errötete, und ihre Lider flatterten.

				»Beweisen Sie, dass ich es nicht schaffe, in Ihnen ein Verlangen nach mir zu wecken.«

				»Ich … Nun, solche Dinge muss ich nicht beweisen.«

				Er lachte kurz auf. »Oh, da bin ich mir aber gar nicht sicher.« Und dann schloss er die Hand um ihren Nacken und zog sie zu sich heran, während er gleichzeitig den Kopf senkte.

				Amelia hätte sich mit Leichtigkeit aus seinem Griff befreien und dem Wahnsinn ein Ende bereiten können, damit nicht alles wieder in wechselseitige Schuldzuweisungen mündete. Doch nichts dergleichen geschah. Sie schaute nur zu, wie er immer näher rückte, den Blick verführerisch auf sie gerichtet. Noch nie im Leben hatte sie solche Hitze in sich gespürt, noch nie im Leben sich von einem Mann derart gefesselt gefühlt.

				Abrupt zog er die Hand zurück und gab Amelia frei. Als er sich erhob, spielte um seine Lippen ein zufriedenes Lächeln, um das sie ihn beneidete. Sie hingegen fühlte sich verwirrt und wie gelähmt.

				»Sehen Sie es, dass ich Sie, wie auch immer, haben kann?« Thomas stopfte die Hände tief in die Hosentaschen. Was eher beiläufig wirkte, diente in Wahrheit dazu, sein Zittern zu verbergen, denn das Verlangen, sie in die Arme zu reißen, sie auf den Boden zu legen und sie zu nehmen auf die erdenklichsten und unausdenklichsten Weisen, trieb ihn schier zur Verzweiflung. Dass er seit vier Wochen abstinent lebte, verstärkte sein Begehren zwar, aber sein Hunger galt nicht irgendwem, sondern eindeutig ihr.

				Er wandte sich ab, um seine unübersehbare Reaktion zu verbergen. Diese verdammte Erregung.

				»Warum haben Sie das getan?«, sagte sie heiser.

				Thomas drehte sich wieder zu ihr, überrascht angesichts der Unverblümtheit ihrer Frage.

				Er schwieg eine ganze Weile. »Um etwas zu beweisen«, erwiderte er schließlich.

				Amelia erhob sich und kam auf ihn zu.

				Thomas hätte nichts lieber getan, als die Augen vor dieser personifizierten Verlockung zu schließen. Doch er wusste zugleich, dass er sich keinerlei Schwäche anmerken lassen durfte, sonst würde sie es gnadenlos ausnutzen und ihn bei lebendigem Leibe verschlingen.

				»Und das wäre?«, fragte sie. Ihre Stimme klang inzwischen kühler und gefasster.

				Was zum Teufel sollte er antworten? Dass er beweisen wollte, sich selbst unter Kontrolle halten zu können? Diese Episode gehörte in das Theaterstück, das er ursprünglich in Szene setzen wollte, bis sich die Ereignisse verselbstständigten und ein neues Drehbuch erforderten.

				Bevor er seine Gedanken sammeln und eine wohlüberlegte Antwort artikulieren konnte, presste sie sich an ihn, legte die schmalen Hände um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich hinunter.

				Es war ein Sturmangriff auf seine Sinne, unterstützt durch den Duft nach zarter Weiblichkeit. Seine Erregung schmerzte ihn inzwischen so sehr, dass er weder die Kraft noch den Wunsch verspürte, sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Und am wenigsten gegen sich selbst. Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen und suchte ihren Mund.

				Hunger und Verlangen löschten den letzten Rest von Widerstand aus. Vier Wochen der Selbstverleugnung, vier Wochen des unerfüllten Begehrens flossen in den Kuss ein. Ihr Kopf lag in seiner Schulterbeuge, während die Hände über ihren schmalen Rücken strichen, nach vorne wanderten, die Knospe ihrer festen Brust fanden und sich um sie schlossen.

				Unter dem seidigen Mieder spürte er ihre Reaktion, als er sie an dieser empfindsamen Stelle streichelte, bis sie erstickt aufstöhnte. Er sehnte sich danach, ihr Mieder herunterzureißen und ihre Brüste zu betrachten, zu liebkosen. Er stellte sich vor, wie es wäre, die rosigen Spitzen zwischen seine Lippen zu nehmen. Ein Gedanke, der auch ihn zum Stöhnen brachte. Du lieber Himmel, gab es eine Frau, die er jemals mehr gewollt hatte? Falls überhaupt, dann schien es eine Ewigkeit her zu sein.

				Sie erwiderte seine Küsse mit unschuldigem Eifer, öffnete bereitwillig den Mund für ihn. Sie mochte ungeübt sein, doch sie lernte schnell, wie er zugeben musste. Und sie schaffte es, ihn vollständig in die Knie zu zwingen.

				»Du liebe Güte, ich will dich.« Mit der freien Hand zog er ihre Hüften zu sich heran, aber es befanden sich immer noch zu viele Lagen Stoff zwischen ihnen. Unmöglich, sich so dicht an sie zu schmiegen, wie er es gerne wollte.

				Genau in diesem Moment befreite sie sich erneut aus seiner leidenschaftlichen Umarmung, und obwohl er sie festzuhalten versuchte, trat sie hastig zurück. Thomas stöhnte leise und gequält.

				Ihre Lippen waren immer noch leicht geschwollen, und die Frisur ein einziges Durcheinander, das wirr über die Schultern fiel. Amelia presste einen Finger auf die Lippen und starrte ihn mit glühendem, leidenschaftlichem Blick an.

				»Was hat das zu bedeuten?« Er erkannte seine eigene Stimme kaum wieder.

				Sie schwieg für ein paar Sekunden. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig, und für eine Weile war sie außerstande zu sprechen. Doch was dann kam, war eine kalte Dusche. »Ich habe Sie geküsst, weil Sie ein arroganter, anmaßender Kerl sind, der glaubt, mich zum Narren halten zu können, weil er sein gesamtes Erwachsenenleben der Kunst gewidmet hat, wie man Frauen verführt und ihnen höchste Lust bereitet. Nun, ich müsste Sie als Versager betrachten, wenn Sie dieses Talent nicht inzwischen zur Perfektion gebracht hätten. Glückwunsch, Mylord, ein vollkommener Versager sind Sie nicht.«

				Trotz der Beleidigung konnte Thomas im Augenblick nur daran denken, dass er sie wollte. Sein Körper schmerzte, so sehr verlangte es ihn nach ihr. Er sehnte sich danach, sie wieder in seine Arme zu reißen und genau dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Seine Erregung war so gewaltig, dass er keinen anderen Gedanken fassen konnte als den, die Tür abzuschließen und sie an der Wand, auf dem Fußboden, auf dem Tisch und auf dem Teppich vor dem Kamin zu nehmen. In ihre feuchte Hitze zu gleiten. So oft in sie einzudringen, bis sie ihren eigenen Namen nicht mehr wusste und er alle Regeln des Anstands vergaß.

				»Ich verstehe, dass meine Worte auf dem Ball Ihren Stolz verletzt haben«, fuhr sie scheinbar gleichmütig fort, »und meine Reaktion auf Sie beweist, wie sehr ich im Unrecht war. Ich muss zugeben, dass Ihre Liebeskunst beachtlich ist. Aber wenn Sie mich jetzt bitte gehen lassen würden?«

				Thomas konnte kaum fassen, was er gerade gehört hatte. Dergleichen zu erwarten wäre ihm vermessen erschienen. Vielleicht in einem Moment höchster Leidenschaft und Lust, wenn sie um Erfüllung bettelte, ja, das schien möglich. Aber doch nicht so! Das war in seinem Drehbuch nicht vorgesehen, dass sie einfach ihren Irrtum eingestand und ihn dann in aller Ruhe bat, sie allein zu lassen.

				»Sind Sie sich angesichts Ihres Eingeständnisses sicher, dass es Sie nach nichts anderem verlangt?«

				Amelia wandte den Blick ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ja, natürlich.«

				Später würde er sich einreden, dass er trotz allem weiter das Spiel bestimmte. Dass er selbst es gewesen sei, der es beendete, um wieder zu dem ursprünglichen Plan zurückzukehren, demzufolge er sich als ihr Dienstherr gebärden musste, dessen Aufsicht sie unterstellt war.

				»Dann soll es so sein, wie Sie es wünschen«, verkündete er ernst.

				Amelia musterte ihn eindringlich, als befürchte sie einen Hintergedanken.

				»Ich werde Sie jetzt Ihren Aufgaben überlassen. Den morgigen Tag können Sie nutzen, um für die Abreise am Freitag zu packen.« Er verbeugte sich hastig und war verschwunden.

				In dem Augenblick, in dem er durch die Tür verschwand, sank Amelia auf ihren Stuhl und atmete tief durch. Der Mann hatte seine Zunge in ihrem Mund gehabt, die Hände an ihren Brüsten, und manchem Teil seines Körpers war mancher Teil ihres Körpers beinahe so vertraut wie ihr selbst. Daher brachte sie es kaum noch fertig, die Form zu wahren, wenn sie über ihn nachdachte.

				Du lieber Himmel, welcher Teufel hatte sie nur geritten, ihn so hemmungslos zu küssen? Sie wusste nur eines, dass es sie unverändert heftig nach ihm verlangte, auch nachdem er außer Sichtweite war. Und vermutlich ging es ihm nicht anders. Wie sehr hatte sie ihm beweisen wollen, dass nicht nur sie sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen fühlte, sondern dass es sich umgekehrt genauso verhielt. Aber das Wissen darum, dass es stimmte, machte die Sache nicht besser. Ganz im Gegenteil, es schien alles schlimmer geworden dadurch.

				Zunehmend merkte sie außerdem, wie sehr Thomas sich von Lord Clayborough unterschied. Der Baron hatte ihr nicht einmal ein Bruchstück der körperlichen Reaktion entlocken können. Nun gut, aber war’s das nicht schon? Eine verständliche körperliche Reaktion auf einen attraktiven, geradezu umwerfend gut aussehenden Mann? Was sie mit Lord Clayborough verband, war wichtiger als das, redete sie sich ein und fragte sich gleichzeitig, warum auf keinen ihrer drei Briefe eine Antwort gekommen war. Was vor allem deshalb ungewöhnlich schien, weil er sich früher immer übermäßig besorgt gezeigt hatte. Irgendetwas stimmte nicht. Und als ob das nicht genug wäre, sollte sie jetzt auch noch mit Thomas und seiner Familie nach London reisen.

				Gerade als Amelia sich verzweifelt eingestehen wollte, dass es eigentlich nicht mehr schlimmer kommen konnte, fiel ihr ein, dass Clayborough sich in London aufhielt. Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Endlich würde sie wieder Boden unter die Füße bekommen. Allerdings konnte sie nicht behaupten, dass sie sich auf den Mann freute, den sie als ihren Verlobten betrachtete. Aber Gefühle spielten in dieser Beziehung schließlich keine Rolle. Hauptsache, sie konnten sich sehen und alles Weitere planen. Der Viscount ahnte nicht, welch unerwartetes Geschenk er ihr mit dieser Reise nach London machte. Jedenfalls eines, das sie nach besten Kräften ausnutzen würde.

			

		

	
		
			
				

				15

				Die Fahrt nach London verlief ereignislos. Um Punkt zwei Uhr nachmittags trafen sie beim Stadthaus der Armstrongs in Mayfair ein. Und wie von Amelia vorausgesehen begann ihr Streit mit Thomas genau eine Stunde später, fünf Minuten nachdem die Viscountess mit ihren Töchtern das Haus verlassen hatte.

				Sie standen sich im Salon von Lady Armstrong gegenüber und hätten am liebsten in stummem Einverständnis einen großen Bogen umeinander gemacht, aber die Umstände verlangten, dass sie sich nicht aus den Augen ließen.

				»Ihre Mutter hat mich eingeladen, sie und Ihre Schwestern zu begleiten. Ich hätte es tun sollen.«

				»Ihr Vater hat Sie nicht zu mir geschickt, damit Sie durch die Stadt spazieren und deren Annehmlichkeiten genießen.«

				»Mir wird also der Einkaufsbummel durch die Bond Street verwehrt? Ich brauche ein paar persönliche Dinge. Was erwarten Sie von mir?«

				»Schreiben Sie alles auf eine Liste. Ich finde jemanden, der Ihre Besorgungen erledigt.«

				Schweigend zählte Amelia bis fünf, widerstand der Versuchung, ihm den Kandelaber vom Kaminsims über den Schädel zu schlagen. »Mit anderen Worten, ich werde in diesem Haus wie eine Gefangene gehalten?«

				»Nun, wollen wir mal sehen. Bis zu unserer Abreise am Sonntag sind Sie verpflichtet, sich nicht nach draußen zu begeben. Also ja, ich würde sagen, Sie haben die Lage genau erfasst.«

				Thomas lächelte nicht. Das angespannte Gesicht und der kühle Blick verrieten ihr, dass er ihr nicht den geringsten Spielraum zugestehen würde. Mehr und mehr entwickelte es sich zu einer Aufgabe von geradezu unübersehbaren Ausmaßen, Lord Clayborough eine Nachricht über ihre Ankunft in der Stadt zukommen zu lassen.

				»Wenn Sie die Liste fertig haben …«

				Wütend und mit zusammengepressten Lippen starrte Amelia ihn an. Nicht nur wegen seiner Sturheit, sondern wegen seines Verhaltens insgesamt. Wenn er überhaupt noch mit ihr sprach, dann nur das Nötigste und das außerdem knapp und nicht gerade freundlich. Im Grunde belehrte er sie nur über ihre Pflichten. Obwohl sie sich mehr als einmal ins Gedächtnis rief, dass sie seine Aufmerksamkeit gar nicht wollte, glaubte sie langsam selbst nicht mehr daran. Sie machte sich etwas vor, wünschte sich einerseits inständig, sich nicht beirren zu lassen, und andererseits war es eine unumstößliche Tatsache, dass es sie sehr wohl beirrte.

				»Machen Sie sich keine Umstände. Ich kümmere mich selbst darum«, giftete sie ihn an, machte kehrt und verließ den Salon.

				Ihre Absätze hallten laut auf dem polierten Holzboden wider. Als sie sich anschickte, die Treppe zum ersten Stock hinaufzusteigen, drehte sie sich unwillkürlich um und bemerkte, dass Thomas in der Tür zum Salon stand und sie beobachtete. Er deutete eine leichte Verbeugung an und schaute sie unverwandt an, ohne dass zu erkennen war, was ihm durch den Kopf ging.

				Amelia nahm zwei Stufen auf einmal, als sie hinaufrannte, und das Herz pochte im Rhythmus ihrer Schritte.

				Anders als viele junge Damen der Gesellschaft, die einschlägigen Unterricht erhalten hatten, besaß Amelia kein Gehör für Musik, konnte beim Singen den Ton nicht halten und spielte auch kein Instrument. Aber sie las gerne, insbesondere Romane. Daher liebte sie es, sich in der Bibliothek aufzuhalten, in der sich Bücher der berühmtesten Schriftsteller fanden. Der Raum wäre der Traum eines jeden Bibliothekars.

				Der Widerspenstigen Zähmung. Sie ließ den Finger über den Buchrücken fahren und überlegte, ob sie sich für eine Posse von Shakespeare oder etwas Romantisches wie zum Beispiel Jane Eyre entscheiden sollte.

				Jemand räusperte sich und riss Amelia aus ihrer Träumerei. Abrupt drehte sie den Kopf in Richtung Tür. Auf der Schwelle stand ein großer, nein sehr großer Lakai. Johns, wenn sie sich recht erinnerte.

				»Ich bitte um Verzeihung, Ma’am, aber Seine Lordschaft verlangt nach Ihrer Anwesenheit im Morgenzimmer.«

				Sie stutzte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ein ahnungsvoller Schauder durchlief sie. Amelia nickte kurz. »Bitte richten Sie Seiner Lordschaft aus, dass ich in Kürze bei ihm bin.«

				»Ja, Ma’am.« Johns verbeugte sich steif und verschwand.

				Thomas war nicht fort? Amelia meinte gehört zu haben, wie er vor einer Stunde das Haus verließ. Zudem wusste sie von der Viscountess, dass er für die Dauer des Londoner Aufenthalts in seiner Junggesellenwohnung bleiben werde. Aber noch war es wohl nicht so weit, denn er wünschte sie zu sehen.

				Am liebsten wäre sie unverzüglich zu ihm geeilt, um zu hören, was er von ihr wollte, doch schien ihr das ein wenig zu eifrig. Es konnte nicht immer alles nach seinem Kopf gehen: Zehn Minuten Wartezeit schienen durchaus angemessen.

				Neun Minuten später trat sie über die Schwelle des Morgenzimmers und blieb abrupt stehen, als sie Camille Foxworth im Gespräch mit Thomas erblickte.

				Lass ihn in Ruhe, er gehört mir. Was wollte diese Jungfer hier? Das war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Amelia atmete tief durch und näherte sich den beiden.

				»Aha, da sind Sie ja«, sagte Thomas und lenkte die Aufmerksamkeit auf Amelia.

				Trotz seiner ungezwungenen Reaktion hatte Amelia das Gefühl, ein vertrauliches Gespräch unterbrochen zu haben, was sie in eine so feindselige Stimmung versetzte wie ein kleines Kind, dem man das Spielzeug wegnahm, lange bevor sein Spiel beendet war.

				Mit beträchtlichem Groll stellte sie fest, dass er zum ersten Mal seit Tagen lächelte. Offenbar vermochte Miss Foxworth die liebenswürdige Seite in ihm zu wecken.

				»Lady Amelia Bertram, ich möchte Ihnen gerne Miss Camille Foxworth vorstellen.«

				Amelia kämpfte ihren Zorn nieder und bemühte sich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck. Doch unverändert hallte die Frage in ihrem Kopf wider, was diese Frau hier bei ihm zu suchen hatte. Ein geradezu entsetzlicher Gedanke kam ihr: Thomas konnte doch nicht die Absicht haben, für sie … Nein, der Gedanke war lächerlich.

				Miss Foxworth lächelte und knickste elegant. »Guten Tag, Lady Amelia. Ich glaube, wir sind uns bei anderer Gelegenheit schon vorgestellt worden. Auf dem Randall-Ball, als die Saison anfing.«

				Damit es nicht so aussah, als würde es ihr an den elementaren gesellschaftlichen Umgangsformen mangeln, nickte Amelia kurz. Zu kurz und zu unfreundlich offenbar, wie Thomas’ tadelndem Blick zu entnehmen war.

				»Doch, ja, ich erinnere mich«, erwiderte sie mit einer Stimme, die wie eingefroren klang.

				Amelia ignorierte die Missbilligung des Hausherrn ganz offensichtlich.

				»Miss Foxworth hat sich einverstanden erklärt, Sie als Anstandsdame zu begleiten, solange meine Mutter verreist ist.« Thomas’ Miene wurde weicher, kaum dass er sich an Miss Foxworth wandte – die ihn anstarrte, als wäre er eine Gottheit und sie seine Priesterin, die ihn anzubeten hatte.

				Amelia wiederum musterte ungläubig die Frau, die man ihr da präsentierte. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt. Sie betrachtete das Kleid der dünnen Gestalt, das eher zu einer ältlichen Witwe gepasst hätte, die blässlich blauen Augen, den fahlen Teint, der sie an ein Gespenst erinnerte. Sie ließ ihrem Ärger freien Lauf.

				»Ach, ist das so? Ich könnte mir vorstellen, dass Miss Foxworth unendlich viel angenehmere Dinge zu tun hat, als eine solche Aufgabe zu übernehmen.« Amelia hielt inne, um sich zu zügeln. Vergeblich. Ihr boshaftes Verlangen, der armen Camille vor Augen zu führen, was für ein bedeutungsloses und erbärmliches Leben sie doch führte, ließ sich nicht unterdrücken. »Andererseits kann ich mir vorstellen, dass Sie als alleinstehende Frau ohne Heiratsaussichten nicht so recht wissen, was Sie den lieben langen Tag mit Ihrer Zeit anstellen sollen.«

				Kaum war ihr diese ungeheuerliche Bemerkung rausgerutscht, bereute Amelia es bereits zutiefst und hätte ein Vermögen dafür gegeben, alles rückgängig machen zu können. Was war nur in sie gefahren? Sie verfluchte sich selbst und den Teufel in ihrem Kopf, der ihr die giftigen Worte eingeflüstert hatte. Aber jetzt war es zu spät für Reue.

				Thomas atmete zischend aus. Miss Foxworths einzige Reaktion bestand darin, kurz nach unten zu blicken, als wolle sie ihre Kränkung verbergen, während Amelia sich nur wünschte, der Erdboden möge sie verschlucken.

				 Miss Foxworth hatte ihr schließlich nie etwas Böses getan. Ihr einziges Verbrechen bestand darin, dass sie Thomas Armstrong freundschaftlich verbunden war.

				»Wie du siehst, hat Lady Amelia immer noch nicht gelernt, sich in Gesellschaft höflich zu benehmen«, stieß Thomas mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Zaghaft lächelte er Camille an. »Wenn du uns bitte entschuldigen würdest, ich möchte gerne allein ein Wörtchen mit Lady Amelia reden. Sobald ich fertig bin, rufe ich dich wieder herein.«

				Miss Foxworth nickte schüchtern, den Blick unverwandt auf den Boden gerichtet, während sie still das Zimmer verließ und leise die Tür hinter sich schloss.

				Thomas’ attraktives Gesicht sah wie versteinert aus. Amelia brachte nicht den Mut auf, ihm in die Augen zu schauen, als sie das Wort an ihn richtete.

				»Ich weiß ganz genau, was Sie mir sagen wollen. Also ersparen Sie sich die Predigt. Ich bin mir sehr wohl darüber bewusst, dass das, was ich geäußert habe …«

				Seine Hand schoss nach vorn und packte mit unnachgiebigem Griff ihren Unterarm. Er zerrte sie zu sich heran. So wie er dastand, wirkte er ausgesprochen bedrohlich. »Wehe Ihnen, wenn Sie es auch nur noch ein einziges Mal wagen, meine Gäste zu beleidigen, zumal dann, wenn ich dabei bin.« Seine Stimme war nicht mehr als ein gefährliches Flüstern. Innerlich kochte er vor Wut. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er sah aus, als würde er ihr am liebsten den Hals umdrehen.

				Sie zuckte zusammen, und Angst begann sich in ihren Gliedmaßen einzunisten und sie zu lähmen. So sehr, dass sie sich nicht einmal zu befreien versuchte, als er seinen Griff lockerte.

				»Warum um alles in der Welt ist die Wahl ausgerechnet auf diese Frau gefallen? Ist Ihre Selbstsucht so groß, dass Sie jemanden brauchen, der Ihnen Tag und Nacht um den Bart geht?« Genauso sah sie die Sache, doch es wäre sicherlich klüger gewesen, den Mund zu halten.

				Thomas antwortete nicht sofort, starrte sie zunächst einmal fassungslos an. Allerdings schien seine Wut einer merkwürdigen Stimmung gewichen zu sein, die sie sich nicht wirklich erklären konnte. »Was genau glauben Sie eigentlich, dass ich mit ihr anstellen will?«

				»Es kümmert mich nicht, was Sie mit ihr anstellen wollen. Ich verspüre schlicht nicht den Wunsch nach einer Anstandsdame, wer auch immer dafür vorgesehen ist.«

				Er ließ ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. Amelia atmete erst einmal tief durch, befreit von seiner verwirrenden Nähe, nach der es sie einerseits verlangte und die sie andererseits lieber mied, zumindest wenn sie Wert darauf legte, klar denken zu können.

				Er hörte nicht auf, sie eindringlich zu mustern. »Ach, du liebe Güte, ich glaube, Sie sind eifersüchtig.« In die sanften Worte mischte sich eine gewisse Verwunderung. Thomas hätte nicht zufriedener dreinblicken können als der Petruchio, der es schafft, die Widerspenstige zu zähmen.

				Amelia stieß ein Lachen aus, bevor sie ihre Sprache wiederfand. »Nichts könnte mir ferner liegen. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass dieser Gedanke wie Balsam auf Ihr aufgeblasenes Ego wirkt.«

				»Ach, wirklich nicht? Nun, dann will ich Ihnen meine Schlussfolgerung in aller Deutlichkeit erklären.« Er zog die Brauen hoch. »Was haben Sie gegen Miss Foxworth einzuwenden? Warum stört es Sie, dass sie mir unablässig um den Bart geht, wie Sie es so treffend ausgedrückt haben?«

				»Es ist keineswegs das, was mich stört. Es ist das ganze Arrangement. Ich habe keine Lust, mich benutzen zu lassen.«

				»Ich flehe Sie an, verraten Sie mir, inwiefern Sie benutzt werden.«

				»Nun, dadurch dass …« Lieber Himmel, sie stotterte schon wieder.

				Thomas sah aus, als könne er ihre Gedanken lesen. Und als sei er hocherfreut über das, was er dabei entdeckte. »Falls Sie sich den Kopf darüber zerbrechen, ob sich zwischen Miss Foxworth und mir etwas abspielt, dann kann ich Ihnen versichern, dass Ihre Sorgen in dieser Hinsicht unbegründet sind.«

				»Es kümmert mich nicht …«

				Er brauchte nur zwei Schritte, um wieder gefährlich dicht vor ihr zu stehen. Sein männlicher Duft hüllte sie ein, nahm ihre Sinne gefangen. Er presste ihr den Zeigefinger sanft auf die Lippen und brachte sie zum Schweigen. »Mag sein, dass Sie die unmöglichste Frau sind, der ich jemals über den Weg gelaufen bin. Es gibt aber eines an Ihnen, was ich mehr und mehr bewundere, und das ist Ihre Aufrichtigkeit. Das sollten Sie jetzt nicht verderben«, murmelte er.

				Amelia blickte in sein Gesicht und war sich nicht ganz sicher, was sie den Mund halten ließ – seine Dreistigkeit oder der Finger auf ihren Lippen.

				»Und jetzt«, fuhr er mit der größten Liebenswürdigkeit fort, »wenn Sie schon unter einer Eifersuchtsattacke leiden, will ich Ihnen wenigstens einen Grund geben. In diesem Fall meine Verabredung für heute Abend.«

				»Zweifellos ein Schäferstündchen mit Ihrer verdammten Geliebten.« Abrupt trat sie zurück und schlug nach seiner Hand.

				Thomas ließ die Hand sinken. »Was kümmert es Sie, mit wem ich schlafe, ob es nun meine Geliebte ist oder sonst jemand?«

				Erst nachdem er seine Frage gestellt hatte, merkte Amelia, dass sie laut gedacht haben musste. Von Kopf bis Fuß überlief es sie heiß, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihre verräterischen Worte ungesagt zu machen.

				»Natürlich ist es mir egal, mit wem Sie ins Bett gehen«, sagte sie kalt.

				Thomas warf den Kopf zurück und lachte trocken.

				Amelia unterdrückte den Wunsch, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, und zwar eine so heftige, dass er in Ohnmacht sinken würde.

				»Das sagten Sie bereits. Ich gewinne allerdings verstärkt den Eindruck, dass es Sie mehr kümmert, als Ihnen selbst lieb ist. Und vor allem mehr, als Sie jemals eingestehen würden.«

				»Glauben Sie doch, was Sie wollen.« Amelia mied seinen Blick, das wissende Glitzern in den grünen Augen, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte aus dem Zimmer, während sein spöttisches Gelächter sie unnachgiebig verfolgte.

				Thomas ließ den Blick durch Graces Wohnzimmer schweifen und fragte sich einmal mehr, was er hier eigentlich wollte.

				Als er das Stadtpalais der Armstrongs verlassen und sich auf den Weg gemacht hatte, schwebte ihm vor allem ein unkomplizierter und sexuell entspannender Abend vor. Mehr als vier Wochen waren verstrichen, in denen er überaus enthaltsam lebte, es sei denn, er legte selbst Hand an, um seine Nöte zu lindern. Aus lauter Vorfreude auf die Begegnung mit Grace hätte er eigentlich Luftsprünge machen sollen. Tat er aber nicht. Und über die Gründe wagte er nicht zu spekulieren.

				»Darling.«

				Thomas erschrak und drehte sich in die Richtung, aus der das sanfte Trällern kam. Mit ausgestreckten Händen schwebte Grace ins Zimmer. Seidenwäsche in blassem Pink betonte ihre weiblichen Rundungen, und darüber trug sie locker den dazu passenden Morgenrock. Noch bevor er antworten konnte, schlang sie ihm die Arme um den Hals und legte in Erwartung seines Kusses den Kopf in den Nacken.

				Thomas drückte seinen Mund kurz auf die angemalten roten Lippen, löste sich dann hastig aus der Umarmung, auch um dem Geruch ihres süßlichen Parfums zu entgehen. Ihre vergnügte Miene verflüchtigte sich, und ihr breites Lächeln wirkte aufgesetzt. »Du hast mir gar nicht verraten, dass du in die Stadt kommst«, tadelte sie ihn leise und zeichnete mit den Fingern eine Spur an seinem Arm hinauf.

				Anders als sonst löste ihre Berührung diesmal keine Flut des Verlangens aus. In diesem Augenblick wusste Thomas, was er zu tun hatte, auch wenn es keine erfreuliche Aussicht war.

				Er fasste sie bei der Hand und zog sie auf das geblümte Sofa. »Wir müssen reden.«

				Grace gehorchte, ohne Einwände zu erheben. Zwar versuchte sie ihren Körper in eine verführerische Position zu bringen, doch in ihren haselnussbraunen Augen malte sich ein Hauch Unbehaglichkeit ab. »Du willst reden? Bevor wir uns ins Schlafzimmer zurückziehen?« Wieder wirkte ihr Lächeln gekünstelt.

				»Ich bin nicht deshalb zu dir gekommen. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich unser Arrangement beenden möchte«, erklärte er nüchtern, hielt ihre Hand aber immer noch in seiner.

				Die heftige Ohrfeige erwischte ihn unversehens und hinterließ einen stechenden Schmerz auf seiner linken Wange. Das war der Moment, in dem er sich wünschte, er hätte beide ihrer Hände genommen und nicht bloß eine.

				»Du verfluchter Dreckskerl.« Unbändige Wut verzerrte ihre Gesichtszüge, die er bislang immer recht anmutig fand, und verwandelte sie zu einer bizarren Maske. Ihre Augen wirkten wie die eines gereizten Raubtiers, und aus ihrem Mund klang ein Zischen wie von einer Schlange. Und dann sprang sie auf und traktierte ihn mit Schlägen.

				Thomas schoss ebenfalls hoch, um sie abzuwehren, hielt ihre Hände fest. »Um Himmels willen, Grace, reiß dich doch zusammen«, sagte er und umklammerte ihre Handgelenke, während sie vergeblich versuchte, sich zu befreien.

				»Ein Jahr lang habe ich mich für dich aufgespart! Zwölf Monate, in denen ich jeden Gentleman in ganz London hätte haben können. Du solltest wissen, dass sie alle nur mich wollten. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viele Männer es waren, die mir ihren Schutz anboten? Männer, die ich deinetwegen abwies. In den letzten drei Monaten konntest du es doch kaum erwarten, zu mir zu kommen.«

				Plötzlich und unerwartet hörte sie mit ihren Attacken auf. Ihr Körper wurde schlaff, und sie sank auf das Sofa zurück. Thomas ließ sie los und brachte sich schnell auf der anderen Seite des Tisches in Sicherheit, außerhalb der Reichweite ihrer Arme.

				Ein heftiges Zittern lief durch ihren Körper, bevor sie das Gesicht mit den Händen bedeckte und laut zu schluchzen begann.

				Thomas konnte wirklich alles ertragen, nur keine weinende Frau, die sich am Rande der Verzweiflung befand. Es lag mindestens drei Jahre zurück, dass er eine solche Szene zuletzt erdulden musste. Dass Grace normalerweise nicht zu jenen weiblichen Wesen gehörte, die zu Tränenausbrüchen neigten, hatte bei seiner Entscheidung, sie als Geliebte zu wählen, den Ausschlag gegeben. Wenn es um sie selbst ging, legte sie in der Regel eine Gelassenheit an den Tag, die er nur bewundern konnte. Aber genau das verlangte er auch von einer Geliebten. Da wollte er vor hysterischen Ausbrüchen sicher sein, nur zuverlässig seine sexuellen Bedürfnisse erfüllt bekommen. Darüber hinaus spielte Grace ihre Rolle, falls er gelegentlich eine Begleitung wünschte, geradezu vorbildlich. So weit war mit ihr alles in Ordnung gewesen, doch nun das. Allerdings beschwerte sie sich seit geraumer Zeit darüber, dass er sie nicht mehr so häufig aufsuchte wie am Anfang. Das war, als Thomas zu spüren begann, dass dieses Arrangement nicht von Dauer sein konnte und sollte. Dass das Ende indes so schnell kam, überraschte selbst ihn.

				»Du hast doch von Anfang an gewusst, dass solche Vereinbarungen wie unsere nur vorübergehend sind«, sagte er und bewegte unruhig die Füße. Er sah, wie ihr Brustkorb sich unter tiefen, zittrigen Atemzügen hob und senkte.

				Plötzlich riss sie den Kopf hoch, nahm die Hände vom Gesicht, gab den Blick auf die verweinten Augen und die tränenverschmierten, fleckigen Wangen frei. »Es ist diese Frau, nicht wahr? Sie hat verlangt, dass du mich aufgibst, stimmt’s?«

				Amelia, soThomas’ erster Gedanke. Wie hatte Grace nur von ihr erfahren können? »Welche Frau?«, fragte er scharf zurück.

				»Diese verdammte Herzogin, die Duchess of Bedford. Die vor drei Wochen hier war. Oh, erst wollte sie gleich wieder gehen, als sei sie versehentlich im falschen Haus gelandet. Sagte, dass sie geglaubt hätte, eine gewisse Mrs. Franklin würde hier wohnen. Aber selbst als ich ihr erklärte, dass hier keine Mrs. Franklin wohnt, ist sie nicht gegangen. Sie fing an, mich über dich auszufragen. Ob wir miteinander bekannt seien? Und dann erzählte sie mir, wie nahe ihr euch früher standet.« Grace hielt inne, um sich die Tränen von den Wangen zu wischen. »Ich bin nicht dumm. Ich weiß doch genau, warum sie hergekommen ist.«

				Thomas war wie vom Donner gerührt, ließ sich seine Bestürzung jedoch nicht anmerken: »Ich stehe in keiner Beziehung zu Lady Bedford. Und ich verspüre auch keinerlei Wunsch danach.« Niemals wieder.

				»Du lügst«, warf sie ihm verbittert vor.

				»Warum um Himmels willen sollte ich dich anlügen? Wir sind nicht verheiratet. Ich habe keinen Grund, etwas vor dir zu verbergen.« Die Briefe selbst waren schon eine Frechheit, im Vergleich zu dieser Geschichte jedoch bloß ein kleines Ärgernis. Wie konnte die Dame nur eine solche Unverfrorenheit an den Tag legen und bei seiner Geliebten aufkreuzen. Eine Sache, der er unverzüglich einen Riegel vorschieben musste.

				»Du hast dich mit ihr nicht meinetwegen gestritten?«, fragte sie immer noch ungläubig.

				»Seit über sieben Jahren schon unterhalte ich keinerlei Verbindung mehr zu der Frau. Und überhaupt, ich war fast noch ein grüner Junge, als wir uns kennenlernten.«

				Ein schwaches Hoffnungsfünkchen flammte in ihren immer noch feuchten Augen auf. »Aber warum dann …«

				»Das ändert allerdings nichts zwischen uns.« Er stieß einen langen, erschöpften Seufzer aus. »Grace, ich habe dir niemals irgendwelche Versprechungen gemacht. Du benimmst dich, als hätte ich dir mehr in Aussicht gestellt, als ich dir geboten habe. Das stimmt nicht.«

				»Ja, du gehörst zu den Leuten, die sich nur mal kurz jucken wollen, wenn sie der Hafer sticht«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.

				»Dazu ist eine Geliebte schließlich da.« Eigentlich wollte Thomas nicht kaltherzig sein, aber sie ließ ihm keine andere Wahl.

				»Ich habe mich in dich verliebt.« Langsam erhob sie sich, wischte sich die Tränen weg, die ihr immer noch über die Wangen rollten.

				Thomas schloss kurz die Augen. Genau das hatte er befürchtet. Sie bildete sich ein, in ihn verliebt zu sein. Nun gut, das würde vergehen, und in ein paar Monaten war sie bestimmt in den Nächsten verliebt. Oder behauptete es zumindest.

				Diese Neigung, sich gefühlsmäßig zu verstricken, war bei allen anderen Vorzügen Graces großer Nachteil, wie er zu spät erkannte. Seit ein paar Monaten erst war ihm diese Idee gekommen. Grace wollte keinen reichen Beschützer, sondern einen Ehemann, und deshalb könnte sie nie eine ideale Geliebte sein. Wenn er es doch vorausgesehen hätte, dachte er jetzt mit tiefem Bedauern. Schließlich lag es nicht in seiner Absicht, ihr das Herz zu brechen.

				»Es tut mir leid, das zu hören.« Mehr fiel ihm dazu nicht ein.

				Anstatt erneut in Tränen auszubrechen, riss sie sich zusammen und warf ihm einen verbitterten Blick zu.

				»Du bist sogar noch herzloser, als man dir nachsagt. Gibt es denn rein gar nichts, was dich irgendwie berührt? Existiert außer deiner kostbaren Mutter und deinen Schwestern keine einzige Frau in deinem Leben, die dir so wichtig ist, dass du irgendetwas für sie empfindest?«

				Amelias Bild drängte sich mit Macht in seine Gedanken. Wie es in letzter Zeit viel zu oft geschah. Entschlossen schob er es beiseite. »Ich werde dafür sorgen, dass genügend Geld auf deinem Konto ist, bis du ein anderes Arrangement triffst. Drei Monate sollten reichen.« Ja, drei Monate waren mehr als genug, denn in zwei Wochen spätestens würde der Earl of Chesterfield sie mit Beschlag belegen. Der Mann wartete schon ungeduldig darauf, dass Thomas ihrer überdrüssig wurde. Hatte Grace ihm jedenfalls bei mehr als einer Gelegenheit erklärt.

				»Behalt dein verdammtes Geld.«

				Er konnte förmlich sehen, wie sie seinen Scheck in Stücke reißen und mit den rosettenverzierten Slippern zertreten würde. Um später, sobald er das Haus verlassen hatte, auf den Knien herumzurutschen und verzweifelt jeden Schnipsel einzusammeln. Stolz und Wut mochten ja ganz schön und wirksam sein, doch am Ende obsiegte die praktische Ader, da war er sich sicher.

				»Ich überweise es auf dein Konto. Mach damit, was du willst.« Bis das Geld eingegangen war, würde ihr Temperament sich abgekühlt haben.

				Zum letzten Mal verließ Thomas ihre Wohnung. Warum nur machten Frauen immer mehr Ärger, als sie einbrachten, fragte er sich grimmig.

				Anstatt an diesem Abend in seidigen Laken zu wühlen, saß Thomas in der kleinen Bibliothek in der Residenz der Cartwrights in der John’s Street. Die Männer hielten jeder ein Glas Portwein in der Hand und hatten es sich in den burgunderfarbenen Brokatsesseln vor dem Marmorkamin bequem gemacht.

				»Sie hat mich angesprungen wie eine Katze.« Thomas warf seinem Freund einen vielsagenden Blick zu. Die ganze Sache hatte ihn doch ziemlich mitgenommen. »Noch morgen wird man die Striemen auf der Wange sehen.«

				»Wer zum Teufel hat dir denn geraten, das persönlich zu erledigen?«, schimpfte Cartwright und stützte sich mit den bestrumpften Füßen gegen die Polster der Ottomane. »Ein paar Blumen und eine Nachricht hätten ausgereicht. Oder vielleicht irgendein billiges Schmuckstück.«

				»Ja, verdammt noch mal, als ich mein Haus verließ, hatte ich noch gar nicht die Absicht, der Sache ein Ende zu bereiten.«

				Verwundert zog Cartwright eine Augenbraue hoch und trank noch einen Schluck Port. »Wie darf ich das verstehen?« Er stellte das Glas auf dem Rotholztisch neben seinem Sessel ab.

				Ja, warum hatte er es getan? Seit er Graces Wohnung verlassen hatte, zerbrach Thomas sich darüber den Kopf. Hilflos zuckte er die Schultern. »Ich weiß nicht. Vermutlich weil sie anfing mich zu langweilen. Und weil sie zu besitzergreifend wurde. Zu viel von meiner Zeit beanspruchte.«

				»Ja, das kommt vor. Aber in deinem Fall passierte es früher als gewöhnlich. Wie lange warst du mit ihr zusammen? Ein halbes Jahr? Ein ganzes?«

				»Welche Rolle spielt das? Mit ihr ist es aus und vorbei. Mein dringlichstes Problem heißt momentan Louisa.«

				»Was hat unsere blonde Duchess denn jetzt schon wieder angerichtet?«, fragte Cartwright trocken. Seine grauen Augen leuchteten interessiert.

				Thomas berichtete kurz von ihrem Besuch bei Grace.

				»Es ist wirklich unsäglich dreist, dass sie bei deiner Geliebten vorbeischaut, noch dazu in deren eigenen vier Wänden. Dabei ist ihr Ehemann nicht einmal drei Monate fort. Ts, ts«, machte Cartwright, »die letzten Monate haben sie verändert. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie sich damals, als wir sie kennenlernten, so unverschämt verhalten hat. Andererseits, da war dieser Vorfall mit Rutherford …«

				Ja, diesen Vorfall gab es.

				Thomas war damals noch ein dummer und naiver Junge, und als Louisa ihm erklärte, dass sie ihn liebe und heiraten wolle, auch wenn er keinen Schilling besäße, da glaubte er ihr. In jener Zeit befand sich das armstrongsche Vermögen in einem desolaten Zustand.

				Er fühlte sich wie berauscht von ihrer blonden Schönheit und koketten Unschuld, bis der blendende Schein löchrig wurde. Auf einem Ball, zu dem er eigentlich nicht hatte gehen wollen, ertappte er sie in engster Umarmung mit seinem Freund Rutherford. Zutiefst schockiert versteckte er sich hinter einer Hecke im Garten, um zu beobachten, wie weit sie es wohl treiben wollte.

				Trotz der Tatsache, dass Rutherford sanft, aber bestimmt ihre Hände von seinem Nacken gelöst und den Schauplatz kurz darauf verlassen hatte, hinterließ der Vorfall Spuren. Am Tag darauf konfrontierte er Rutherford mit der Sache, doch bevor er auch sie zur Rede stellen konnte, war sie bereits mit dem Duke of Bedford verlobt.

				Für Thomas ein Signal, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Er, der junge, mittellose Viscount – der nichts besaß außer seinem Namen und sich überdies um Mutter und Schwestern kümmern musste –, war nichts als ein kleiner Zeitvertreib für die schöne Louisa gewesen, die ihr Augenmerk bereits auf eine weit lohnendere Beute gerichtet hatte. Thomas’ Gefühle interessierten sie nicht.

				»Und was willst du jetzt tun?«, fuhr Cartwright fort.

				»Nun, ich muss mit dem verdammten Weib reden, findest du nicht? Sie lässt mir keine andere Wahl, und ich bin überzeugt, dass sie auch nichts anderes im Schilde führt.« Thomas senkte den Kopf und fuhr sich mit der Hand erschöpft über das Gesicht.

				»Dann solltest du mich zu Lady Forshams Ball begleiten. Aus gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen habe ich erfahren, dass Ihre Hoheit so gnädig ist, sich dort blicken zu lassen.«

				Thomas schaute seinen Freund zweifelnd an. »Du erwartest doch nicht, dass ich sie auf dem Ball zur Rede stelle? Ich habe keine Lust, wieder als Futter für diese verdammten Klatschmagazine zu dienen.«

				»Möchtest du lieber zu ihr nach Hause gehen? Oder noch schlimmer, sie bei dir empfangen? Ich würde dir raten, nicht mit ihr ohne die Gegenwart Dritter zu sprechen, aus welchem Grund auch immer.«

				Cartwright sprach einen wichtigen Punkt an: dass er um jeden Preis ein Alleinsein mit ihr vermeiden musste. Es konnte nichts Gutes aus der Sache erwachsen. Und je länger er über den Vorschlag mit dem Ball nachdachte, desto besser klang er in seinen Ohren. Louisa achtete viel zu sehr auf ihre Stellung in der Gesellschaft, um ihm vor der versammelten Öffentlichkeit eine Szene zu machen.

				»Ja, sehr gut. Ich gehe hin. Aber du kannst nicht erwarten, dass ich den ganzen Abend über dortbleibe. So amüsant ich Bälle gelegentlich finde, ich habe noch andere Pflichten, denen ich mich widmen muss. Da ich bislang keine Anstandsdame für Amelia finden konnte, war ich gezwungen, sie mit in die Stadt zu nehmen, und ich traue mich kaum, sie länger aus den Augen zu lassen. Ich bin mir einigermaßen sicher, dass Amelia versuchen wird, mit Clayborough in Verbindung zu treten. Camille wird sicherlich ihr Möglichstes tun, doch ich möchte nichts dem Zufall überlassen.«

				Cartwright war sichtlich belustigt. »Noch nie habe ich einen so nahtlosen Übergang von einer schwierigen Frau zur nächsten erlebt. Sag mal ehrlich, Miss Foxworth als Anstandsdame für Lady Amelia? Bist du irgendwie weich im Hirn geworden? Wenn es wirklich so schlecht um die Dinge steht, könnte ich dir vielleicht helfen. Ich hätte nichts dagegen, sie an deiner Stelle zu bewachen.« Die grauen Augen des Freundes funkelten verständnisvoll, und um seine Mundwinkel zuckte es.

				Zwar fand Thomas seine Anspielung überhaupt nicht lustig, zwang sich aber zu einem halbherzigen Lächeln. »Danke, aber ich glaube, ich komme zurecht.«

				Cartwright neigte den Kopf und musterte ihn eindringlich. »Und damit meinst du was?«

				Thomas gab seine lässige Haltung auf und setzte sich gerade in den Sessel. »Was zum Teufel soll ich damit schon meinen?«

				Zum Zeichen der Ergebung hob Cartwright spöttisch die Hand. »Mein Lieber, es ist nicht nötig, dass du dich wegen einer einfachen Frage so aufregst«, wehrte er lachend ab. »Zuletzt habe ich gehört, dass du die … äh … wohlverdiente Strafe für die unverschämte Lady Amelia selbst in die Hand nehmen willst. Immerhin hat sie deine Liebeskünste öffentlich angezweifelt. Ich bin nur neugierig, wie sich diese Sache entwickelt.«

				Angesichts seiner übertriebenen Reaktion auf Cartwrights Gespött konnte Thomas sich blendend vorstellen, was seinem Freund durch den Kopf ging. Er zwang sich zu einem leisen Lachen, lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und lächelte Cartwright an, bevor er einen großen Schluck Port nahm.

				Thomas stellte das Glas ab. »Ich habe feststellen müssen, dass sie den ganzen Ärger nicht lohnt.«

				Cartwright stieß ein spöttisches Gelächter aus. Seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Steht es wirklich so schlimm um dich? Nun, ich bin mir sicher, dass es eine Anzahl Ladys in den besten Jahren für das gibt, was du mit Lady Amelia im Sinn hattest. Was auch immer es gewesen sein mag. Und wenn du nach einer Geliebten suchst, die nicht zu anhänglich wird, würde jemand wie Lady Amelia bewundernswert gut zu dir passen.«

				Eine verräterische Wärme stieg Thomas ins Gesicht. Vorsichtshalber zog er eine grimmige Miene und hoffte, dass Cartwright die Röte für einen Ausdruck von Ärger und nicht von Verlegenheit halten würde. »Von Frauen, mit denen ich ins Bett gehe, verlange ich nur eines: dass sie mich nicht verabscheuen. Und es wäre überdies ganz nett, wenn sie mir ein wenig gefallen würden.«

				 Cartwright stand auf, um sich noch einen Port einzuschenken. Schweigend schwenkte er die Kristallkaraffe zu seinem Freund hinüber, doch Thomas lehnte kopfschüttelnd ab.

				»Wann kehrst du nach Devon zurück?«, fragte Cartwright ihn.

				»Sonntag.«

				»Perfekt. Ich muss irgendwo hingehen können, solange der Duke sich in der Stadt aufhält. Falls ich bleibe, erwartet er, dass ich mich mit ihm treffe. Aber ich verbringe meine Zeit lieber im Gefängnis von Newgate, als meinen Vater zu sehen.«

				Normalerweise störte es Thomas nicht im Geringsten, wenn sein Freund zu ihm nach Stoneridge Hall kam. Schließlich war er seit seiner Jugend häufig dort zu Gast gewesen. Aber diesmal? Es fühlte sich einfach nicht richtig an. Warum konnte er dem Duke nicht aus dem Weg gehen, ohne die Stadt zu verlassen? Gütiger Himmel, sein Freund tat so, als sei London nicht groß genug für zwei Männer aus dem Hause Cartwright.

				»Es ist doch in Ordnung, oder?«, fragte Cartwright nach, als Thomas schwieg.

				Thomas nickte. »Ja, selbstverständlich, alles in Ordnung.« Und doch: Irgendetwas in seinem Innern widersprach dieser Behauptung, und zwar laut und deutlich.

				»Wunderbar. Das wird mir zugleich die Gelegenheit verschaffen, Lady Amelia besser kennenzulernen. Wir sind uns nur ein paarmal begegnet und haben kaum mehr als eine höfliche Begrüßung gewechselt.« Cartwright wartete sichtlich gespannt, wie sein Freund reagieren würde.

				Tausend Worte des Protests schossen Thomas durch den Kopf, aber er brachte kein einziges davon über die Lippen. »Ich bin mir sicher, dass sie über deine Begleitung höchst entzückt sein wird«, sagte er stattdessen.

				Wenn er es genau bedachte, war es jetzt höchste Zeit für einen zweiten Drink.
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				Es gab keine zweite Chance. Amelia wusste, was sie zu tun hatte. Und wenn sie es gleich in Angriff nahm, ließ sich vielleicht eine verkrampfte Stimmung beim Abendessen vermeiden.

				Sie nahm allen Mut zusammen, als sie an die Schlafzimmertür klopfte und beklommen wartete.

				Die Tür wurde schnell geöffnet, und vor ihr stand Camille Foxworth, die Augen aufgerissen vor Schreck – vielleicht auch Entsetzen, Amelia konnte es ihr nicht verdenken. Die arme Frau musste schließlich denken, sie sei mit keinem anderen Vorsatz gekommen, als ihr den Rest zu geben und sie endgültig zu demütigen. Ihre Schandtat zu Ende bringen, um es anders auszudrücken.

				»Lady Amelia, ich … ich …«

				»Darf ich einen kurzen Augenblick Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, Miss Foxworth?«

				»Ja … Ja, selbstverständlich.« Sie schien verwirrt und über die Maßen nervös, als sie Amelia Einlass gewährte.

				Das Schlafzimmer glich ihrem in Größe und Ausstattung: geräumig, angemessen beheizt, mit robustem, elegantem Mobiliar und einem wunderbaren Baldachin über dem Bett. Genau wie Amelia war Miss Foxworth als Gast und nicht als Bedienstete untergebracht.

				Camille schloss stumm die Tür, bevor sie sich umdrehte und Amelia anschaute, die noch einmal schluckte, bevor sie loslegte.

				»Bitte gestatten Sie, dass ich mich für mein Benehmen von heute Nachmittag entschuldige. Ich begreife selbst nicht, was mich getrieben hat, so unfreundlich und beleidigend ohne jeden Grund mit Ihnen zu sprechen. Meine Taktlosigkeit ist unentschuldbar und äußerst verwerflich.« Amelia konnte es kaum ertragen, dem Blick der jungen Frau zu begegnen, nachdem sie ihre Entschuldigung hastig vorgebracht hatte. Das war alles andere als ein Zuckerschlecken. Überhaupt: Wie konnte sie in diesem Zusammenhang nur an Gaumenfreuden denken!?

				Einen Moment lang stand Miss Foxworth reglos vor ihr, wirkte, als hätte man ihr einen heftigen Schlag auf den Schädel verpasst. Dann nestelte sie mit den Fingern an ihrer Kleidung, während ihr die Worte nur so aus dem Mund sprudelten. »Lady Amelia, Sie müssen sich nicht entschuldigen. In meinem Alter und in meiner Situation habe ich schon Schlimmeres gehört, das dürfen Sie mir glauben. Sie haben schließlich nur die Wahrheit gesagt. Mehr nicht.«

				Wie diese Frau sich selbst erniedrigte. Niemand sollte sich so sehr an Beleidigungen gewöhnen, dass er sie widerspruchslos hinnahm und dem anderen auch noch recht gab. Plötzlich empfand Amelia eine abgrundtiefe Scham, die bis ins Tiefste ihrer Seele zu dringen schien.

				»Nein«, entgegnete sie mit Nachdruck, »ich habe allen Grund, mich zu entschuldigen. Es ist eine Schande, wie ich mich benommen und was ich gesagt habe. Und dafür schäme ich mich nicht nur ein bisschen.«

				Miss Foxworth lächelte zögerlich. Ihre blauen Augen strahlten, und plötzlich entdeckte Amelia, dass sie wunderbar hohe Wangenknochen besaß. Überhaupt wirkte sie mit einem Mal nicht mehr so unscheinbar, wie sie anfangs geglaubt hatte. Gut, manches an ihrer Erscheinung konnte sicherlich verbessert werden, wozu in erster Linie ihre Garderobe gehörte, deren Farben ihren blassen Teint unvorteilhaft betonten.

				»Sie haben wundervolle Augen und wundervolle Wangenknochen.«

				Miss Foxworth schüttelte rasch den Kopf, um das Kompliment abzuwehren, wurde aber dennoch über und über rot. »Bitte, Lady Amelia, es ist nicht nötig, dass Sie …«

				»Ich sage das nicht, um mein Benehmen wiedergutzumachen. Glauben Sie mir, zu dieser Sorte Mensch gehöre ich nicht.« Nun ja, vielleicht war sie ein bisschen zu freundlich, um die arme Camille in bessere Laune zu versetzen.

				»Und ich glaube, dass Sie freundlicher sind, als Sie es selbst für möglich halten.«

				»Ich dagegen bin überzeugt, dass es viele Menschen gibt, die Ihnen nicht zustimmen würden«, antwortete Amelia und lachte kurz. Nachdem sie ein paar Sekunden lang freundschaftlich geschwiegen hatten, fiel ihr Blick auf das Bett. Auf der geblümten Überdecke lag eine aufgeschlagene Zeitung. »Oh, wie ich sehe, habe ich Sie gestört. Ich sollte mich empfehlen, damit Sie wieder zu Ihrer Lektüre zurückkehren können.«

				Miss Foxworth schien irgendwie ein schlechtes Gewissen zu haben, als sie auf die Zeitung schaute. »Ach, das ist nur ein Klatschmagazin. Es heißt ja, wenn man in Skandalen schwelgen will, dann vorzugsweise in solchen, die mit schwarzer Farbe auf Papier gedruckt sind und andere betreffen.«

				Es hörte sich an, als hätte Camille Foxworth durchaus Sinn für Humor. In Anbetracht dessen, was Amelia bisher von ihr gesehen und über sie gehört hatte, war das eine willkommene Überraschung. »Ja, das ist wohl die einzige Art, wie Skandale genießbar sind. Ich hoffe, Sie fühlen sich gut unterhalten?«

				»Im Moment geschieht einfach nichts, was wirklich skandalös wäre. Aber in der ganzen Stadt tratscht man über den Ball morgen Abend.«

				»Und wer um alles in der Welt gibt diesen Ball?«, fragte Amelia mehr aus Neugier als aus ehrlichem Interesse, denn sie verspürte nach dem Desaster beim letzten Ball keine Lust, zu einem weiteren zu gehen.

				»Lady Forsham.«

				Amelia erstarrte. Konnte es sein, dass das Blatt sich gerade zu ihren Gunsten wendete? Nicht nur, dass ihr Vater und sie Monate zuvor zu einer Gala bei der Lady eingeladen gewesen waren – darüber hinaus war sie Clayboroughs Tante. Wenn man ihm Glauben schenkte, standen sich die beiden fast so nah, als handle es sich um Mutter und Sohn. Amelia zweifelte keine Sekunde daran, dass er den Ball besuchen würde.

				»Wir sollten hingehen.« Amelia schwor sich insgeheim, auf Biegen und Brechen einen Weg zu finden, um diesen Plan in die Tat umzusetzen.

				Nach einer längeren Pause lächelte Miss Foxworth, besann sich auf ihre Pflichten als Anstandsdame. »Aber natürlich müssten Sie eingeladen sein. Ich werde mich mit Lord Armstrong besprechen, sobald er zurück ist. Vielleicht ist er gewillt, uns als Begleitung zur Verfügung zu stehen.«

				»Lord Armstrong hat mich bereits persönlich davon unterrichtet, dass er für den Abend andere Pläne hat.« Mit seiner Geliebten. Nicht dass es Amelia störte. Nein, ganz gewiss nicht. Wenn die arme Frau allerdings dumm genug war, sich auf ihn einzulassen, konnte eine Warnung auf lange Sicht vielleicht die Rettung sein.

				»Dann sollten wir vielleicht nicht …«

				»Wenn wir hingehen, werde ich meine Zofe anweisen, Ihnen das Haar zu richten. Sie ist ziemlich geschickt mit der Brennschere. Und ich glaube, dass Ihrem Gesicht ein paar Locken ganz ausgezeichnet stehen würden. Natürlich müssen wir noch ein passendes Kleid für Sie finden.« Amelia warf einen kritischen Blick auf das Kleid, das Camille trug. »Ich glaube, eine kräftigere Farbe wäre perfekt zu Ihrem Teint.«

				In Miss Foxworths Blick flackerte es aufgeregt. Es gab doch nichts Besseres als Schmeichelei, um das Selbstwertgefühl einer Frau zu stärken.

				Und einen attraktiven Viscount, um eine Unschuld vom Lande zu skandalösem Benehmen zu verleiten.

				»Ich habe ein blaues Kleid, in dem Sie einfach himmlisch aussehen werden. Ich werde Hélène anweisen, den Saum um ein paar Zentimeter zu kürzen und das Mieder anzupassen. Dann müsste es Sie perfekt kleiden. Und wir werden ausprobieren, welche Kosmetik zu Ihnen passt. Ein bisschen Farbe auf den Wangen könnte Ihnen schmeicheln. Was halten Sie davon?« Amelia hatte die Absicht, die Frau mit den ungeheuren Möglichkeiten solcher Mühen zu überwältigen.

				Glücklicherweise schien es zu funktionieren. Es schien, als sei Miss Foxworth ganz begierig darauf, sich Amelias Künsten anzuvertrauen, denn ihre Augen glitzerten vor mädchenhafter Aufregung. Und so geschah es, dass sie sich nicht länger den Kopf darüber zerbrach, was es bedeutete, ohne die Erlaubnis oder die Begleitung des Viscount auf den Ball zu gehen.

				Der Duft von Parfum und Kerzenwachs hing schwer in der Luft. Natürlich hatte Thomas sich schon mit übleren Gerüchen plagen müssen, aber heute Abend fand er diese Mischung geradezu widerlich. Aber vielleicht hing seine Empfindlichkeit auch mehr damit zusammen, dass er nicht die geringste Lust verspürte, sich überhaupt hier aufzuhalten.

				Kaum war er eingetroffen, hatte Lady Stanton sich mit ihrer Tochter im Schlepptau auf ihn und Cartwright gestürzt. Wie eine übergroße Katze mit ausgefahrenen Krallen, dachte er. Nach einem Blick in seine Miene hatte sie sich zum Glück an Cartwright gewandt. Lord Alex, wären Sie so freundlich, meine liebe Georgiana einmal durch den Saal zu wirbeln? Cartwright hatte sich problemlos einverstanden erklärt, obwohl er sich bisweilen heftig beschwerte, dass er bei solchen Anlässen regelmäßig von heiratswütigen Damen aufs Tanzparkett gezerrt wurde. Zwar war er kein Titelerbe, jedoch als zweiter Sohn eines Herzogs mit beträchtlichem Vermögen ein gefragter Junggeselle. Armer Alex. Der dumme Kerl war einfach zu gutmütig und zu sehr auf Wahrung der Etikette bedacht, um sich vor allem vor den gesellschaftlich ehrgeizigen Müttern in Sicherheit zu bringen. Zumindest in der Öffentlichkeit, denn ansonsten war Cartwright kaum der Säulenheilige, für den viele ihn hielten.

				Die einzigen Ecken, in die man sich in dem ansonsten runden Ballsaal zurückziehen konnte, bildeten dicke, gefurchte Pfeiler, die in regelmäßigen Abständen in die Wände eingelassen waren. Thomas stand neben einem, der sich dicht bei der Tür befand, und musterte die anderen Gäste mit unbeteiligtem Blick. Der Trubel ringsum steckte ihn nicht an, denn er war nur aus einem einzigen Grund hergekommen.

				Er erspähte sie eine Minute später am Eingang, um sie herum eine Traube von Menschen, Männern insbesondere. Er schaute auf die Uhr. Zehn. Recht spät, aber das galt im Moment als schick. Ohne dass er es gesehen hatte, wusste er, dass Louisas Eintreffen diesen Auflauf verursacht haben musste. Wer sonst hätte die Gentlemen dazu bringen können, sich überschwänglich und umständlich zu verbeugen wie Marionetten? Wer sonst hätte die Frauen zu veranlassen vermocht, in einen mehr oder weniger tiefen Knicks zu sinken, sodass sie sich gegenseitig mit ihren Krinolinen behinderten?

				Solchermaßen hofiert schien das Objekt ihrer Ehrerbietung geradezu in den Saal zu schweben – als hätte sie es im Gegensatz zu normalen Sterblichen nicht nötig, ihre Füße zu benutzen.

				Sie war immer noch schön, eingehüllt in ein Ballkleid aus eisblauer Seide und weißer Spitze. Zwischen den blond geringelten Locken steckten Unmengen von Perlen. Nun, damit hatte er gerechnet. Louisa war viel zu eitel, um es der Zeit zu erlauben, Spuren auf ihrem göttlichen Antlitz zu hinterlassen.

				Bei ihrer letzten Begegnung waren seine Gefühle in Aufruhr, sein Stolz und seine Ehre hingegen ramponiert gewesen. Und jetzt registrierte er dankbar, dass er sie mit einer inneren Distanz beobachten konnte, wie nur die Zeit und die räumliche Entfernung sie mit sich bringen konnten.

				Louisa, umgeben von devoten Bewunderern, genoss die allgemeine Aufmerksamkeit wie eine Königin. Träge ließ sie den Blick über ihr Fußvolk schweifen. Das eingefrorene Lächeln auf ihren Lippen vermochte nicht die qualvolle Langeweile ganz zu überspielen, die sie sichtlich empfand. Zumindest er konnte es an ihrer Miene ablesen. Entschlossen schob Thomas sich direkt in ihr Blickfeld, denn sie würde ihn ohnehin bald entdecken.

				Das tat sie nur wenige Sekunden später, wie ihre erstaunt aufgerissenen Augen bewiesen, doch der Blickkontakt dauerte nur kurz. Sie fuhr fort, den Gästen um sich herum gnädig zuzunicken.

				Thomas wartete reglos, da es nur eine Frage der Zeit war, bis sie etwas unternahm. Und richtig berührte sie kurz darauf Lady Forshams behandschuhten Arm und deutete mit dem Kinn in seine Richtung. Wenige Sekunden später machte sie sich zusammen mit ihrer Gastgeberin auf den Weg zu ihm.

				Es verschaffte Thomas keinerlei Genugtuung, mit welcher Geschwindigkeit sie sich seinetwegen aus der Gruppe ihrer Bewunderer löste, zu denen immerhin Angehörige des Hochadels zählten wie der Earl of Radcliffe oder der Marquess of Stratford. Früher hätte er ein Gefühl des Triumphs empfunden, doch davon war nichts geblieben. Er verspürte lediglich wachsenden Ärger, als er sie auf sich zukommen sah.

				Nach mehreren vergeblichen Versuchen anderer Gäste, sie aufzuhalten, standen die beiden Frauen schließlich vor ihm.Lady Forsham schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, streckte die Hand aus und berührte leicht den Ärmel seines Jacketts. »Lord Armstrong, Ihre Hoheit hat verlangt, vorgestellt zu werden.«

				»Ich erlaube mir die Bemerkung, dass wir uns nicht offiziell vorgestellt werden müssen. Ihre Hoheit und ich sind uns schon vor Jahren begegnet, nicht wahr?«

				Louisa senkte nur das Kinn. Auf ihren Lippen lag ein kleines Lächeln, als Lady Forsham den Blick zwischen ihnen hin und her schweifen ließ und es ihr langsam dämmerte. »Das ist wirklich äußerst erfreulich. Ich bin zutiefst überzeugt, dass Sie Ihre Bekanntschaft erneuern möchten.«

				Wenn Thomas geglaubt hatte, sie würde sich jetzt zurückziehen, sah er sich getäuscht. Wie angewurzelt blieb sie stehen und setzte eine erwartungsvolle Miene auf. Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus, bis Lady Forsham endlich begriff, dass ihre Gäste ihre Bekanntschaft ohne sie zu erneuern wünschten. Sie deutete einen Knicks an und verschwand in der Menge.

				Eine Weile sagten beide nichts, bis Louisa das Wort ergriff und gleichzeitig näher zu ihm heranrückte. »Hätte es deinen verfluchten Stolz wirklich so verletzt, mir wenigstens auf einen einzigen meiner Briefe zu antworten? Du bist ein Unhold, dass du mich in die Lage bringst, eine regelrechte Verfolgungsjagd anstellen zu müssen. Das zählt eigentlich zu den Vorrechten eines Gentleman.«

				Thomas zog die Brauen hoch und trat einen Schritt zurück. Wie erfrischend direkt. Gut, denn das verschaffte ihm die Möglichkeit, sich genauso zu verhalten.

				»Und ich dachte, dass meine ausbleibende Antwort unzweifelhaft mein Desinteresse bekunden würde. Konnte ich denn ahnen, dass du es schriftlich verlangst? Dann hätte ich sofort zur Feder gegriffen.«

				Sie zuckte sichtlich zusammen. Nichts als Schmierentheater, wenn sie so tat, als habe sie gerade einen schmerzhaften Schlag einstecken müssen. Nachdem ihre Bekanntschaft auf dramatische Weise geendet hatte, war sie in seiner Vorstellung stets nur die Königin der Tarnung und Täuschung gewesen. Erst seit diesem Moment vermochte er ohne Zorn an sie zu denken und ohne das Gefühl, betrogen und gedemütigt worden zu sein.

				Sie ließ den Blick über die Menge gleiten. »Vielleicht könntest du uns irgendwo … ein abgeschiedeneres Plätzchen suchen, wo wir reden können. Hier ist es viel zu laut für eine ordentliche Unterhaltung. Ich habe dir so viel zu erzählen. Und ich glaube, dass du es unbedingt hören möchtest.«

				Thomas wies auf den Platz zwischen den Pfeilern und Pflanzen hin, der ihm hinlänglich abgeschieden vorkam. »Hier sieht es mir vertraulich genug aus, jedenfalls für das, was ich dir zu sagen habe.« Er hielt kurz inne. »Ich möchte, dass du aufhörst mit dem Theater.«

				Auf ihrer Stirn erschienen zwei leichte Falten. Sie schien überrascht, dass er das letzte Wort mit zusammengebissenen Zähnen hervorgestoßen hatte.

				»Dass du meine Geliebte aufgesucht hast, war völlig unter Niveau. Sogar unter deinem.«

				Seine Beleidigung ließ ihre braunen Augen dunkler erscheinen.

				»Ich möchte, dass du aufhörst, mir diese Briefe zu schreiben.«

				Sie kniff den Mund zusammen, bis er nur noch eine rote Linie bildete.

				»Ich möchte, dass du aufhörst, Erkundigungen nach mir einzuziehen. Ich denke, ich habe ausreichend klargestellt, dass ich keine Erneuerung unserer Bekanntschaft wünsche.«

				Sie zog die Nase kraus, ganz zart nur, so als ob irgendein abscheulicher Gestank sie beleidigt hätte.

				»Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

				Tausend Gefühle spiegelten sich in ihrem Blick, ließen sich an ihrem Mund, an der Neigung ihres Kinns und an ihrer gesamten Haltung ablesen. Schließlich zwang sie sich zu einem Lächeln, das allerdings Verärgerung und Verzweiflung verriet. »Thomas, ich bin sehr verwundert, dass du nach so vielen Jahren noch immer verärgert zu sein scheinst. Solche starken Gefühle könnten allerdings bedeuten, dass du nach wie vor etwas für mich empfindest. So wie ich für dich. Wie ich gehört habe, bist du nicht verheiratet.«

				Einzig ihre Frechheit übertraf ihre Arroganz. Als ob sein Familienstand auch nur das Geringste mit ihr zu tun hätte. Nur sein Sinn für korrekte Umgangsformen – und die Debütantinnen, die interessierte Blicke in seine Richtung warfen – hielten ihn davon ab, ihr nach allen Regeln der Kunst die Leviten zu lesen, wie sie es verdient hätte. Trotzdem ließ sein Gesichtsausdruck keinen Zweifel daran, was er dachte und welche Verachtung er für sie empfand.

				Urplötzlich verengten sich ihre runden Augen zu eisigen Schlitzen. Nur für einen kurzen Moment jedoch, bevor sie wieder die gleichmütig-freundliche Maske aufsetzte, die sie gerne der Öffentlichkeit bot. Wer sie allerdings so gut kannte wie Thomas, dem entgingen die Anzeichen tiefgreifenden Missvergnügens nicht: der leicht vorgeschobene Kiefer, der verkniffene Mund, das Blähen der Nasenlöcher. Zurückweisung war eben niemals ein Aphrodisiakum.

				»Ich kann dir nicht helfen, wenn deine verstiegenen Illusionen dich dazu verleitet haben, meine Gleichgültigkeit für sehnsüchtiges Verlangen zu halten. Ich möchte dich trotzdem bitten, deine Belästigungen einzustellen. Und zwar jetzt!« Das letzte Wort kam wie ein knurrend ausgestoßener Befehl, der keinerlei Widerspruch duldete.

				Damit verbeugte Thomas sich zackig, machte auf dem Absatz kehrt und eilte in Richtung Ausgang. Im Geiste konnte er sehen, wie sie die Augen erst ungläubig aufriss und dann zu schmalen Schlitzen verengte. Stellte sich ihre kaum verdeckte Empörung vor, dass er es wagte, sie stehen zu lassen – sie, die Ehefrau eines Duke und Tochter eines Earl? Aber genau das hatte er getan, der einst bettelarme Viscount, der zwar in der Adelshierarchie nach wie vor unter ihr stand, jedoch inzwischen alles andere als mittellos war. Nur ihr Stolz hielt sie vermutlich davon ab, in aller Öffentlichkeit hinter ihm herzulaufen. Und das Bewusstsein ihrer Stellung, denn von der königlichen Familie abgesehen waren die Herzöge die höchsten Würdenträger des Landes.

				Erleichtert schickte Thomas sich an, diesen unerträglichen Ort zu verlassen, wollte nur noch Cartwright schnell Bescheid geben. Immerhin waren sie gemeinsam gekommen, und vielleicht rechnete Alex auch damit, dass sie gemeinsam den Heimweg antraten.

				Thomas ging am Rand der Tanzfläche entlang, wich einer Gruppe junger Ladys aus, die offenbar nur auf einen heiratsfähigen Junggesellen wartete, auf den man sich stürzen konnte, suchte mit den Augen den Saal nach seinem Freund ab, als sein Blick an einer Gestalt hängen blieb, die bei den Terrassentüren stand.

				Eine junge Frau war es, die seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Obwohl sie ein ganzes Stück entfernt war und ihm den Rücken zuwandte, kam ihre Figur, die jeden Mann zu schwülen Träumen verführen würde, ihm auf merkwürdige Weise vertraut vor. Dazu die üppigen dunklen Locken, die stolze Haltung …

				In diesem Moment drehte sie den Kopf. Wie angewurzelt blieb er stehen.

				Verdammt soll sie sein!

				Jemand rempelte ihn von hinten an. »Oh, ich bitte um Verzeihung«, sagte der Mann, doch Thomas bedachte ihn nur mit einem ungeduldigen Blick, hörte bloß noch am Rande die gemurmelten Entschuldigungen des Mannes, der eigentlich keinerlei Schuld trug. Schließlich war seine Lordschaft, der Viscount Thomas Armstrong, so abrupt stehen geblieben.

				Und starrte jetzt in Richtung Terrasse.

				Eine halbe Stunde nach ihrer Ankunft auf dem Ball schaute Amelia zu, wie Mr. Glenville ihre Anstandsdame auf das Parkett führte. Hélènes Anstrengungen hatten sich gelohnt, wie sie eher demütig als eingebildet feststellte, denn mit Camille war eine wundersame Verwandlung geschehen.

				Das Haar zu Locken gedreht und so um den Kopf frisiert, dass es ihre Wangenknochen betonte, die Stirn dagegen ein wenig verkürzte, sah Camille an diesem Abend richtiggehend hübsch aus. Was noch durch das Kleid aus kräftig blauem Taft mit Spitzenvolant betont wurde. Amelia hatte sogar darauf geachtet, dass Camille ein Korsett trug, das ihren bescheidenen Busen aufs Vorteilhafteste präsentierte. Mit einem Satz gesagt: Miss Foxworth war nicht wiederzuerkennen.

				Und weil ihre Anstandsdame nunmehr beschäftigt war, konnte Amelia sich auf die Suche nach Lord Clayborough machen, der schließlich irgendwo in der Menge stecken musste.

				Es dauerte fünf Minuten, in denen sie drei Einladungen zu Erfrischungen und vier Bitten um einen Tanz ablehnte, bis sie ihn sah. Mit einem Drink in der Hand betrat er den Ballsaal durch die Türen, die auf die Terrasse führten. Gekleidet in ein schwarzes Jackett, eine schwarze Hose mit weißer Weste und weißer Krawatte eilte er mit einer gewissen Zielstrebigkeit in den Saal.

				Sie stand praktisch vor ihm, als er sie endlich bemerkte. Sichtlich schockiert öffnete Clayborough den Mund, ohne dass er einen Ton herausbrachte. Rasch fand er die Sprache wieder. »Lady Amelia, was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie sind in Devon.«

				Amelia antwortete nicht sofort, sondern bugsierte ihn zielstrebig in eine ruhigere Ecke. »Warum haben Sie nicht auf meine Briefe geantwortet?«, fragte sie, als sie außer Hörweite waren. Ohne Damen in der Nähe, die nichts lieber sähen als ihre endgültige Verbannung aus der Gesellschaft. Die gehässigen Seitenhiebe, die sie seit ihrer Ankunft einstecken musste, bewiesen ihr, dass ihr letzter Auftritt keineswegs vergessen war.

				Der Baron war aufrichtig überrascht. »Welche Briefe? Ich habe keine Briefe von Ihnen erhalten.«

				»Seit ich in Devon bin, habe ich Ihnen drei Briefe geschrieben. Seit mehr als vier Wochen warte ich auf Ihre Antwort.«

				»Lady Amelia, ich schwöre, dass ich keinen einzigen Brief von Ihnen erhalten habe.« Clayborough neigte dazu, den Blick abzuwenden, wenn er log – etwa, als er behauptete, er würde sie auch ohne ihre großzügige Mitgift heiraten. Jetzt allerdings wirkte sein Blick geradezu alarmierend direkt.

				Amelia war trotz seiner glaubwürdigen Versicherungen konsterniert. »Aber hätte es sich für Sie nicht geziemt, Ihrerseits mit mir in Verbindung zu treten? Ich hatte Ihnen schließlich angekündigt, dass ich nach der Abreise meines Vaters schreiben wollte. Wie Sie wissen, hat mein Vater das Land vor mehr als einem Monat verlassen.«

				Lord Clayborough wusste nicht, was er antworten sollte, denn er hatte es ganz einfach versäumt, darüber nachzudenken. Jedenfalls schien es ihm nicht in den Sinn gekommen zu sein, die Initiative zu ergreifen. Amelia hoffte inständig, dass es sich mit den Briefen nicht so verhielt, wie sie gerade befürchtete. Sollte Thomas wirklich …? Sie brach ab, weil sie es nicht ertragen konnte, den Gedanken zu Ende zu bringen.

				»Nun, künftig müssen Sie nicht warten, bis ich die Verbindung herstelle. Sie wissen schließlich genau, wo ich mich aufhalte, und Sie besitzen eigene Pferde und Equipagen.« Mit anderen Worten, Sie dürfen mich auch ohne ausdrückliche schriftliche Einladung retten.

				Ein verwirrter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ja, natürlich. Ich unterlag nur der irrigen Annahme, dass wir …«

				»Künftig sollten Sie keinen Annahmen mehr unterliegen.« Eigentlich war es nicht ihre Absicht gewesen, sich zu schnippischen Äußerungen hinreißen zu lassen, aber langsam fing sie an, Clayborough mit Armstrong zu vergleichen, und bei diesem Vergleich musste der Baron ziemlich Federn lassen. Sie gab sich alle Mühe, solche Gedanken zu unterdrücken. »Weil ich jedoch ohnehin in der Stadt bin, ist der Streit vielleicht sowieso müßig.«

				»Ich bitte um Verzeihung, Lady Amelia, leider wartet Lord Barnaby im Spielzimmer auf mich. Wenn Sie mir ein paar Minuten gewähren, ich muss mich beim Spiel entschuldigen.«

				Der Baron schaute sie an, als warte er auf ihre Erlaubnis, sich zu empfehlen, was nur dazu führte, dass ihr Ärger wuchs. Trotzdem nickte sie zustimmend. Lord Clayborough verbeugte sich höflich und eilte davon. Kurz darauf hatte die Menge ihn verschluckt.

				Amelia war sich bewusst, dass ein paar ältere Frauen sie anstarrten, als sie sich mit regloser Miene auf den Weg zu den Erfrischungen machte. Sie konzentrierte sich so sehr auf ihr Ziel, dass sie die Gestalt, die auf sie zusteuerte, erst erblickte, als es bereits zu spät war. Der Zusammenstoß war unvermeidlich. Kräftige Männerhände griffen nach ihren Oberarmen, um sie vor einem Sturz zu bewahren, und hielten sie auch dann noch, als sie das Gleichgewicht schon lange wiedergefunden hatte.

				»Bitte entsch…« Als sie nach oben blickte, blieben ihr die Worte im Halse stecken, und ihr Herz pochte wie verrückt. Amelia wusste nicht, ob es glühende Smaragde gab, aber als ihr Blick auf diese grünen Augen traf, die auf sie hinunterstarrten, ahnte sie, dass sie nur so und nicht anders aussehen konnten.

			

		

	
		
			
				

				17

				Thomas brachte keinen Ton über die Lippen, tat nicht mehr, als Amelias Arm mit festem Griff zu umklammern und sie in Richtung Ausgang zu bugsieren. Bedauerlicherweise gab es nichts, was sie unternehmen konnte, um ihn daran zu hindern, sie aus dem Ballsaal zu schieben wie eine ungehorsame Bedienstete.

				Irgendwann während ihres unrühmlichen Abgangs tauchte Alex an der Seite seines Freundes auf. Ein einziger Blick reichte, die Lage zu erfassen und in die Rolle des Vermittlers zu schlüpfen.

				»Armstrong, pass auf, dass du nicht …«

				Thomas blieb weder stehen, noch schaute er Cartwright an. »Das geht dich nichts an«, wies er den Versuch seines Freundes ab, Frieden zu stiften. »Ich werde mit dem Problem so umgehen, wie ich es für richtig halte.« Er senkte den Mund an ihr Ohr. »Wo steckt Miss Foxworth?«

				Amelia achtete nicht auf ihre zitternden Beine und auch nicht auf ihren Magen, der sich schmerzhaft zusammenkrampfte. Sie schluckte schwer, bevor sie kleinlaut zur Antwort gab: »Tanzen.«

				»Machen Sie sich eigentlich irgendwelche Vorstellungen, welchen Preis Sie für Ihre Eskapade zu zahlen haben? Gibt es überhaupt irgendetwas, wovor Sie sich wirklich fürchten?«

				Thomas machte keinen Aufstand, den alle hätten bemerken können, wurde nicht laut, sondern stieß seine Drohung in jenem gefährlich sanften Tonfall aus, der inständig hoffen ließ, dass die Strafe schnell und ohne große Umstände vollzogen würde.

				Amelia war klug genug, sich nicht im Ballsaal zu wehren, und auch in der Halle verkniff sie es sich, weil dort neben der Dienerschaft jede Menge Gäste herumstanden.

				»Um Himmels willen, lassen Sie mich endlich los. Sie tun mir am Arm weh, und wenn Sie nicht endlich aufhören damit, werde ich Ihnen eine Szene machen«, zischte sie ihm zu.

				Das einzige Zeichen, dass er sie verstanden hatte, bestand darin, den Griff so weit zu lockern, dass seine Finger sich nicht mehr in ihre Arme gruben.

				»Cartwright, bitte sag Camille Foxworth Bescheid, dass Lady Amelia sich krank fühlt und dass ich sie nach Hause begleite. Sobald sie gehen möchte, bring du sie bitte zum Haus meiner Mutter.« Aus seiner Stimme klang mühsam unterdrückter Zorn, und seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt.

				Alex gestikulierte besänftigend. »Armstrong …«

				»Verdammt noch mal, tu einfach das, worum ich dich gebeten habe, und misch dich nicht ein.«

				Der Freund schien ernsthaft besorgt, und Amelia schaute ebenfalls Thomas an. Hoffentlich rastete er nicht ganz aus.

				»Vergiss bloß nicht, dass sie Harrys Tochter ist«, sagte Cartwright, bevor er sich umdrehte und in den Ballsaal zurückging.

				Thomas setzte den Weg zum Ausgang fort und zwang Amelia, schneller zu gehen. Wie ein Pferd, dachte sie, das man zu einer rascheren Gangart zwingt.

				Nur wenige Minuten später bekamen sie ihre Garderobe: Amelia einen dicken wollenen Umhang und Thomas einen schwarzen Mantel.

				Es war eine mondhelle Nacht, und kalte Luft schlug ihr ins Gesicht. Wenn sie ausatmete, bildeten sich vor ihrem Mund kleine Wölkchen. Thomas winkte seine Kutsche herbei, ohne ihren Arm loszulassen. Sie schaute ihn über die Schulter an, den Körper gestrafft.

				Als sie zurück zum Eingang blickte, entdeckte sie eine Gestalt neben einer Säule. Es war Lord Clayborough, der sie beobachtete. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Zumindest hatte sie nicht mit ihm gerechnet.

				Thomas drehte sich um und folgte ihrem Blick, während Clayborough ganz hinter der Säule verschwand. Willenlos ließ Amelia sich in die Kutsche drängen.

				Sie fühlte sich irgendwie gedemütigt. Clayborough hatte nicht einmal den kleinen Finger gerührt, um ihr zu helfen, sondern nur hilflos zugeschaut. Selbst wenn nichts wurde aus ihrer gemeinsamen Flucht, etwas mehr Einsatz wäre doch wohl das Mindeste gewesen, was sie erwarten durfte. Lohnte sie den Aufwand etwa nicht? So viel zu ihrem edlen Ritter, der sie erretten sollte. Eher schien er froh, sie los zu sein.

				Amelia schob ihre Enttäuschung beiseite und gab sich ganz ihrem Zorn hin, der wie ein Wirbelsturm in ihr wütete und bereit war, alles niederzureißen, was sich ihm in den Weg stellte. Zum Beispiel Thomas Armstrong.

				Sie setzte sich und befreite sich aus seinem Griff. »Sie elender, scheinheiliger Dreckskerl.« In diese vier Worte legte sie alle mühsam gezügelten Gefühle. »Wagen Sie es nicht, jemals wieder Hand an mich zu legen.«

				Der Viscount ließ die Kutsche anrollen, betrachtete sie mit hochgezogenen Brauen und nahm in aller Ruhe auf dem Sitz neben ihr Platz, sodass ein Teil ihrer Röcke unter seinem Schenkel eingeklemmt war.

				Amelia wollte sofort aufstehen, um sich auf den Platz ihm gegenüber zu setzen – den er als Gentleman eigentlich hätte wählen sollen –, aber mit der Schnelligkeit einer Schlange schoss seine Hand nach vorne und zerrte sie zurück.

				»Ich bin kurz davor, Sie übers Knie zu legen«, stieß er leise aus, »noch eine einzige Bewegung, und Sie werden meine Hand richtig zu spüren bekommen.«

				Jämmerlicher Grobian. Flammend heiß stieg ihr die Zornesröte ins Gesicht, während sie mehrmals heftig an ihren Röcken riss, um sich zu befreien und anschließend in die Nähe der kalten Tür zu rücken.

				Thomas musterte sie eindringlich. »Ich habe keine Ahnung, wie Ihnen das gelingen konnte mit Camille. Es hat nicht mehr als einen verfluchten Tag gedauert, bis Sie sie verdorben haben. Und dafür werden Sie zahlen.«

				»Zahlen! Wofür? Ich wollte nur einen einzigen Abend in der Begleitung des Mannes verbringen, den ich nun einmal schätze. Ich glaube kaum, dass das ein Verbrechen ist.«

				Armstrong lachte zynisch. »Wer ist dieser Mann? Etwa Clayborough? Wenn ich daran denke, wie er gerade versucht hat, eins zu werden mit der Säule … Das sah eher danach aus, als zöge er es vor, ihnen aus dem Weg zu gehen.«

				Amelia riss den Kopf hoch. Dann hatte er ihn also entdeckt? Wieder eine Peinlichkeit, die er ihr vorhalten konnte.

				»Haben Sie wirklich geglaubt, dass ich diesen feigen Nichtsnutz nicht entdecke? Wenn er wirklich Ihren Vorstellungen vom Charakter eines echten Mannes entspricht, dann haben Sie offensichtlich keine hohen Ansprüche.«

				Amelia verachtete seine Selbstherrlichkeit und noch mehr seine herablassende, geringschätzige Art. Aber am meisten störte sie, dass er sie bei einer falschen Reaktion ertappt hatte, was jede Verteidigung Clayboroughs völlig sinnlos erscheinen ließ. Trotzdem weigerte sie sich, Zugeständnisse zu machen. »Und was hätte er Ihrer Meinung nach tun sollen? Eine Szene provozieren und sich mit Ihnen einen Ringkampf liefern?«

				Thomas fing ihren eisigen Blick auf. »Für die Frau, die ich heiraten will? Ja, natürlich. Ich hätte es jedenfalls getan.«

				Seine Antwort nahm ihr den Wind aus den Segeln und ließ sie in verwirrtem Schweigen zurück. Denn sie konnte sich sehr gut vorstellen, dass er für die Frau, die er liebte, Himmel und Hölle in Bewegung setzte. Falls es diese Frau überhaupt jemals geben würde. Unbewusste Sehnsucht stieg in ihr auf, wenn sie daran dachte, wie es wohl wäre, von einem Mann wie ihm geliebt zu werden. Sie verdrängte das Gefühl so schnell, wie es gekommen war.

				»Ihr Vater wird Ihnen niemals erlauben, diesen Lumpen zu heiraten«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Ich werde es nicht erlauben. Nicht solange Sie sich in meiner Obhut befinden.«

				»Ich befinde mich nicht in Ihrer Obhut. Ich bin Ihre Gefangene.«

				»Offenbar muss ich Ihnen noch mehr Pflichten zuweisen. Damit Sie beschäftigt sind. Morgen werden Sie sich bei der Köchin melden. Ich glaube, die Spülküche könnte ein wenig Unterstützung gebrauchen.«

				»Sie sind wohl verrückt geworden.«

				»Ich versichere Ihnen, dass ich bei bester Gesundheit bin.«

				»Ich … werde … es … nicht … tun.« Sie sprach jedes Wort einzeln und mit deutlicher Betonung aus. »Wenn ich das meinem Vater erzähle …«

				»Ihr Vater unternimmt nichts, sofern ich ihm die Umstände erläutere. Er würde es ohnehin nicht gutheißen, dass Sie sich so kurz nach dem Skandal auf Lady Stantons Ball schon wieder in der Öffentlichkeit zeigen.«

				Ohne nachzudenken, stürzte Amelia sich auf ihn, um ihn mit ihren Fäusten zu bearbeiten.

				Instinktiv schützte Thomas sein Gesicht mit den Händen. Zwei Frauen, die ihn angriffen – und das an nur einem einzigen Tag? Grundgütiger, war denn plötzlich die ganze Welt verrückt geworden? Rasch schnappte er ihre Hände.

				»Um Himmels willen, reißen Sie sich zusammen, verfluchte Wildkatze«, murmelte er und zog ihr mit sanfter Gewalt die Arme auf den Rücken.

				Zwischen ihren Oberkörpern war gerade noch Platz für ein Blatt Papier, und wie zum Beweis, dass seine Begierden sich einen Dreck um ihre Aufsässigkeit und um seine Strafandrohungen scherten, erwachte seine Männlichkeit zu neuem Leben. Unwillkürlich drückte er sie noch tiefer in den Sitz.

				»Lassen Sie mich los.« Keuchend strich ihr Atem über seine Wangen, während sie sich unter ihm drehte und wand und seine Erregung nur noch verstärkte.

				»Hören Sie endlich auf, sich zu bewegen«, stieß er barsch hervor. Seine Selbstbeherrschung schwand immer mehr.

				Amelia erstarrte. Schaute auf zu ihm, die blauen Augen weit aufgerissen in Anbetracht der Erkenntnis, wie eng ihre Körper von der Schulter bis zur Hüfte aneinandergepresst waren.

				»Am liebsten würde ich just in diesem Moment einfach Ihre Röcke heben und Sie nehmen. Nennen Sie mir einen einzigen guten Grund, warum ich darauf verzichten sollte.« Sein Blick fiel auf ihre üppigen rosafarbenen Lippen, und der quälende Hunger, der ihn seit Wochen plagte, drohte ihn mit Haut und Haar zu verzehren. Er konnte nicht anders, als sie zu küssen.

				»Nicht«, drang es gepresst aus ihrer Kehle.

				»Nicht gut genug«, murmelte er, bevor er den Kopf senkte und ihren gehauchten Protest mit seinem Mund erstickte.

				Das Blut schoss ihm heiß durch die Adern, pulsierte zwischen seinen Schenkeln und brachte ihn fast zum Bersten. Ungeduldig und hungrig stieß er tief in ihren Mund, erschauerte am ganzen Körper, als seine Zunge die ihre fand. Er versuchte, sein Verlangen zu zügeln, doch es brauchte nur eine kurze Berührung, bis sie leidenschaftlich und beinahe hilflos in das sinnliche Spiel ihrer Zungen einstimmte.

				Thomas ließ ihre Hände los, nestelte an den Knöpfen des Umhangs und streifte ihn von ihren Schultern, ohne dass sie ihn hinderte. Das Kleidungsstück breitete sich wie eine Altardecke unter ihr aus – mit ihr als Gabe.

				Er fuhr an ihrer Hüfte entlang und die schmale Taille hinauf, bis er an der Unterseite der Brust ankam. Amelia stöhnte leise und schlang die Arme fest um seinen Nacken.

				Die Lust hatte ihn fest im Griff und ließ seinen Geist willenlos und schwach werden. Nur noch seine körperlichen Bedürfnisse zählten. Während er noch tiefer in ihren Mund eindrang, fuhr er mit einer Hand nach oben und bedeckte ihre feste Brust, strich mit dem Daumen über ihre Knospe, bis sie sich unter dem blassgrünen Mieder ihres Kleides abzeichnete. Doch Thomas wollte sie nicht nur in den Händen spüren, sondern mit den Blicken verzehren und den Lippen schmecken.

				Ein kehliges Geräusch entfuhr ihm, als er den Mund von ihrem löste, um ihr ins Gesicht zu schauen. Er sog den Anblick ihrer geschwollenen Lippen und geschlossenen Augen förmlich ein und fing an, die Perlenknöpfe am Vorderteil ihres Kleides eilig aufzuknöpfen, sah das weiße, seidige Korsett, das ihre Brüste kaum bedeckte … Feste, weiche, sahnige Haut. Er wurde steifer, als er es je für möglich gehalten hätte.

				Langsam schlug sie die Augen auf, und er erkannte darin dunkel glühende Leidenschaft. Jedoch nur für einen Moment sah er diesen Blick einer Frau, die höchste Lust empfand, denn als er gerade die Knöpfe an ihrer Taille öffnete, riss sie alarmiert die Augen auf.

				Was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Amelia schlug ihm auf die Hände. »Hör auf! Rühr … mich nicht an.«

				Thomas hielt inne und starrte mit dem benommenen Ausdruck ungestillten Hungers auf sie hinunter. Sie glaubte schon, er werde ihre Abwehr ignorieren, aber dann zog er langsam die Finger von ihr zurück und rückte von ihr weg.

				Sofort schoss Amelia hoch, griff nach ihrem Umhang und hielt ihn schützend vor den Oberkörper, nahm sich nicht einmal die Zeit, die Knöpfe zu schließen. Zu heiß und leidenschaftlich brannte sein Blick unverändert auf ihr.

				Thomas nahm auf dem Sitz ihr gegenüber Platz und beobachtete sie schweigend. In seinen Mundwinkeln zuckte ein verächtliches Lächeln. Sie musterte ihn.

				Wenn sie ihn in der Vergangenheit gesehen hatte, war er gewöhnlich genauso gekleidet wie jetzt: in dunklen Farben, die seine blonden Haare vorteilhaft zur Geltung brachten. Wie gut ihm die Fassade des ehrenwerten Gentleman doch stand. Sie wünschte, all seine Verehrerinnen könnten ihn in diesem Moment sehen, wie er mit verschwommenem Blick, zerwühltem Haar und gespreizten Beinen dort saß. Der Inbegriff eines Wüstlings.

				»Langweilt Sie das eigentlich nicht?«, fragte er spöttisch.

				»Wie bitte?«

				»Sie wollen mich ohne Zweifel, das ist schließlich nicht zu übersehen. Warum also spielen Sie immer die beleidigte Jungfrau, sobald ich Sie küsse? Ich kann mir vorstellen, dass das mit der Zeit ziemlich ermüdend ist. Mir jedenfalls geht es so.«

				»Spielen! Glauben Sie etwa, dass ich es genieße, wenn Sie sich unerlaubte Freiheiten herausnehmen?« Mit jedem Wort klang ihre Stimme schriller.

				Thomas lachte trocken. »Unerlaubte Freiheiten herausnehmen, Prinzessin?«, sagte er auf die Art, die sie am meisten verabscheute. Nicht dass er jemals irgendetwas auf eine Art gesagt hätte, die ihr gefiel. »Das muss wirklich ein überaus glücklicher Gentleman sein, der sie beglücken darf. Geben Sie eigentlich bei ihm genau solche keuchenden Geräusche von sich, wenn er sie küsst?« Sein Blick fiel auf ihre Brüste. »Wenn er Ihre Knospen berührt?«

				»Nein, mache ich nicht«, krächzte sie, aber die Wahrheit seiner Worte beschämte sie.

				»Möchten Sie, dass ich Ihnen beweise, wie einfach es ist, Sie bereit zu machen für mich?« Seine Stimme klang weich und herausfordernd zugleich.

				Ohne das Zittern verbergen zu können, zog sie ihren Umhang noch fester um sich. »Rühren Sie mich niemals wieder an.« Der Befehl klang allerdings eher so, als käme er aus dem Mund einer Frau, die einen bereits verlorenen Kampf um ihre Selbstbeherrschung kämpft.

				Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis Thomas wieder das Wort ergriff. Lässig deutete er zum Fenster, dessen Vorhänge zugezogen waren. »Wir halten jetzt schon seit mehr als fünf Minuten. Das ist Ihnen offenbar entgangen, weil Sie … äh … anderweitig beschäftigt waren. Oh, machen Sie sich keine Sorgen, Johns wird die Tür erst öffnen, wenn die Vorhänge zurückgezogen werden.«

				Ihr Blick flog zum Fenster, und sie riss den schweren Stoff zurück. Sie standen vor der Residenz der Armstrongs, die ein hoher eiserner Zaun umgab, dessen Spitzen aussahen wie Speere.

				Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, öffnete Amelia die Tür und kletterte aus der Kutsche. In der Eile verfing sich der Saum ihres Kleides in den Stufen, und der zarte Stoff zerriss unter ihrem ungeduldigen Zerren. Es kümmerte sie nicht. Sie hätte ihre halbe Garderobe geopfert, nur um von Thomas Armstrong wegzukommen – und von den verfluchten Gefühlen, die er in ihr geweckt hatte.
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				Am nächsten Morgen stellte Amelia überrascht fest, dass Lord Alex Cartwright mit ihnen gemeinsam die Rückreise nach Stoneridge Hall antrat. Auf die Frage, wie lange sein Freund zu bleiben gedenke, hatte Thomas sich nur vage geäußert, aber im Grunde war es auch belanglos, ob der Besuch einen Tag oder eine ganze Woche dauerte. Jeder, der einen Puffer zwischen ihr und dem Viscount bilden konnte, war ihr mehr als willkommen.

				Miss Foxworth schien ehrlich enttäuscht, dass Amelia sich zu unwohl gefühlt hatte, um länger auf dem Ball zu bleiben. Sie allerdings schien sich prächtig amüsiert zu haben, wie sie auf ihre schüchterne Art zu verstehen gab. Alex Cartwright grüßte sie freundlich, während Thomas sie betont gleichgültig behandelte, was ihr nur recht war.

				Alle zusammen machten sie sich von Mayfair aus auf den Weg zur Paddington Station. Die Frauen fuhren in Thomas’ Kutsche, die Männer folgten in einem Mietwagen. Dass der Viscount und sie getrennt zum Bahnhof fuhren, verbuchte Amelia als weiteren Vorteil der Anwesenheit von Cartwright.

				Später in ihrem Eisenbahncoupé diskutierten die Männer die neueste Methode des Schiffsbaus und ihren geschickten Kauf von Anteilen an einem Stahlunternehmen, dessen Aktien neuerdings an der Londoner Börse gehandelt wurden. Währenddessen las Amelia ein Buch, das sie aus London mitgenommen hatte, und unterbrach ihre Lektüre nur für eine kurze Mittagsmahlzeit, die von der Köchin der Viscountess vorbereitet worden war und aus Sandwiches, Gebäck, Obst und Limonade bestand.

				In Newton mussten sie umsteigen nach Totnes, wo zwei Mietkutschen für sie bereitstanden, und abends um sieben kamen sie, zehn Stunden nach ihrem Aufbruch in London, in Stoneridge Hall an.

				»Essen Sie mit uns zu Abend?«

				Amelia blieb auf der Treppe stehen und schaute Thomas über die Schulter an. Angesichts der Tatsache, dass er den ganzen Tag über genau fünf Worte mit ihr gesprochen hatte – »Guten Morgen« und »Sind Sie hungrig?« –, nahm sie die Frage überrascht zur Kenntnis.

				»Ich denke, dass ich mich lieber zurückziehen werde.« Sie fühlte sich erschöpft von der langen Reise, und ihr Magen war unruhig, sodass sie keinerlei Appetit verspürte.

				Thomas ließ den Blick kurz über sie schweifen. Seine Miene blieb undurchsichtig. Er nickte knapp. »Ab Dienstag widmen Sie sich bitte wieder Ihren Pflichten. Nutzen Sie den morgigen Tag, um sich auszuruhen.«

				Kalte Höflichkeit, anders ließ sich sein Verhalten nicht beschreiben. Und doch zeigte er Entgegenkommen, indem er sie für einen Tag von ihren Aufgaben entband. Warum, fragte sie sich, aber es fiel ihr keine Erklärung ein.

				Der morgendliche Spaziergang erwies sich als Fehler. Amelia erkannte es in dem Moment, als ihr Magen sich zum zweiten Mal schmerzhaft verkrampfte. Sie hätte auf ihre Beschwerden hören sollen, als sie morgens aufwachte und immer noch die Übelkeit der vergangenen Nacht verspürte. Die heiße Schokolade zum Frühstück war auch nicht angetan gewesen, ihren Magen zu beruhigen. Anstatt sich wieder ins Bett zu legen, hatte sie auf den Spaziergang in der frischen Luft gehofft.

				Sie hasste es, krank zu sein. Die Erinnerungen an Fieber, das ihren Körper schüttelte, und der Geruch von Minzwasser widerten sie an. Aber es half nichts, die Anzeichen zu ignorieren. Sie war krank, so einfach war das.

				Als Amelia kehrtmachte und zum Haus zurückgehen wollte, sah sie Alex Cartwright den Hügel vor ihr hinaufklettern. Seine schlanke, muskulöse Gestalt steckte in brauner Reitkleidung und sah ausgesprochen attraktiv aus.

				Er blieb stehen und tippte sich grüßend an den Hut. »Lady Amelia.«

				»Lord Alex«, erwiderte sie und wurde sich plötzlich bewusst, dass sie zum ersten Mal miteinander alleine waren.

				»Mir war nicht bewusst, dass Sie heute Morgen einen Spaziergang unternehmen würden.« Er musterte ihre Kleidung. »Das tun Sie doch, nicht wahr?«, hakte er freundlich nach.

				»Ja, irgendwann hält man es nicht mehr aus, die ganze Zeit drinnen eingesperrt zu sein.« Selbst dann nicht, wenn man sich unwohl fühlte.

				In seinen Mundwinkeln erschien ein leichtes Lächeln. »Angesichts meiner freundschaftlichen Verbundenheit mit Ihrem Vater kann ich gar nicht recht verstehen, dass wir uns nicht besser kennen. Ich hoffe, dass ich diesen Fehler während meines Aufenthalts hier wettmachen kann.«

				Amelia war entwaffnet von seiner Freundlichkeit und wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. »Ja, das wäre nett.«

				»Eigentlich sehe ich keinen Grund, warum wir unsere Bekanntschaft nicht jetzt vertiefen sollten. Ich darf doch hoffen, dass Sie mir Armstrongs ungeheuerliches Benehmen nicht zum Vorwurf machen?«

				In ihrer geschwächten Verfassung vermochte Amelia nicht zu erkennen, ob er sich lustig über sie machte oder nicht. Sein attraktives Gesicht allerdings drückte nur Fürsorglichkeit aus.

				»Gewiss nicht.«

				»Gut, es freut mich, das zu hören. Ich hatte auch nicht angenommen, dass Sie mich ausschließlich nach den Leuten beurteilen, mit denen ich mich umgebe.« Er lächelte sanft und anteilnehmend. »Wenn man mir die Gelegenheit gibt, kann ich sehr charmant und angenehm sein. Sagt man mir jedenfalls nach.«

				Trotz der Kälte, die durch den wollenen Umhang drang und durch ihre Kleidung kroch, lachte Amelia leise. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er genauso war, wie er behauptete, und noch viel mehr mit den silbergrauen Augen und dem Grübchen in seinem Kinn. Glücklicherweise brachte er ihre Sinne nicht so in Aufruhr wie sein Freund.

				Amelia schnappte nach Luft, weil ihr Magen sich erneut so heftig verkrampfte, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.

				»Was ist los?«, fragte er besorgt.

				Sie schloss kurz die Augen, um ihre Benommenheit zu vertreiben. »Nichts, es geht mir gut. Wahrscheinlich habe ich nur zu wenig Schlaf bekommen.« Es gab nichts, was sie weniger gebrauchen konnte als sein Mitleid.

				Alex war sofort an ihrer Seite. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ist es der Magen? Sie sehen wirklich so aus, als müssten Sie sich jeden Moment übergeben.«

				»Ach nein, es geht mir gut«, sagte sie und klammerte sich, wie um ihre Worte Lügen zu strafen, an den Ärmel seines Jacketts. »Ich habe keine Ahnung, woran es liegen könnte«, murmelte sie, als sich in ihrem Kopf wieder alles zu drehen begann.

				Als Amelia erneut die Augen schloss, um ihrer Schwäche Herr zu werden, zog Cartwright rasch den Handschuh aus und drückte die Handfläche auf ihre Stirn.

				»Du liebe Güte, Sie glühen ja«, stieß er alarmiert aus.

				»Es könnte sein, dass ich krank bin«, meinte sie schwach.

				»Ach, wirklich? Kommen Sie, wir sollten Sie schleunigst zum Haus zurückschaffen.«

				Es war nur ein kurzes Stück, aber sie schaffte es nicht aus eigener Kraft, musste sich auf seinen Arm stützen, doch selbst dann war es ihr zu viel. Und bevor sie nachdenken konnte, fand sie sich auf den Armen ihres Begleiters wieder.

				»Nein«, hauchte sie schwach und wenig überzeugend. »Bitte lassen Sie mich runter. Ich kann sehr gut alleine gehen.« Sie verstummte, weil die nächste Schmerzwelle sie überrollte, und ließ den Kopf auf seine Schulter sinken.

				»Sie haben ja nicht einmal genügend Kraft, Ihren Kopf zu halten, und da wollen Sie zu Fuß gehen? Nein, Sie brauchen genau zwei Dinge: ein Bett und einen Arzt.«

				Amelia schloss die Augen und sog die frostige Luft ein. Von Ärzten hielt sie eigentlich seit jeher nicht besonders viel. Wenn Hélène sich um sie kümmerte, dann reichte das. Aber sie wusste schon, dass ihre Proteste vergeblich sein würden. Denn genau wie sein Freund sah Alex Cartwright wie ein Mann aus, der Widerspruch nur ungern duldete. Eine Form von Selbstherrlichkeit, die sie jedoch so charmant verkauften, dass man es ihnen zumeist nicht übel nahm oder es gar nicht wirklich bemerkte.

				Kurz darauf betraten sie das Haus durch den hinteren Eingang.

				»Jetzt dürfen Sie mich endlich runterlassen«, murmelte sie und schlug die Augen auf.

				»Ich lasse Sie runter, wenn …«

				»Was geht hier vor?«

				Amelia und Alex drehten den Kopf gleichzeitig in die Richtung, aus der die harte Stimme von Viscount Thomas Armstrong an ihre Ohren drang. Er stand vor der Tür des Billardzimmers, und seine Miene sah aus wie die eines Ehemanns, der seine Frau auf frischer Tat mit einem Liebhaber erwischt hat.

				»Ruf einen Arzt! Lady Amelia ist krank.«

				Kaum hatte sein Freund die Worte ausgesprochen, eilte Thomas zu ihnen und stellte sich ihnen vor der Treppe in den Weg.

				Alex’ schwarze Brauen zogen sich über seinen zusammengekniffenen Augen zusammen. »Geh zur Seite, Mann. Ich bringe sie in ihr Zimmer.«

				Thomas’ Blick flog über Amelias blasses Gesicht, sah ihre flatternden Lider und die Augen, die müde darunter hervorblickten.

				»Gib sie mir«, verlangte er und streckte die Hände nach ihr aus.

				Cartwrights Mund verzog sich zu einem schmalen Strich, während er sie enger an seinen Oberkörper presste. »Verdammt noch mal, Mann, ich halte sie doch schon. Zeig mir einfach nur den Weg zu ihrem Schlafzimmer.«

				Was für eine Frechheit! Auf Cartwrights Erlaubnis war er nun wirklich nicht angewiesen. Amelia ist mein. Mein Gast, korrigierte er sich hastig. Er und nur er allein war für sie verantwortlich. »Ich nehme sie«, knurrte er. Und da der Freund immer noch nicht willens schien, sie freizugeben, hob er sie einfach aus dessen Armen und ging mit schnellen Schritten die Treppe hinauf, während Cartwright ihm nachdenklich hinterherschaute.

				»Sie müssen sich nicht aufführen wie ein wilder Eber. Lord Alex wollte einfach nur höflich sein. Wie auch immer, Sie dürfen mich jetzt runterlassen. Ich bin sehr wohl in der Lage, ohne Hilfe zu gehen. Es sind bloß Bauchschmerzen und vielleicht ein bisschen Fieber.«

				»Das sollte lieber ein Arzt entscheiden«, sagte er energisch.

				In ihrem Zimmer legte er sie sanft auf die Matratze. Sekunden später eilte Amelias Zofe ans Bett, blieb aber hinter Thomas stehen.

				»Oh, mon Dieu, qu’est que c’est passé? Monsieur Alex sagte, dass Sie krank sind. Was ist mit Mademoiselle passiert?«

				»Ihre Mistress fühlt sich nicht wohl. Suchen Sie Alfred und lassen Sie ihn nach einem Arzt schicken.«

				»Monsieur hat schon nach einem Arzt geschickt.«

				Mit Monsieur meinte sie wohl Cartwright, dachte Thomas und war froh, seinen Freund nirgends zu sehen.

				»Mademoiselle, ist es Ihr Bauch? Sie haben keinen guten Appetit.«

				Amelia nickte langsam. »Und ich fühle mich ein bisschen benommen. Aber ich bin sicher, dass ich nach einem Tag im Bett wieder vollkommen in Ordnung bin.«

				Hélène seufzte, drehte sich um und ging in das angrenzende Badezimmer.

				Thomas’ Blick glitt zu Amelia. In Gedanken fing er an, ihre Symptome zu sortieren. Benommenheit und Bauchschmerzen? Und obendrein Übelkeit? Plötzlich fiel ihm ein, was der Grund sein könnte. Das Herz schlug ihm vor Aufregung bis zum Hals, und in seinem Kopf schwirrten die Gedanken drunter und drüber.

				»Sind Sie schwanger?« In der atemlos hervorgestoßenen Frage schwang eine Angst mit, die er kaum in den Griff bekam.

				Sie schaute ihn verwundert an. »Du lieber Himmel, Sie denken wohl immer gleich das Schlimmste, wenn es um mich geht, nicht wahr?«

				Erleichtert stieß er den angehaltenen Atem aus und spürte, wie der Kloß in seiner Kehle sich löste. Amelia war nicht schwanger. Nein, nicht einmal sie brachte es fertig, ihn dermaßen zu täuschen.

				Thomas trat von einem Fuß auf den anderen, wandte kurz den Blick ab. »Angesichts Ihrer Geschichte ist nichts ausgeschlossen.«

				Ihr Blick verdunkelte sich, und sie sank in die Kissen zurück. Weiß hob sich ihr Gesicht von den dunkelblauen Laken ab. »Bitte gehen Sie jetzt. Ich will Sie nicht hierhaben.«

				Hélène kehrte mit einem Lappen in der Hand zurück. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Mylord.« Sie warf ihm einen zaghaften Blick zu. Hastig trat Thomas zur Seite und ließ das Mädchen ans Bett.

				Schwanger! Kaum zu glauben! Der kühle Lappen auf ihrer Stirn war eine Wohltat für ihre fiebrige Haut. Dieser verfluchte Kerl war unmöglich.

				Hélène fing an, ihr die Nadeln aus dem Haar zu ziehen, bis es ausgebreitet auf dem Kissen lag. Thomas marschierte neben ihrem Bett auf und ab, blieb stehen und starrte sie an.

				»Mylord, ich werd mich um Mademoiselle kümmern. Morgen ist sie dann wieder wie so gut wie … äh … neu, so sagt man doch in England, n’est-ce pas?«

				Thomas gab keine Antwort, schaute weiterhin Amelia unverwandt an. Sie schlug die Augen nieder.

				»Befürchten Sie, dass ich morgen nicht gesund genug bin, um die Arbeit wiederaufzunehmen?«, flüsterte sie, um die körperlich geradezu spürbare Spannung zwischen ihnen zu überbrücken.

				Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Wofür halten Sie mich eigentlich? Für einen Tyrannen?«, fragte er brüsk zurück.

				»O bitte, nicht immer gleich so beleidigt! Am besten, Sie gehen jetzt, damit ich mich ausruhen kann. Das ist kaum möglich, solange Sie mich immer so anstarren. Und Hélène kann …«

				Es klopfte an der Tür, und herein kam Alex in Begleitung eines Mannes, der angesichts seines schwarzen Koffers nur der Arzt sein konnte. Den großen, eleganten weißhaarigen Mann umgab eine Aura von absoluter Autorität.

				»Dr. Lawson hat unten gerade nach einem der Diener geschaut, der unter ähnlichen Symptomen leidet wie Lady Amelia«, verkündete Alex in die Runde und trat näher, obwohl ihn niemand dazu aufforderte.

				Einen Aussätzigen hätte Thomas in diesem Moment wahrscheinlich herzlicher willkommen geheißen als seinen Freund. Amelia sah, wie er die Kiefermuskulatur anspannte, und auch die Kälte in seinem Blick entging ihr nicht.

				»Guten Morgen, Thomas. Ich nehme an, das ist die Patientin?«, fragte der Arzt in familiärem Ton. Offenbar kannte er den jungen Viscount bereits aus Kindertagen.

				Der Arzt kam ans Bett und musterte sie mit fachkundigem Blick.

				»Ja, Dr. Lawson, das ist Lady Amelia Bertram. Sie hat Fieber und klagt über Bauchschmerzen.«

				»Hm. Dann lassen Sie mich mal einen Blick auf die Patientin werfen. Keine Sorge, meine Liebe, es tut nicht weh.« Er schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln, das Amelias Befürchtungen jedoch keineswegs zerstreute. Ärzte hatten die Angewohnheit, die Sache erst einmal zu verschlimmern, bevor sie endlich die richtigen Maßnahmen ergriffen. Natürlich nur, falls sie einen nicht gleich zu Anfang umbrachten.

				Thomas drehte sich zu Cartwright um, der ein paar Schritte hinter ihm stand. »Ich glaube, Dr. Lawson hat alles im Griff.« Mit anderen Worten: Für heute reicht es mit deinen guten Taten. Also, geh deiner Wege.

				Der Doktor zog ein Instrument aus seinem Arztkoffer, hielt aber mitten in der Bewegung inne und schaute über die Schulter zu den beiden Freunden hin. »Ähm, wenn die Gentlemen mich kurz mit Lady Amelia allein lassen würden? Ich möchte die Patientin untersuchen.«

				Die Bemerkung des Arztes machte Thomas klar, wie er auf den alten Mediziner wirken musste: wie ein besorgter Ehemann. »Ja, natürlich. Ja, dann … Wir unterhalten uns, sobald Sie die Untersuchung beendet haben«, stammelte er

				Zögernd folgte Thomas seinem Freund aus dem Zimmer. Unten in der Halle angekommen stellte Cartwright ihn sofort zur Rede. »Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«

				»Dafür ist jetzt weder die richtige Zeit noch der richtige Ort«, entgegnete Thomas knapp. »Warum gehst du nicht einfach und wäschst dir den Pferdegestank vom Leib?«

				Cartwright blähte die Nasenflügel, woran man seine Irritation erkennen konnte. Ein paar Sekunden lang standen die beiden Männer sich Auge in Auge gegenüber, bevor der Freund abrupt kehrtmachte. Dumpf hallten seine Schritte, als er sich entfernte.

				Eigentlich wollte Thomas in der Halle auf den Arzt warten, aber stattdessen fand er sich vor der Tür zu Amelias Zimmer wieder, wo er unruhig auf und ab marschierte.

				Zwanzig Minuten später kam Dr. Lawson heraus und erschrak, als er Thomas erblickte.

				»Was fehlt ihr?«

				»Oh, Thomas, ich wollte gerade nach unten gehen.«

				»Was ist los mit Amelia?«

				Der Arzt zog kaum merklich die Brauen hoch. Ein Zeichen, dass ihm die vertrauliche Nennung des Namens nicht entgangen war.

				»Soweit ich sehe, ist es nichts, was nicht mit ein paar Tagen Bettruhe wieder in Ordnung zu bringen wäre. Die Lungen sind frei, das Herz ist stark. Die Drüsen in ihrem Nacken sind ein wenig geschwollen, was vermutlich auf das Fieber zurückzuführen ist.« Dr. Lawson wechselte den schwarzen Arztkoffer von einer Hand in die andere. »Nun, wenn das Fieber in den nächsten zwei Tagen nicht sinkt, lassen Sie mich noch einmal rufen. Ich habe es zwar noch nicht erlebt, dass Scharlach ein zweites Mal ausbricht, aber es sind schon merkwürdigere Dinge geschehen.«

				Thomas zog die Brauen hoch. Scharlach? »Was soll das heißen?«

				»Sie hatte ihn im Alter von dreizehn Jahren. Hat sie Ihnen das nicht erzählt? Sie kann sich glücklich schätzen, dass keine langfristigen Schäden geblieben sind. Allein in den vergangenen fünf Jahren habe ich vier Patienten dadurch verloren.«

				Thomas stand die Panik offenbar ins Gesicht geschrieben, denn Dr. Lawson fügte hastig hinzu: »Kein Grund zur Sorge, ich glaube nicht, dass die junge Lady im Moment an Scharlach leidet. Wie ich bereits erwähnte, in zwei, allerhöchstens drei Tagen sollte sie wieder ganz gesund sein.«

				Thomas redete sich ein, dass seine Sorge ganz normal sei. Schließlich war Amelia die Tochter eines Freundes und zudem eine gute Bekannte … irgendwie. Natürlich machte er sich da Gedanken um ihr Wohlergehen.

				Gedanken, spottete seine innere Stimme. In den vergangenen zwanzig Minuten hatte er sich benommen wie ein panischer Ehemann, der auf die Geburt seines Erben wartete.

				»Lady Amelia wird die beste Pflege weit und breit bekommen.«

				Dr. Lawson nickte. »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.« Er zog eine Uhr aus seiner Tasche und las kurz die Zeit ab. »Ich muss weiter. Sollte der Zustand der Lady sich verschlechtern, rufen Sie mich bitte unverzüglich. Guten Tag, Thomas.« Er steckte seine Uhr in die Weste zurück und eilte zur Treppe.

				Sich an Gebote der Höflichkeit erinnernd wollte Thomas ihn begleiten.

				»Seit gut dreißig Jahren gehe ich inzwischen in diesem Haus ein und aus«, sagte Dr. Lawson, ohne seinen Schritt zu verlangsamen oder sich umzudrehen. »Ich finde also durchaus alleine hinaus. Ich bin sicher, Sie wollen sich lieber darum kümmern, dass es Ihrem Gast an nichts fehlt.«

				Thomas protestierte nicht, sondern drückte bereits die Klinke herunter. Die Angeln quietschten, als er die Tür vorsichtig öffnete.

				Die Zofe saß an Amelias Bett und wandte den Kopf, als er eintrat, verfolgte ihn mit ihren Blicken. Thomas hatte plötzlich das Gefühl, als müsse er sich für seine Anwesenheit entschuldigen. Unsinn, rief er sich zur Ordnung, das war sein Haus, sein Besitz. Daher stand ihm alles Recht der Welt zu, sich in ihrem Zimmer aufzuhalten und nach ihrem Wohlergehen zu schauen.

				»Monsieur, Mademoiselle schläft«, wisperte die Zofe.

				Seine Brust wurde eng, als er Amelia anschaute. Er betrachtete den Fächer aus dunklen, geschwungenen Wimpern, die auf den fiebrigen Wangen lagen. Der Schlaf entspannte ihre Gesichtszüge, sodass sie unglaublich verletzlich aussah. Und schön.

				Ohne den Blick von ihr zu wenden, fragte er schließlich: »Hat der Doktor ihr etwas gegen das Fieber gegeben?«

				»Ein Laudanum gegen die Bauchschmerzen.« Hélène blickte ihn immer noch an, schien verwirrt und erwartungsvoll zugleich.

				Er nickte bedächtig. Eigentlich war er nur gekommen, um sich zu überzeugen, dass sie ungestört ausruhen konnte, doch er tat keinen Schritt.

				»Dann sollte ich sie Ihrer Pflege überlassen.« Noch immer rührte er sich nicht, sondern beobachtete ihre Brust, die sich im Rhythmus ihres flachen Atems hob und senkte. »Sollte ihr Zustand sich verschlechtern, benachrichtigen Sie mich sofort. Haben Sie verstanden?«

				Das Mädchen zuckte zusammen bei seinem energischen Tonfall und nickte zweimal.

				Thomas warf einen letzten Blick auf die schlafende Amelia und verließ das Zimmer.

			

		

	
		
			
				

				19

				Thomas fand Cartwright in der Bibliothek gebeugt im Armsessel sitzend und die Unterarme auf die Schenkel gestützt. Inzwischen hatte er die Reitkleidung abgelegt und ein Bad genommen, wie sein feuchtes Haar bewies.

				Er sprang auf, als der Freund eintrat. »Wie geht es ihr? Was sagt der Arzt?«

				Anstatt ihm sofort zu antworten, eilte Thomas zur Anrichte und schenkte sich ein Schlückchen Rum ein, obwohl es eigentlich eindeutig zu früh für einen Drink war. So unvernünftig seine Gefühle auch sein mochten: Amelia in Cartwrights Armen oder ihn in der Intimität ihres Schlafzimmers zu sehen, das ging ihm völlig gegen den Strich. Er hatte eine Vertraulichkeit zwischen den beiden verspürt, die nicht zu rechtfertigen war, denn schließlich kannten sie sich kaum.

				Armstrong warf den Kopf zurück und stürzte den Inhalt seines Glases in einem einzigen Zug hinunter. Der Rum brannte ihm in der Kehle, während Cartwright schweigend auf Antwort wartete. Als diese ausblieb, warf er einen Blick zur Tür. »Ist es mir gestattet, sie persönlich zu sehen? Camille hat sich ebenfalls sehr besorgt über ihren Zustand geäußert. Ich habe ihr versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten.«

				Er will sie auf dem Laufenden halten? Was für ein frecher Kerl! Thomas knallte das Glas so heftig auf den Tisch, dass es zersprang. Er war gefährlich nahe dran, die Fassung zu verlieren, während Alex ihn mit verschränkten Armen neugierig beobachtete.

				»Sie schläft«, sagte Thomas schließlich knapp. »Dr. Lawson sagt, es sei nichts als eine Magenverstimmung, die sich in ein paar Tagen wieder gelegt haben dürfte.«

				»Verstehe«, meinte Cartwright. »Ich nehme an, dass du mir gleich erklären wirst, was zum Teufel eigentlich in dich gefahren ist? Du benimmst dich, als hätte ich vor, das Mädchen zu vernaschen. Vielleicht solltest du mir einen kleinen Vertrauensvorschuss gewähren. Immerhin verfüge ich durchaus über ein gewisses Taktgefühl. Falls ich wirklich das im Schilde führen sollte, was du mir unterstellst, würde ich dann nicht wenigstens abwarten, bis das Fieber sie nicht mehr innerlich verzehrt?«

				»Es freut mich, dass du unverändert einen Scherz auf den Lippen hast.« Plötzlich fand Thomas den Humor seines Freundes nicht mehr so amüsant wie früher.

				»Mache ich den Eindruck, als würde ich mich lustig machen? Ich versichere dir, dass es mir vollkommen ernst ist«, sagte Cartwright, und tatsächlich fehlte das trockene Lächeln in den Mundwinkeln, für das er bekannt war.

				Irgendein schwelendes Gefühl in seinem Innern, das er sich nicht zu benennen traute, brodelte wie zähflüssige Lava an die Oberfläche. »Zum Teufel noch mal, du wirst sie in Ruhe lassen, verstehen wir uns da richtig? Wage es ja nicht, mit ihr herumzutändeln. Sie geht nur mich etwas an. Ich allein kümmere mich um sie.«

				»Und ich dachte, du fändest sie unerträglich! Und seist vielleicht erleichtert, wenn ich sie dir ein wenig vom Hals halte.«

				Schon wollten Thomas allerlei Beleidigungen über die Lippen kommen, doch er unterdrückte sie mit einem Fluch. »Fahr zur Hölle, verdammt noch mal.«

				»Wieso, brauchst du Gesellschaft?«, erwiderte Cartwright schlagfertig. Seine Mundwinkel zuckten, und am liebsten hätte sich Thomas auf ihn gestürzt, um ihn zu verprügeln.

				Sein Blick fiel auf die Kristallkaraffe mit dem Brandy. Schade, dass sie zu den Lieblingsstücken seiner Mutter zählte, sonst hätte er sie nach ihm geworfen. So aber musste er sich damit begnügen, stumm bis zehn zu zählen, während er um den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung kämpfte. »Ich freue mich, dass du deinen Humor endlich wiedergefunden hast.«

				»Es amüsiert mich ganz und gar nicht, dass Lady Amelia krank im Bett liegt. Dich hingegen …« Cartwright brach ab, als sei damit alles gesagt. »Also wirklich, Armstrong, du benimmst dich wie ein Steinzeitmensch, und das wegen eines Mädchens, an dem dir angeblich nichts liegt.«

				Der Freund präsentierte ihm die Behauptung hübsch verpackt wie ein Geschenk, garniert allerdings mit einem vergifteten Pfeil. Wenn er es recht bedachte, musste Thomas sich eingestehen, dass er sich in der Tat sehr widersprüchlich verhielt.

				»Egal, was ich für sie empfinde: Sie ist Gast in meinem Hause und steht unter meiner Obhut.«

				»Liebe Güte, du hast sie mir praktisch aus den Armen gerissen. Findest du nicht auch, dass du es mit deiner Rolle ein klein wenig übertreibst?«

				Wenn Cartwright sich einmal an einer Sache festgebissen hatte, weigerte er sich, von seinem Standpunkt wieder abzurücken. Was umgekehrt bedeutete, dass Thomas besser das Feld räumte. »Ich gehe lieber ins Arbeitszimmer. Wir sehen uns beim Dinner.«

				Da es erst neun Uhr morgens war und das Essen nicht vor acht am Abend serviert wurde, war die Botschaft eindeutig. Lass mich in Ruhe.

				Zuerst wusste Amelia nicht, was sie aufgeweckt hatte. Stille und Dunkelheit umgaben sie. Ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Nach ein paar Sekunden spürte sie, dass jemand sich im Zimmer aufhielt, obwohl sie kein Geräusch hörte.

				Abrupt drehte sie den Kopf, und ein erschrockener Schrei kam über ihre trockenen Lippen, als sie die Gestalt erblickte, die in einem Sessel neben ihrem Bett wachte.

				Thomas.

				Wachen stimmte nicht ganz, denn Lord Armstrong schlief, den Kopf gegen das burgunderrote Polster gelehnt, tief und fest.

				Ihr fiebriger Geist versuchte zu ergründen, warum er bei ihr am Bett saß, aber sie fühlte sich zu benommen und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Erschöpft ließ sie den Kopf zurück auf das Kissen sinken und beschränkte sich darauf, ihn schweigend anzuschauen. In seiner Ruhe lag eine gewisse Verletzlichkeit, die ihn jünger erscheinen ließ.

				Keine Minute verging, und er bewegte sich, wachte auf. Hatte er gespürt, dass sie ihn beobachtete? Jedenfalls richtete er sich plötzlich kerzengerade auf, wirkte irgendwie alarmiert und schlagartig hellwach. Die grünen Augen glitzerten hell in dem dunklen Raum, und sie spürte, dass er sie anschaute. »Ist irgendwas nicht in Ordnung? Soll ich den Arzt rufen?«, fragte er.

				Amelia schüttelte schwach den Kopf. Erst jetzt merkte sie, wie trocken ihr Mund war. »Ich hätte gerne etwas Wasser«, flüsterte sie heiser.

				Thomas sprang auf, um ihr das Gewünschte zu holen, kam kurz darauf mit dem Glas in der einen und einer Kerze in der anderen Hand zu ihrem Bett zurück. Jetzt im Dämmerlicht sah sie, dass er erschöpft wirkte, aber trotzdem unglaublich attraktiv. Verrückt, dachte Amelia, trotz ihrer Krankheit kamen ihr solche Gedanken in den Kopf, und sie spürte, wie sehr sie sich auch jetzt zu ihm hingezogen fühlte.

				Anstatt ihr das Glas zu reichen, setzte Thomas sich zu ihr auf die Bettkante. Amelia erschrak, als er die Hand sanft unter ihren Kopf schob und ihn anhob. »Trinken Sie«, sagte er leise und führte das Glas an ihre Lippen.

				Sein sanfter Befehl machte sie fügsam. Das Wasser, weder warm noch kalt, war köstlich und linderte den Schmerz in ihrer rauen Kehle. Sie trank das Glas vollkommen leer, bevor sie sich wieder in die Kissen zurücklegte. Trotzdem zog Thomas seine Hand nicht sofort zurück. Sie spürte den Druck seiner Handfläche und jeden Finger mit einer Deutlichkeit, die ihre Haut prickeln ließ – eine Empfindung, die weder vom Fieber noch von ihrem schmerzenden Körper kam.

				»Soll ich noch etwas anderes holen?« Thomas blickte sie ruhig, dabei mit verstörender Eindringlichkeit an.

				»Nein, mir geht es schon viel besser.«

				»Haben Sie keine Magenschmerzen mehr?« Er zog die Hand unter ihrem Kopf fort, und sofort vermisste Amelia die Berührung wie eine Blume die wärmenden Sonnenstrahlen an einem winterlich kalten Tag. Doch nicht lange, und er legte seine Hand auf ihre Stirn. »Hm, Sie sind zwar nicht mehr so heiß wie vorher, aber immer noch ein bisschen warm. Jedenfalls bin ich froh, dass es Ihnen bereits etwas besser geht.«

				Morgen würde sie sich vielleicht einreden, dass ihr geschwächter Zustand sie für seinen sanften Ton empfänglich gemacht hatte. Nur: Jetzt war nicht morgen früh, sondern mitten in der Nacht, und ihr Puls raste wie verrückt in Anbetracht seiner Nähe, seines typischen Duftes, der ihre Sinne jedes Mal betörte und den sie nun begierig einsog, als sei er ein Lebenselixier.

				»Ja, auch mein Magen hat sich zum Glück beruhigt«, sagte sie flüsternd. Obwohl sich Mund und Hals nicht länger wie ausgedörrt anfühlten, schien ihr jetzt etwas anderes die Stimme zu rauben. Eine Krankheit, verheerend und gefährlich wie ein Scharlachfieber: Thomas Armstrong.

				Er nahm die Hand von ihrer Stirn. »Sind Sie sich sicher? Sie sehen irgendwie verstört aus. Ist Ihnen nicht gut?« Sein Blick glitt über ihren Körper, der unter Decken und Laken verborgen war, doch Amelia hatte in diesem Moment das Gefühl, sie könnte genauso gut nackt vor ihm liegen.

				»Es geht mir gut. Ich bin überzeugt, dass ich nur ein wenig Ruhe brauche.« Und überzeugt, dass du jetzt verschwinden solltest, damit ich wieder einen klaren Gedanken fassen, wieder zur Vernunft kommen kann.

				»Dann gehe ich jetzt besser«, sagte Thomas fast liebevoll und erhob sich. Das hölzerne Bettgestell ächzte leise, als er sich erhob. Sein Gesicht lag wieder im Schatten.

				»Wir sehen uns morgen früh.« Sein Blick schien noch einen Moment über ihr zu schweben, bevor er sich umdrehte, das Zimmer verließ und leise die Tür hinter sich schloss.

				»Bitte bleib«, flüsterten Amelias Lippen immer noch, als er schon längst verschwunden war.
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				Amelias Fieber hielt nur vierundzwanzig Stunden an. Aber trotz der kurzen Krankheitsdauer bestand Thomas darauf, dass sie das Bett hütete, bis sie sich voll und ganz erholt hatte. Und wann das sein würde, diese Entscheidung behielt er sich vor. Sie konnte jammern, so viel sie wollte – an seiner Auffassung änderte sich nichts.

				Immerhin sorgte er dafür, dass es ihr an nichts fehlte. Zusätzlich zu ihrer Zofe, die sie sowieso hingebungsvoll pflegte, stellte Thomas zwei Diener ab, die nichts anderes zu tun hatten, als ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen und für ihre Bequemlichkeit zu sorgen. Er selbst machte es sich zur Pflicht, zweimal täglich nach ihr zu sehen, beschränkte seine Besuche jedoch auf die Zeiten, in denen sie schlief.

				Am dritten Tag erteilte er ihr endlich die Erlaubnis, das Bett zu verlassen und am Dinner teilzunehmen. Ansonsten sollte sie weitgehend in ihrem Zimmer bleiben. Sie sah zauberhaft aus, als sie am Abend in ihrem lavendelfarbenen Kleid erschien, das die darunter verborgenen Reize sehr wohl erahnen ließ. Es kostete Thomas gewaltige Überwindung, nicht zu ihr zu gehen und sie zu berühren, doch zumindest in Gedanken zog er sie aus bis auf die Haut.

				Auch Cartwright war anwesend, obwohl er eigentlich am Vortag hatte abreisen wollen. Doch jetzt blieb er, um sich selbst zu überzeugen, dass es Amelia wieder besser ging. Er strahlte, als sie bei Tisch erschien, sehr zum Ärger seines sichtlich eifersüchtigen Freundes und Gastgebers.

				»Guten Abend, Miss Foxworth. Mylords. Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Verspätung.« Amelia lächelte herzlich.

				Cartwright erhob sich hastig, Thomas tat es ihm nach, allerdings etwas verspätet. Zu sehr schlug ihn ihr innerliches Strahlen an diesem Abend in den Bann.

				Sie lachte hell. »O bitte, meine Herren, meinetwegen müssen Sie sich nicht so förmlich benehmen.« Ein Lakai folgte ihr pflichtbewusst an den Tisch, um für sie den freien Stuhl neben Cartwright zurechtzurücken.

				»Schön, dass Sie herunterkommen konnten«, sagte Thomas und fragte sich, ob er vielleicht darauf bestehen sollte, dass Amelia und Cartwright die Plätze tauschten, damit sie neben ihm saß.

				»Es geht mir wunderbar, wie ich Ihnen heute Morgen erklärt habe. Wenn Sie nicht so übervorsichtig gewesen wären, hätte ich schon gestern wieder auf den Beinen sein können.« Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu.

				»Ich bin sehr erleichtert, dass Sie so frisch aussehen«, warf Camille lächelnd ein.

				Amelia erwiderte das Lächeln, und es lag nichts anderes darin als Freundlichkeit ohne jede Spur von Spott oder Überheblichkeit. In Thomas’ Lenden begann es schmerzhaft und lustvoll zu pulsieren.

				»Ich würde sagen, Lady Amelia, dass Sie umwerfend aussehen. Wie der Inbegriff von Blüte, Schönheit und Gesundheit.«

				Thomas warf seinem Freund einen vernichtenden Blick zu. Umwerfend? Blüte, Schönheit und Gesundheit? Lieber Himmel, mit ein bisschen mehr Honig hätte er sämtliche Mäuler in ganz London einschmieren können. Wie nah waren sich die beiden eigentlich schon gekommen? Jedenfalls spielte Cartwright sich eindeutig als ihr Beschützer auf, und, wer weiß, vielleicht beabsichtigte er auch mehr. Allein der Gedanke daran regte Thomas über die Maßen auf.

				Amelia stieß ein kleines, amüsiertes Lachen aus. »Wirklich, Lord Alex, Sie dichten mir bewundernswerte Eigenschaften an, die ich nicht verdient habe.«

				Thomas’ Blick ruhte auf ihr. Du liebe Güte, war es jetzt etwa so weit, dass sie auf dieses süße Getue hereinfiel? »Ja, mein Freund, findest du nicht selbst, dass du ein wenig zu dick aufgetragen hast?«, schlug Thomas sarkastisch in die gleiche Kerbe.

				Cartwright lachte nur. »Ich bin ein zweitgeborener Sohn. Da muss man sehen, wo man bleibt.«

				Amelia senkte den Kopf, um ihr Grinsen zu verbergen. Alex Cartwright war wirklich unsäglich witzig und charmant, was man von Thomas hingegen momentan nicht behaupten konnte. Sein Gesicht wirkte irgendwie maskenhaft, und er schien entschlossen, jede Freundlichkeit vonseiten des anderen abzuwürgen oder sie erfrieren zu lassen wie Pflanzen beim ersten Frost. War das vielleicht ein Zeichen von Eifersucht, oder bildete sie sich das nur ein? Es konnte auch andere Gründe für seine mürrische Laune geben, nämlich dass er sie für seinen besten Freund nicht gut genug fand.

				Trotzdem. Sie konnte sich nicht alles einbilden. Nicht die nächtliche Wache an ihrem Bett, denn noch am nächsten Morgen hing der Duft nach Bergamotte in ihrem Zimmer, und auch nicht seine rührende Fürsorge. Irgendetwas in ihrem Innern war geschmolzen, als ihr das bewusst wurde, und führte dazu, ihre Meinung über ihn zu revidieren. Vor allem wollte sie ihn nicht mehr mit ihrem Vater vergleichen, der sie damals krank und einsam zurückgelassen hatte.

				Ja, vielleicht war er tatsächlich eifersüchtig. Und das bedeutete, dass sie ihm ein kleines bisschen wichtiger war, als es ein reines Objekt seiner Begierden sein würde.

				Während Thomas und sie schwiegen, erkundigte Cartwright sich höflich nach Camille Foxworths Plänen für Weihnachten, denn schließlich waren es nur noch vier Wochen bis zum Fest.

				»Heute habe ich einen Brief von meinem Bruder bekommen. Er hofft, dieses Jahr an Weihnachten nach Hause zu kommen«, erklärte Camille.

				»Foxworth kommt endlich nach Hause? Das ist doch bestimmt ein Grund, dieses Jahr zu feiern, nicht wahr, Armstrong?«, sagte Alex, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Anstandsdame zuwandte. »Ich kann mir bestens vorstellen, wie sehr Sie sich freuen.«

				Camilles Wangen erröteten, als sie zustimmend den Kopf senkte. Sehnsucht flammte in ihren Augen auf. »Zwei Jahre sind vergangen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Bestimmt hat er sich sehr verändert, aber Hauptsache, er kommt gesund und unverletzt nach Hause. Das ist mein innigstes Gebet.« Dann richtete sie den Blick auf das ausdruckslose Gesicht von Thomas. »Ich darf doch hoffen, dass ich an Weihnachten ein paar freie Tage bekomme?«

				Thomas zuckte zusammen, als hätte ihre Frage ihn aus einer tiefen Grübelei gerissen. »Verzeihung, ich fürchte, in Gedanken war ich mit Geschäftsangelegenheiten beschäftigt. Wann wird Foxworth daheim erwartet?«

				»Er rechnet damit, drei Tage vor Weihnachten wieder englischen Boden betreten zu können. Es würde genügen, wenn ich drei oder vier Tage …«

				»Drei oder vier Tage? Kommt nicht infrage. Camille, Marcus wird erwarten, dass du die ganze Zeit bei ihm bleibst. Wie lange wird er sich in London aufhalten?«

				»Für zwei Monate, hat er geschrieben. Das hofft er jedenfalls.« Camille drehte sich zu Amelia um. »Außer Marcus habe ich keine Familie mehr.«

				»Oh, Sie müssen sich mir gegenüber nicht erklären. Ich glaube, es ist wunderbar, dass er eine so hingebungsvolle Schwester hat.« Sie erinnerte sich nur zu gut, wie sehr sie sich als Kind einen Bruder oder eine Schwester gewünscht hatte.

				»Missy hat uns eingeladen, Weihnachten mit ihr und ihrer Familie zu verbringen. Aber ich verstehe natürlich, dass du lieber das Fest bei deinem Bruder verbringst.«

				Amelia schaute Thomas mit großen Augen an. Sie würden Weihnachten bei seiner Schwester verbringen? Warum erfuhr sie das erst jetzt?

				»Oh, das ist ja wundervoll. Natürlich kann ich mich um eine Stellvertreterin während meiner Abwesenheit kümmern. Wenn Sie sich allerdings alle bei Lady und Lord Windmere in Berkshire aufhalten …« Camille Foxworth brach ab.

				»Meine Mutter und meine Schwestern wollen an Neujahr aus New York zurückkehren. Du musst dich also nicht beeilen. Verbring so viel Zeit bei Marcus, wie du möchtest.«

				»Danke, Thomas. Ja, dann fügt sich ja alles großartig.« Miss Foxworth schlug die Augen nieder, allerdings erst nachdem Amelia ein schwaches, sehnsüchtiges Glimmen darin bemerkt hatte. Ihre brave Anstandsdame wollte gar nicht so lange wegbleiben. Hatte sie sich vielleicht in Thomas verguckt? Wirklich lächerlich, denn der hatte sie bestenfalls brüderlich behandelt. Trotzdem empfand sie eine Anwandlung von Eifersucht und konnte es kaum erwarten, dass Camille endlich abreiste.

				Um die dummen Gedanken abzuschütteln, wandte sie sich an Alex Cartwright. »Verraten Sie mir doch, wie Sie Weihnachten feiern werden?«

				Er zuckte lässig mit den Schultern. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Vielleicht nehme ich ebenfalls die Einladung von Missy an.«

				»Meine Schwester hat dich eingeladen?« Sofort bedauerte Thomas die Schärfe in seinen Worten.

				»Um aufrichtig zu sein, Rutherford war es, als er sich wegen irgendwelcher Parlamentsangelegenheiten in der Stadt aufhielt.«

				Normalerweise hätte Thomas die Gesellschaft seines Freundes während des Aufenthalts auf Rutherford Manor sehr begrüßt. Alex Cartwright gehörte praktisch zur Familie, denn schließlich waren sie sich schon als Schuljungen in Eton begegnet und hatten viele Fest- und Feiertage gemeinsam verbracht.

				Aber diesmal war es anders. In diesem Jahr würde Amelia dabei sein, und der Gedanke, dass Cartwright und sie die Möglichkeit hatten … Es war albern, und doch wurmte es ihn mehr, als es eigentlich sollte. Thomas nickte nur kurz.

				Cartwright lachte trocken. »Du siehst nicht gerade erfreut aus. Bin ich nicht länger willkommen?« Er legte den Löffel ab und schob den Suppenteller ein Stück vor, um anzudeuten, dass er den Gang beendet hatte.

				»Doch, natürlich.« Thomas war wütend, weil sein Missfallen so deutlich zu erkennen war. Amelia machte ihn noch ganz verrückt, raubte ihm schier den Verstand. Und jetzt drängte sie sich auch noch zwischen ihn und Cartwright, das war wirklich die Krönung ihrer zwanzig Jahre andauernden Freundschaft. »Ich bin nur überrascht, weil du gesagt hast, dass dein Vater dich dieses Jahr über die Feiertage zu Hause sehen will.« Wenn der Duke of Hastings seinen Sohn zu sich rief, gehorchte Alex gewöhnlich, wenngleich nur zögernd, was an dem gespannten Verhältnis zum Vater lag.

				Die grauen Augen seines Freundes wurden kühl, als Thomas seinen Vater erwähnte. »Ja, nun, wie du weißt, verspüre ich nicht unbedingt den Wunsch, ihn zu sehen. Weder jetzt noch während der Feiertage«, äußerte er knapp.

				Thomas wechselte rasch das Thema. Der Duke war der einzige Mensch, der den ausgeglichenen Cartwright in schlechte Stimmung versetzen konnte. So ging das schon seit mindestens zehn Jahren, doch Thomas hatte gelernt, nicht nach den Gründen zu fragen.

				»Spielen Sie Karten?«, fragte Amelia.

				Cartwrights Miene entspannte sich sofort. »Nicht um Geld, aber ich habe eine Schwäche für Blackjack. Und bin dafür bekannt, dass ich es auch mal mit Whist probiere.«

				Thomas gefiel weder die Richtung des Gesprächs noch Alex’ plötzlich gelöste Miene. »Meinen Sie nicht, es wäre besser, wenn Sie sich ein wenig ausruhen würden? Sie sind schließlich gerade erst einigermaßen wieder auf dem Posten«, gab Thomas zu bedenken.

				»Lord Armstrong, ich kann mir nicht vorstellen, dass ein harmloses Kartenspiel meine Gesundheit gefährdet«, erwiderte Amelia lachend.

				»Trotzdem ist es besser, auf Nummer sicher zu gehen. Und ich bin überzeugt, dass Cartwright in keiner Weise der Grund dafür sein will, dass Ihr Zustand sich verschlechtert.«

				Cartwright schaute ihn an, als wolle er ihn zum Duell fordern oder ihn zumindest auf die Lächerlichkeit seiner Worte hinweisen. Doch er lenkte ein und wandte sich wieder Amelia zu. »Ja, mir ist auch zu Ohren gekommen, dass Gesellschaftsspiele gefährliche Krankheiten hervorrufen können. Ich möchte keinesfalls, dass Sie einer solchen zum Opfer fallen.«

				Cartwrights Spott war unverhohlen und unüberhörbar. Jeder am Tisch merkte, was hier vor sich ging. Glücklicherweise gab es jedoch keine taktlosen Kommentare.

				»Nun, wenn die Herren meinen, ich sei zu zerbrechlich für ein Kartenspiel, dann sollte ich wohl besser ins Bett gehen. Ich fühle mich wirklich plötzlich ziemlich erschöpft.« Cartwright wollte aufstehen, aber Amelia hinderte ihn daran. »Oh, bitte bleiben Sie sitzen.«

				Ein Lakai tauchte auf, um ihren Stuhl zurückzuziehen, während Thomas das Ganze missmutig beobachtete. Eigentlich hatte er keineswegs die Absicht gehabt, sie so früh zu Bett zu schicken und sich ihrer Gesellschaft zu berauben. Stumm saß er am Tisch, als sie ihre Samtröcke ordnete, und gab sich alle Mühe, den Gedanken daran zu verscheuchen, wie diese schmalen Hände sich zärtlich um ihn schlossen und über die nackte Haut seiner harten Muskeln glitten.

				»Wir sehen uns morgen früh.« Ihr Blick suchte den seinen. »Das heißt natürlich, falls sich mein Zustand nicht verschlechtert hat.« In ihren saphirblauen Augen blitzte es spöttisch, in den Mundwinkeln zuckte ein Lächeln, das Thomas erst ins Herz und dann auf direktem Weg in den Unterleib fuhr.

				Nachdem Amelia den Speisesaal verlassen hatte, flog sie förmlich die Treppe hinauf. Natürlich hatte sie nicht mit Cartwright Karten spielen wollen. Nein, es ging nur darum, Thomas zu provozieren, ihn zu einer Reaktion zu zwingen. Wer hätte jemals geahnt, dass sie zu den Frauen gehören könnte, die solche Eifersuchtsspielchen betrieben. Am allerwenigsten sie selbst. Und noch weniger hätte sie geglaubt, dass sie sich, als die Inszenierung wie gewünscht verlief, benommener und wackliger auf den Beinen fühlte als bei dem Fieber vor ein paar Tagen.

				Es war fast schon eine Frage des Überlebens gewesen, den Speisesaal zu verlassen, um sich nur ja nichts anmerken zu lassen. Er mochte sie, und deshalb war er auf seinen Freund eifersüchtig. Mochte sie sogar so sehr, dass er nachts an ihrem Bett saß. Punktum, das war alles, was in diesem Moment zählte. Gleich morgen, beschloss sie, würden sie mit ihrer Beziehung noch einmal ganz von vorne anfangen.

				Amelia schwebte wie auf einer Wolke, als sie auf dem Weg zu ihrem Zimmer unverkennbar die Laute einer Katze hörte. Sie drehte sich in die Richtung, aus der das klagende Miau kam, und sah ein Fellknäuel in den gegenüberliegenden Flügel des Hauses flitzen.

				Innerhalb der Mauern von Stoneridge Hall lebten keine Tiere, da war sie sich ganz sicher. Bestimmt ein Streuner, der vor der Kälte Schutz suchte. Die arme Katze musste sehr hungrig sein. Amelia machte sich auf, sie zu suchen, und drang immer weiter in bisher unbekannte Winkel vor.

				Sie lockte und flüsterte »Komm, Kittykitty, komm«, und fand das Tier zusammengekauert unter einem Tisch mit einem schweren Sockel. Erst jetzt entdeckte sie, dass es sich nicht um eine ausgewachsene Katze, sondern um ein kleines, verängstigtes Kätzchen handelte, dessen Fell so hellbraun war wie das eines Kamels. Nicht lange und Amelia lag auf den Knien und streckte den rechten Arm aus, um das scheue Tier mit leiser und schmeichlerischer Stimme anzulocken. Als sie das flauschige Fell mit den Fingerspitzen berührte, schoss das Kätzchen unter dem Tisch hervor und rannte zur nächsten offenen Tür.

				Seufzend richtete Amelia sich auf und eilte dem Flüchtling nach. Auf der Türschwelle zögerte sie, hörte dann aber das Miauen. Ich brauche ja nicht lange, überlegte sie; außerdem waren Miss Foxworth und die Männer unten beschäftigt und keiner der Bediensteten in der Nähe.

				Amelia schob ihre Bedenken beiseite, atmete tief durch und betrat das Zimmer. Abgesehen von dem lodernden Feuer im Kamin war es in graue Schatten gehüllt. Ihre Augen brauchten mehrere Sekunden, um sich an die Dämmerung zu gewöhnen. Es war ein großes Zimmer, und sie erschrak, als sie merkte, wo sie sich befand: in Thomas’ Schlafzimmer. Sie konnte nicht umhin festzustellen, dass diese Situation nicht ohne Komik, wenn nicht gar makaber war. Trotzdem machte sie nicht kehrt, sondern drang weiter in den Raum vor.

				Amelia betrachtete das mächtige, dunkle Mobiliar, besonders das riesige Bett mit den vier Pfosten. Die Einrichtung war schlicht und schmucklos gehalten; es gab keine weichen Konturen, Verzierungen oder Schnörkel. Nichts als poliertes Mahagoni und eine dunkelgrüne Decke auf dem Bett.

				Aus den Augenwinkeln sah sie das Fellknäuel, das unter dem Bett hervorschoss und sich in die dunkelste Ecke des Zimmers verkroch. Aber bevor Amelia ihm folgen konnte, hörte sie ein leises Quietschen und erspähte auf dem Teppich einen schmalen Lichtstrahl, der langsam länger und breiter wurde.

				Ihr blieb keine Zeit zum Nachdenken und nur eine winzige Sekunde zum Handeln. Mit einem Sprung gelangte sie in den Bereich des Zimmers, der völlig im Dunkeln lag, neben einen aufragenden Schrank, aus dem ihr der Duft von Wäschestärke und irgendetwas anderem in die Nase stieg: Bergamotte.

				Das Kätzchen miaute mitleiderregend. Amelia wagte kaum zu atmen.

				»Wie um alles in der Welt bist du denn hier reingekommen?«

				Thomas. Amelia stockte der Atem.

				»Du lieber Himmel, was bist du für ein zartes Ding. Du hast doch bestimmt Hunger, oder?«

				Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er mit dem Kätzchen sprach, und drückte sich so eng an die Wand wie eben möglich.

				»Weißt du was? Wir besorgen dir was zu fressen. Vielleicht hat Cook ein bisschen Fisch übrig. Was meinst du?« Das Kätzchen schnurrte, als sei es einverstanden.

				Er verschwand wieder. Amelia wartete ab, hörte gedämpfte Schritte, das Geräusch einer Tür, die geöffnet wurde, dann Schweigen. Gott sei Dank. Rasch lugte sie um den Schrank herum, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Dann eilte sie Richtung Tür, so schnell ihre Füße sie trugen. Fast glaubte sie zu fliegen. Doch es reichte nicht.

				Im Türrahmen stand Thomas Armstrong.
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				Warum tauchen Sie eigentlich ständig an Orten auf, an denen Sie rein gar nichts zu suchen haben?« Thomas wurde angestrahlt vom flackernden Licht der Gaslampen, die draußen im Flur an den Wänden hingen. Seine Stimme klang unterschwellig belustigt.

				Amelia blieb abrupt stehen und suchte Halt am Geländer einer kleinen Trittleiter vor dem Bücherregal. Weiter war sie nicht gekommen. Ihr Herz pochte wie verrückt, denn so hatte sie sich den neuen Anfang ihrer Beziehung ganz bestimmt nicht vorgestellt.

				»Ich … ich habe Sie nicht gesehen … und dachte, dass Sie … Ich wollte sagen, die Katze …« Amelia brach ihr peinliches Gestotter ab. Herrgott, was wollte sie eigentlich sagen? Irgendwo hatte sie einmal gehört, dass Tiere Angst riechen konnten. Falls es sich wirklich so verhielt, freute sie sich ungemein, dass in diesem Moment keine Tiere da waren, die sie anknurren konnten.

				Er lachte leise und schloss langsam die Tür, bevor er sich ihr mit gemessenen Schritten näherte. »Oh, bitte sprechen Sie doch weiter. Ich mag es sehr, wenn Sie stammeln.«

				Amelia unterdrückte ein Stöhnen, maß den Abstand zur Tür, nur um festzustellen, dass es zu weit war, sich mit einem einzigen Sprung vor ihm in Sicherheit zu bringen.

				Thomas folgte ihrem Blick, kam zu ihr, stellte sich hinter sie. »Wollen Sie wirklich die Flucht ergreifen?« Seine Stimme klang leise und heiser. »Wissen Sie, was ich glaube, Amelia?«, flüsterte er und senkte den Kopf so tief, dass sein Mund über ihr rechtes Ohr strich. Sein betörend männlicher Duft verstärkte das Gefühl berauschender Sinnlichkeit.

				Der verfluchte Kerl trieb seinen Spaß mit ihr. »Nein. Und es interessiert mich auch nicht.« Aber die stockende Stimme strafte ihre Worte Lügen. Zweimal schüttelte sie energisch den Kopf, als ob sich damit die wohlige Mattigkeit vertreiben ließ, die sich in ihrem Körper ausbreitete und von Sekunde zu Sekunde ihren Widerstand mehr untergrub.

				»Ich glaube, dass Sie mich hier erwartet haben.« Thomas sprach leise und sanft, und es hörte sich an, als würden süße Zärtlichkeiten aus seinem Mund fließen.

				Amelias Knospen verhärteten sich. »Ich bin wegen der Katze gekommen«, sagte sie unsicher und zog den Kopf ein, um seinem warmen Atem zu entgehen.

				»Warum unternehmen Sie dann keinen echten Fluchtversuch?« Er drehte ihren Kopf zu sich herum und legte ihr den Finger auf die leicht geöffneten Lippen, als sie antworten wollte. Sie waren drauf und dran, einen Fehler zu begehen, wenn es so weiterging. »Nein, sag nichts. Wir wissen beide, dass du nur deshalb hier bist.«

				Ohne ihr eine Gelegenheit zum Widerspruch zu geben, drückte er ihre Arme zur Seite, während seine Zunge ihre Lippen öffnete. Amelias Knie wurden weich. Er schmeckte köstlich und verlockend, und es fühlte sich einfach richtig an, ihn zu küssen. Sie ermutigte ihn, indem sie ihre Zunge mit leidenschaftlicher Ungeduld über seine streichen ließ. Sie spürte, wie sein Körper erzitterte und wie sich bei ihr eine pulsierende Hitze zwischen den Schenkeln breitmachte. Der Kuss nahm kein Ende, vertrieb jeden Gedanken aus ihrem Kopf außer dem einen, dass sie ihn begehrte wie sonst nichts.

				Noch nie hatte sie solche Leidenschaft erlebt wie in seinen Armen, mit seinen Lippen auf ihren. Seine Hand fuhr suchend nach oben, fand ihre Brust, streichelte und knetete sie durch den Stoff ihres Kleides, bis sie vor Lust zu zerspringen glaubte. Er brachte sie dazu, ihren Mund von seinem zu reißen, nur um kurz Atem zu schöpfen und verzweifelt wieder nach ihm zu suchen, weil sie nach ihm verlangte und ihn brauchte.

				Nichts hatte Thomas auf die Wildheit ihrer Umarmung vorbereitet. Sie brannte lichterloh, und er konnte von ihrem Mund gar nicht genug bekommen, von ihrer Zunge, ihren Brüsten, von allem, was sie ihm bot. Er drückte sie der Länge nach an sich, und seine Männlichkeit drängte sich mit harter Beharrlichkeit an ihren Bauch, während seine Hüften einen Tanz vollführten, der älter war als die Ewigkeit.

				Amelia antwortete, indem sie verführerisch die Hüften kreisen ließ, bis er den Verstand zu verlieren drohte. Er stöhnte laut auf, und als er sie vom Boden aufhob, ging sein Atem bereits so keuchend, als sei er eine ganze Meile gerannt. Sie aufs Bett zu legen, ihr das Kleid auszuziehen war eine Sache von Minuten. Kein Zweifel, dass er mehr als nur flüchtige Kenntnisse über weibliche Dessous besaß. Mit jeder Lage Stoff, die er entfernte, sah er mehr von ihrer atemberaubend schönen und weichen Haut. Beim Anblick ihrer langen, schlanken und wundervoll geformten Beine stockte ihm erneut der Atem, aber es war das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln, das ihm den Rest seiner Selbstbeherrschung zu rauben drohte.

				Seine Erregung war inzwischen fast unerträglich. Thomas musste die Zähne zusammenbeißen, um sich nicht zu vergessen. Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, sich in ihr zu versenken, so tief in sie einzutauchen, wie es nur irgend möglich war.

				Mit zittrigen Händen entledigte er sich endlich ebenfalls seiner Kleidung. Ungeduldig riss er sein Hemd auf, während Amelia auf dem Rücken lag und ihn verwirrt anschaute. Er hielt inne, betrachtete das Bild, das sich ihm bot: die geteilten Lippen und die weit geöffneten Augen, die Zungenspitze, die über die geschwollenen und geröteten Lippen fuhr.

				Das Hemd flog zu Boden, und er erhob sich kurz, um seine schwarze Hose auszuziehen, als Nächstes die Unterwäsche. Er war so steif, dass es ihn beinahe schmerzte, und Amelia sog die Luft scharf in die Lungen, als sie ihn anschaute.

				Sie schaffte es nicht, den Blick von seiner mächtigen Erregung zu lösen, in der sich das Blut staute. Panik schoss in ihr hoch. Ausgeschlossen! Wollte er damit etwa in sie eindringen? Um Himmels willen, wie sollte das nur passen? Sie betrachtete sein angespanntes Gesicht, und instinktiv versuchte sie, ihre Blöße vor seinem verzehrenden Blick zu schützen, ihre Brüste mit der einen, das dunkle Dreieck mit der anderen Hand.

				»Nein, versteck dich nicht vor mir«, drängte er sanft, löste ihre Hände und hob sie über ihren Kopf. Gleichzeitig suchte er seinen Platz zwischen ihren Schenkeln. Die Hitze seiner Erregung legte sich schwer auf die zarte Haut über dem Haarbüschel, das ihr Geschlecht bedeckte. Die Berührung setzte ihre Sinne in Flammen, schleuderte sie zurück in die betörenden Arme der Leidenschaft.

				Er fing an, weiche Küsse über ihre Schultern bis zum Ansatz ihrer Brüste zu verteilen. Sein Mund streifte eine aufgerichtete Knospe. Amelia biss sich heftig auf die Unterlippe. Er liebkoste sie mit der Zunge, bis sie den Rücken durchbog und sich noch mehr seinem Mund entgegendrängte. Thomas unterdrückte ein Stöhnen, begann an ihrem Busen zu saugen. Amelia wimmerte leise und mit flatterndem Atem. Ihre Hände wühlten sich in sein Haar, drückten seinen Kopf fester gegen ihre Brust.

				In endlos langen Minuten versetzte er ihren sich windenden Körper in höchste Erregung. Auch das hätte sie nie erwartet, dieses alles verzehrende Verlangen, das nach Erfüllung strebte. Thomas nahm sie mit auf eine Reise zu bisher nicht gekannten Empfindungen. Sie spreizte die Beine, bog den Rücken durch, drehte und wand sich und versuchte gleichzeitig, ihn genau dort einzufangen, wo sie es am meisten brauchte: in ihrem Körper.

				»Langsam, Prinzessin, langsam.« Trotz seiner beruhigenden Worte verriet seine Stimme, dass er sich nur noch mühsam zurückhalten konnte. »Ich gebe dir, wonach es dich verlangt.« Amelia vermochte keinen klaren Gedanken mehr zu fassen, überließ sich ganz ihm. Nichts zählte in diesem Moment außer dem Feuer, das er in ihr entfacht hatte und das heiß zwischen ihren Schenkeln loderte.

				Thomas fuhr ein letztes Mal über ihre rosigen Knospen und löste Wellen sinnlicher Lust in ihrem Körper aus. Träge verteilte er kleine Küsse auf ihrem zitternden Bauch. Sie stieß den Atem aus, ihre Lider flatterten, als sie mit den Händen nur noch fester seinen Hinterkopf umklammerte.

				Er erreichte das flaumige Haarbüschel, schob sich zwischen ihre Beine, drückte sie weit auseinander, was ihm den intimsten aller Blicke erlaubte.

				Als er sich mit der Zunge über die Oberlippe fuhr, begriff Amelia, was er vorhatte, und versuchte unverzüglich seinen Kopf fortzustoßen. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. »Nein, das darfst du nicht … Nein, du solltest nicht …«

				Als seine Zunge die geschwollenen Falten ihres Geschlechts das erste Mal berührte, drohte sie zu explodieren. Die anfängliche Scham wich einer köstlichen und schier unerträglichen Lust, die ihr wie ein Blitz in den Leib schoss. Sie ließ die Hände zur Seite sinken und ergab sich ganz seinem forschenden Mund.

				Unablässig strich seine Zunge über ihre intimsten Stellen. Amelia konnte nicht mehr denken, sondern nur noch fühlen. Es war verstörend und überwältigend zugleich, auf diese Art geliebt zu werden. Sie schob ihm die Hüften entgegen, um sich ihm noch mehr anzubieten. In ihr breitete sich das Gefühl aus, als befinde sich in ihrem Innern ein Band, das fester und fester an ihr zog und sich weigerte, sie freizugeben. Als er schließlich die empfindlichste Stelle fand und mit der Zunge darüberfuhr, stieß Amelia einen hohen, schrillen Schrei aus, wand sich unter ihm und versuchte ihn fortzuschieben. Doch er machte weiter, bis er ihr den nächsten Schrei entlockte, der in einem langen, lustvollen Stöhnen endete. Ihr Körper zuckte und bebte, und sie konnte nichts anderes tun, als sich ihm hilflos und glückselig zu unterwerfen.

				Wenn die Umklammerung ihres Körpers ihn nicht seiner Sinne beraubt hätte, würde er gezögert haben, als er in sie eindrang und merkte, dass sie Jungfrau war. Doch wie immer, wenn es um Amelia ging, versagten bei ihm alle Kontrollmechanismen, und statt aufzuhören oder zumindest innezuhalten, zerriss er ihr Hymen wie ein erregter Stier.

				Er sog an ihren Lippen und fing ihr verängstigtes Schluchzen auf. Anfangs, als er in sie eingedrungen war, hatte sie sich vor Schmerz versteift, sich unter seinen leidenschaftlichen Liebkosungen aber bald wieder entspannt. Thomas löste die Lippen von ihren, senkte den Kopf und umkreiste ihre Knospen mit der Zunge, um dann heftig daran zu saugen. Amelia stöhnte heiser, schlang ihre Schenkel um seine Hüften und zog ihn noch tiefer in sich hinein.

				Thomas steigerte das Tempo seiner Bewegungen so sehr, dass sie morgen zweifellos wund sein würde. Aber das zählte nicht, nicht in diesem Augenblick hemmungslosen Verlangens. Dann spürte er zu seinem Erstaunen, wie sie sich versteifte, sich an seinen Schultern festklammerte und zum zweiten Mal den Höhepunkt erreichte. In diesem Moment ließ auch er los und fand in ihr Erleichterung und Erlösung. So heftig, wie er es in seinem an Erfahrungen nicht gerade armen Leben noch nie erlebt hatte. Thomas stieß einen langen, kehligen Schrei aus.

				Eigentlich gehörte er nicht zu den Männern, die nach dem Sex noch gerne eng umschlungen liegen blieben, doch auch das war diesmal anders. Gut, es war sein Bett, in dem sie lagen, aber er wünschte, Amelia würde bei ihm bleiben und nicht bald in ihr Zimmer zurückmüssen.

				Du lieber Himmel, was habe ich nur getan?

				Amelia lag steif unter Thomas, während er noch immer in ihr war. Was jetzt? Über die Zukunft hatten sie mit keinem einzigen Wort gesprochen, erst recht nicht über eine Heirat. Es war zwar wunderbar, aber eindeutig nicht richtig.

				Langsam glitt er von ihr hinunter. Sein Brusthaar kratzte ein wenig über ihren Busen; sein Bauch glitt sinnlich über ihren. Amelia spürte aufs Neue, wie sie in den Nebel der Leidenschaft gezogen wurde, einer unglaublich verlockenden und verwerflichen Leidenschaft.

				»Eine Jungfrau.«

				Sein ungläubiger Tonfall sprach Bände, riss sie aber zugleich auf den harten Boden der Tatsachen zurück.

				Jetzt war sie keine Jungfrau mehr.

				Nicht lange, und ein Gefühl tiefer Demütigung überfiel sie. Amelia konnte es nicht ertragen, seinen Blick zu erwidern, geschweige denn ihm zu antworten. Sie hörte mehr, als dass sie sah, wie er aufstand, und fühlte mit ihm auch die Wärme verschwinden; sie griff nach der Überdecke und zog sie über sich.

				Thomas geriet wieder in ihr Blickfeld, als er zur Kommode ging. Trotz ihrer zwiespältigen Empfindungen schaute sie nicht weg, denn der Anblick seines makellosen nackten Körpers war überwältigend. Er zog die oberste Schublade auf und riss ein kleines Handtuch heraus. Mehrere Briefumschläge flatterten zu Boden.

				Thomas warf ihr einen raschen Blick zu, fluchte leise und bückte sich nach den Umschlägen.

				»Nein!« Ungeachtet ihrer Blöße kletterte sie aus dem Bett, kam zu ihm und packte sein Handgelenk. Mitten in der Bewegung hielt er inne, starrte auf die Umschläge in seiner Hand und auf den dritten auf dem Teppich.

				»Das sind ja meine Briefe«, sagte sie leise. Ihre Gedanken überschlugen sich, und es kam ihr vor, als würde der eigene Herzschlag hohl in den Ohren widerhallen … Lord Clayboroughs Name und Anschrift hoben sich in schwarzer Tinte deutlich von den blassgelben Kuverts ab. Ihre Handschrift. Clayborough hatte also nicht gelogen, als er behauptete, ihre Briefe nicht erhalten zu haben. Sie waren von Thomas abgefangen worden.

				»Amelia …«

				Sie zog ihre Hand zurück, als sei ihr die Berührung zuwider. Blindlings drehte sie sich um, griff nach ihren Kleidern, streifte sich das Notdürftigste über, ohne Zeit auf Unterröcke oder andere Wäsche zu verschwenden. Denn wenn sie nicht schnellstens das Zimmer verließ, würde sie endgültig den Verstand verlieren.

				Aber Thomas war wieder einmal schneller, packte sie am Arm, drehte sie zu sich herum. »Amelia, hör mir zu. Ich war …«

				»Sparen Sie sich Ihre Entschuldigungen, Mylord.« Nur mühsam vermochte sie die aufsteigende Hysterie zu unterdrücken. Ihm ihre Empörung ins Gesicht schleudern, ihm Gemeinheiten an den Kopf werfen, das war es, was sie wollte, mehr nicht.

				Sein Griff um ihren Arm wurde fester. Amelia schaute ihn an. Er sah nicht so aus, als würde er sich schuldig fühlen, wirkte eher wie ein frustrierter, verärgerter Mann, dessen Verteidigung ebenso absurd war wie seine Entrüstung. Sein Gesichtsausdruck erinnerte sie plötzlich wieder an den ihres Vaters, als sie entdeckte, dass er ihre Briefe an Joseph Cromwell zurückgehalten hatte.

				»Ich darf annehmen, dass Sie auf Anweisung meines Vaters gehandelt haben?«

				Thomas antwortete nicht sofort. Sein Schweigen war allerdings Antwort genug. Sie riss sich los, und er duldete es, bückte sich nach dem Handtuch und befestigte es um seine Hüfte.

				Amelia drehte sich weg. Sie konnte seinen Anblick nicht mehr ertragen und auch nicht seine verdammte Selbstsicherheit. »Er ist bestimmt stolz darauf, dass Sie die Absicht haben, in jeder Hinsicht in seine Fußstapfen zu treten«, sagte sie bloß bitter.

				»Glaubst du wirklich, dass du jemals mit Clayborough glücklich geworden wärst?« Thomas schnaubte verächtlich. »Hättest du mir wirklich deine Jungfräulichkeit geschenkt, wenn du diesen Mann wahrhaft lieben würdest? Gerade jetzt solltest du mir dankbar sein, dass ich dich daran gehindert habe, den größten Fehler deines Lebens zu begehen!«

				Amelia wirbelte herum und starrte ihn an. »Du aufgeblasener Dreckskerl! Gerade eben habe ich den größten Fehler meines Lebens begangen, ohne dass du mich daran gehindert hättest. Du hast mich auch noch angetrieben und es ausgekostet ….«

				»Nicht nur ich«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.

				Amelia war zu wütend, um sich zu schämen. »Solange die Sache unter uns bleibt«, antwortete sie zornig, »sind wir auf der sicheren Seite. Mehr als alles andere will ich vergessen, was zwischen uns geschehen ist. Wir werden nie wieder, wirklich niemals wieder ein Wort darüber verlieren, einverstanden?«

				Thomas schwieg lange Zeit und fixierte sie mit undurchdringlicher Miene, bis er schließlich nickte. »Ja, ich denke, das wäre wohl das Beste. Niemand wird gerne an seine Fehler erinnert.«

				Sie duckte sich unter seinen Worten, als habe sie Prügel bezogen, und eilte aus dem Zimmer. Erst, als sie sich in ihrem Schlafzimmer in Sicherheit gebracht hatte, erlaubte sie sich den Luxus, tief und zittrig durchzuatmen.
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				Als Hélène sie am nächsten Morgen um sieben Uhr weckte, überlegte Amelia kurz, ob sie im Bett bleiben sollte. Angesichts ihrer gerade erst überstandenen Krankheit würde Thomas ihr keinen Vorwurf machen können, obwohl er natürlich genau wusste, dass ihre Abwesenheit einzig und allein auf den gestrigen Abend zurückzuführen war. Darauf, dass er ihr die Unschuld geraubt hatte. Nur aus diesem Grund zwang sie sich, aus dem Bett zu steigen.

				Außer der Tasse Tee rührte sie auf ihrem Frühstückstablett nichts an und ging gleich hinunter zu ihrem Arbeitsplatz. Die Zeit schien sich endlos auszudehnen, während ihr knurrender Magen den Mittag herbeisehnte. Vor allem aber überfielen sie die Erinnerungen an die Stunden in Thomas’ Bett, an die Zeit in seinen Armen.

				Angestrengt versuchte sie, die flammend heißen Bilder seines nackten Körpers aus dem Kopf zu verscheuchen und stattdessen an seine Hinterhältigkeit zu denken. Auch wenn sie Clayborough längst nicht mehr wollte, war das noch lange keine Entschuldigung für solch hinterlistiges Treiben. Nein, sie musste ihren Zorn pflegen, wenn sie sich nicht schwach und unterlegen fühlen oder nicht in einer Sehnsucht versinken wollte, die sie beinahe verzehrte.

				Amelia war jedenfalls felsenfest entschlossen, den Vorfall zu vergessen. Sie hatte es sich wegen eines hübschen Gesichts, ein paar leidenschaftlicher Umarmungen und fürsorglicher Gesten erlaubt, sich auf geradezu ruinöse Art in ihrem Urteil zu irren. Trotz der positiven Seiten, die sie mittlerweile an Thomas Armstrong entdeckt hatte – das mit den Briefen ging eindeutig zu weit. Vielleicht war es ja sogar ein Ausdruck seines wahren Charakters.

				Plötzlich stand er vor ihr; der Gegenstand ihres Haderns und zugleich ihres Sehnens. Hatte sie sich wirklich eingebildet, die Verlockung, die er ausstrahlte, ließe sich unterdrücken? Nein, trotz allem nicht. Kein Wunder, wenn Frauen, die im Gegensatz zu ihr nur seine Schokoladenseite kannten, ihm scharenweise zu Füßen lagen.

				»Guten Morgen, Amelia«, grüßte er knapp und würdigte sie auf dem Weg zum Schreibtisch kaum eines Blickes.

				Amelia brachte nur ein knappes Nicken zustande. Er schien sich im Gegensatz zu ihr nicht unbehaglich zu fühlen, denn auf seiner Miene spiegelte sich nicht der Hauch eines schlechten Gewissens. Es gab vieles, wofür er sich schuldig zu fühlen hatte. Ein ehrenwerter Gentleman hätte schon längst den Ring gekauft oder ihn aus den Familienerbstücken hervorgesucht, ihn ihr auf den Finger gesteckt und den Segen ihres Vaters erbeten. Und er? Tat doch glatt so, als sei nichts geschehen. Sie schob das Kinn vor und straffte den Rücken.

				»Wie Sie sehen, ist während Ihrer Abwesenheit viel Arbeit aufgelaufen.« Zerstreut ließ er den Blick über die Papierstapel auf seinem Schreibtisch gleiten. »Falls Sie meine Unterstützung benötigen, ich arbeite in der Bibliothek.« Er schaute sie an. »Legen Sie das hier in den Ordnern ab«, wies er sie an und deutete auf den Tisch. »Und sobald Sie damit fertig sind, habe ich einen Vertrag, der übersetzt werden müsste. Oh, und achten Sie darauf, sich nicht an den Rand der Erschöpfung zu bringen.« Ohne ein Lächeln oder eine freundliche Geste schnappte er sich das Kontobuch und verließ das Zimmer.

				Amelia wusste nicht, wie lange sie reglos auf ihrem Stuhl gesessen hatte. Ihr fielen hundert verschiedene Gründe ein, sich als Dummkopf zu beschimpfen, und sie schluckte tapfer den Kloß in ihrem Hals hinunter. Nein, weinen wollte sie auf keinen Fall – verzweifelt unterdrückte sie die aufsteigenden Tränen. Gestern Abend hatte sie nicht geweint, und heute würde sie es ganz bestimmt ebenfalls nicht tun. Diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht. Er war es nicht wert, seinetwegen Tränen zu vergießen. Und schon gar nicht, ihre Gefühle an ihn zu verschwenden. Je schneller sie beide den Vorfall vergaßen, desto besser. Von ihm jedenfalls erwartete sie nichts mehr. Rein gar nichts.

				Von der Tür hörte sie ein Geräusch. Verdammt, er kommt zurück. Rasch nahm sie einen Stapel Verträge in die Hand und beugte sich darüber, als sei sie tief in ihre Arbeit versunken.

				»Ich hoffe, dass ich nicht störe.«

				Als sie Alex Cartwrights Stimme hörte, schaute Amelia erleichtert auf. Er sah so attraktiv aus wie immer, war frisch rasiert, steckte in olivfarbenen Hosen samt Weste und trug eine passende Krawatte. In seiner linken Hand baumelte ein Paar schwarze Lederhandschuhe.

				»Guten Morgen, Lady Amelia.« Er lächelte entspannt und blieb vor ihrem Tisch stehen.

				»Guten Morgen, Lord Alex.« Sie bemühte sich um einen liebenswürdigen Tonfall, der ihren inneren Aufruhr verbarg. »Nein, Sie stören nicht. Da ist nichts, was nicht warten könnte.« Immerhin ein freundliches Gesicht an diesem schrecklichen Morgen, und genau das konnte sie verzweifelt gebrauchen.

				»Ich bin gekommen, mich zu verabschieden. Vermutlich habe ich die Gastfreundschaft meines Freundes ohnehin ein wenig zu sehr strapaziert.«

				Bitte gehen Sie nicht, hätte sie ihn am liebsten angefleht, aber natürlich ließ ihr Stolz es nicht zu, dass ihr solche Worte über die Lippen kamen. Angesichts des verständnisvollen Lächelns fragte sie sich allerdings, ob sie so ängstlich aussah, wie sie sich fühlte.

				»Wenn ich geahnt hätte, wie viel Vergnügen mir Ihre Gesellschaft bereitet, dann würde ich mehr Tage eingeplant haben, aber leider rufen mich geschäftliche Angelegenheiten nach London zurück. Und weil keine vernünftige Frau mit Vermögen mich will, muss ich arbeiten, um mir das Dach über dem Kopf zu verdienen.«

				Amelia lachte. »Ich glaube kaum, dass es so schlimm steht.« Von ihrem Vater wusste sie, dass allein der Gewinn, den Wendel’s Shipping erwirtschaftete, den künftigen Generationen der Cartwrights ein außerordentlich gutes Einkommen sichern würde. Darüber hinaus sah er bemerkenswert gut aus, sodass sich, zweitgeborener Sohn und ohne eigenen Titel hin oder her, bestimmt viele Frauen um seine Gunst rissen.

				»Ich glaube, ich habe mich nicht allzu viel herumgetrieben. Es könnte also schlechter um mich stehen«, erwiderte er augenzwinkernd.

				»Vielleicht sehen wir uns noch einmal, bevor Sie abreisen.«

				»Nichts anderes wäre mein sehnlichster Wunsch, Lady Amelia.« Mit einer übertriebenen Verbeugung führte er ihre ausgestreckte Hand an seinen Mund und hauchte einen Kuss über den Handrücken.

				»Ich brauche noch die …« Thomas brach ab und blieb befremdet stehen.

				Unwillkürlich riss Amelia ihre Hand zurück und schimpfte sich gleichzeitig, weil sie sich benahm wie ein auf frischer Tat ertappter Dieb. Über Alex’ gesenkten Kopf hinweg begegnete sie Thomas’ Blick; er kniff die grünen Augen zusammen und presste die Lippen fest aufeinander.

				»Ich dachte, du bist schon unterwegs?« Obwohl er mit dem Freund sprach, hielt er ihren Blick fest.

				Cartwright richtete sich auf und wandte sich ihm ungerührt zu. »Wie könnte ich abreisen, ohne mich von Lady Amelia zu verabschieden?«, fragte er mit verhaltenem Spott in der Stimme.

				Thomas beobachtete sie mit frostiger Miene. »Lasst euch durch mich nicht stören«, stieß er schroff hervor und erntete ein bedeutungsschweres Schweigen, in dem man nur die knisternde Spannung zwischen den beiden Männern zu spüren meinte.

				Alex erwiderte den Blick seines Freundes, bevor er mit einem trockenen Lächeln das Wort wieder an Amelia richtete. »Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass ich hinausgeworfen werde. Noch einmal, Lady Amelia, ich hoffe, dass wir unsere Bekanntschaft in naher Zukunft fortsetzen können.«

				»Es wäre mir eine Ehre«, erwiderte Amelia, obwohl Thomas wie ein drohender Gefängniswärter im Hintergrund lauerte. Vielleicht fühlte sie sich genau deshalb angestachelt, ihn weiter zu provozieren. »Ich hoffe inständig, dass Sie sich uns Weihnachten in Berkshire anschließen. Es wäre wundervoll, dort ein freundliches Gesicht zu sehen. Noch dazu ein so attraktives.«

				Alex grinste von einem Ohr zum anderen, als verstünde er, warum sie mit ihm flirtete. »Sie machen es mir unmöglich, Ihnen einen Korb zu geben.« Wieder ergriff er ihre Hand und hauchte einen Kuss über den Handrücken.

				»Solltest … du … nicht … rechtzeitig … am … Bahnhof … sein?« Es klang, als würde Thomas die Silben einzeln ausspucken.

				 Alex hob den Kopf und zwinkerte ihr noch einmal zu, bevor er ihre Hand losließ. Er verbeugte sich leicht und drehte sich zu Thomas. »Wie ich sehe, habe ich deine Gastfreundschaft zu sehr strapaziert. Reg dich bloß nicht auf. Ich bin schon weg.«

				»Amelia hat wichtige Arbeiten zu erledigen. Verabschiede dich und dann verschwinde.«

				Ohne ein Wort ging Cartwright an seinem Freund vorbei, der stocksteif im Zimmer stand. Auf der Türschwelle warf er einen Blick zurück. »Ich nehme an, dass wir uns bei Rutherford sehen.« Damit war er verschwunden.

				»Ich wundere mich, dass Sie überhaupt noch Freunde haben.« Amelia war einerseits verärgert, andererseits merkwürdig erfreut über seine Reaktion.

				»Sie werden sich von Cartwright fernhalten, haben Sie mich verstanden?« Keine höfliche Fassade mehr, nur noch Befehle, geboren aus Eifersucht.

				»Das dürfte kein Problem sein, jetzt wo er fort ist.«

				Seine Hände ballten sich zu Fäusten, seine grünen Augen glühten, doch er schwieg.

				»Es ist wirklich und wahrhaftig der Gipfel der Heuchelei, dass Sie mich einerseits Ihres Freundes nicht für würdig befinden, mich andererseits zugleich an sich reißen.« Eigentlich hatte Amelia nicht vorgehabt, auch nur ein einziges Wort über die vergangene Nacht zu verlieren, doch jetzt war es geschehen.

				»Wenn ich eine Frau in meinem Schlafzimmer vorfinde, die ich nicht eingeladen habe, kann ich nach Belieben mit ihr verfahren«, stieß er mit schneidender Stimme hervor. »Und wie Sie sich vielleicht erinnern, wurden meine Künste mit großer Begeisterung willkommen geheißen. Aber schätzungsweise ist das der Teil, den Sie am liebsten ganz und gar aus Ihrem Gedächtnis streichen möchten.«

				Selbstgefälliger, arroganter Dreckskerl. Er würde jede Gelegenheit nutzen, ihr vorzuhalten, was zwischen ihnen geschehen war. »Leider verfüge ich nicht über Ihre reichhaltige Erfahrung, um angemessen beurteilen zu können, was in einer solchen Lage angebracht ist.«

				Er verzog die Lippen auf eine Art, die sie regelrecht wütend machte: süffisant und verärgert zugleich. »Das hat Sie allerdings nicht gehindert, mir den Kopf zu kraulen und wie ein rolliges Kätzchen zu schreien.«

				Unwillkürlich senkte Amelia den Kopf, um die Röte zu verbergen, die ihr in die Wangen stieg. Hatte ihr Vater ihr nicht immer wieder vorgeworfen, zu ungestüm zu sein? Es war ein schrecklicher Fehler, dieses Gespräch überhaupt vom Zaun gebrochen zu haben.

				»Aha, ich sehe, darauf wissen Sie keine Antwort mehr.« Jetzt schwang eindeutig Belustigung in seiner Stimme mit. Er klang so, als würde er sich am liebsten schadenfroh die Hände reiben.

				Amelia riss den Kopf hoch und bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Sie sind bedauernswert.«

				Er lächelte breit. »Ich glaube nicht, dass Sie gestern Abend auch so gedacht haben. Wenn ich mich recht erinnere, waren Sie kaum in der Lage, auch nur ein einziges Wort über die Lippen zu bringen. Nichts außer Keuchen und Stöhnen. Wer hätte je gedacht, dass Sie eine so lustvolle Bettgenossin abgeben. Glücklicherweise habe ich es bemerkt, bevor es zu spät ist, denn es ist der beste Weg …«

				Der Stuhl krachte lautstark zu Boden, als Amelia aufsprang. »Schluss jetzt! Es reicht! Ich werde nicht hier sitzen und Ihnen weiter zuhören. Sie sind der … der …« Sie brach ab, weil ihr der passende Ausdruck fehlte. In diesem Moment gab es kein Wort, das kraftvoll und abscheulich genug gewesen wäre, um Thomas Armstrong zu beschreiben.

				»Der begabteste Liebhaber, den Sie jemals gehabt haben?«, hakte er in aller Unschuld nach.

				»Ha!«, schrie sie. »Der einzige leider, sodass mir der Vergleich fehlt. Aber ich rechne damit, dass sich Ihre angeblichen Künste eines Tages ganz schön relativieren.«

				Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da war er schon bei ihr. Riss sie ungestüm in seine Arme, öffnete ihre Lippen und drang mit seiner Zunge in ihren Mund ein. Wieder wehrte sie sich nicht, brachte für sich nur die Entschuldigung vor, dass ihr keine Zeit geblieben sei, sich gegen ihn zu wappnen. Und ihr Körper, dumm wie er war, verfiel ihm erneut.

				Zum wievielten Male inzwischen?

				Sie schmeckte nach Pfefferminz, fühlte sich warm und fest an, überall dort wo es so sein sollte: an ihrem wohlgeformten Hinterteil, ihren wundervollen Brüsten. Du lieber Himmel, wie sie küsste. Ein Naturtalent, das genau wusste, was man so alles anstellen konnte dabei. Wie sie seine Zunge zwischen ihren Lippen gefangen hielt, träge daran saugte, ihn lockte und an ihm knabberte, als ob sie dieses italienische Eis schleckte, das gerade so beliebt war.

				Thomas veränderte seine und ihre Stellung, sodass er seine Erregung gegen ihren gewölbten Bauch pressen konnte. Insgeheim verfluchte er die endlosen Falten ihres grauen Rockes. Sobald er sie nur berührte, bekam er eine Erektion und sehnte sich nur noch danach, sie gleich hier auf dem Fußboden im Arbeitszimmer zu nehmen.

				Wieder einmal spürte er, wie ihm langsam die Kontrolle entglitt. Hinsichtlich seiner körperlichen Bedürfnisse schaffte Amelia es, ihn in einen Einfaltspinsel zu verwandeln. Er brach den Kuss ab und zog mit den Lippen eine federleichte Spur von ihrem Nacken zu der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr, und als er sie küsste, begann sie zu keuchen und zu stöhnen. Schließlich gelangte er an das kleine Grübchen zwischen Hals und Schulter, und wieder stöhnte Amelia.

				Ein Geräusch brachte ihn in die Wirklichkeit zurück, half ihm, seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen. Abrupt ließ er sie los, sodass sie rückwärtsstolperte und nach der Schreibtischkante griff, um sich abzustützen. Aus ihren blauen Augen sprach eine Mischung aus Überraschung, Lust und Sehnsucht. Rasch drehte sie ihm den Rücken zu, um ihren keuchenden Atem zu beruhigen und ihr unbefriedigtes Verlangen zu dämpfen.

				Thomas wollte etwas sagen. Irgendetwas, doch ihm fiel nichts ein. Er räusperte sich, aber sein Herz klopfte so stark, dass er nicht sprechen konnte. Er atmete tief durch, ohne dass es ihm die Erleichterung verschaffte, nach der es ihn verlangte. Langsam und vorsichtig wandte er sich von ihr ab und verließ still das Zimmer – wie ein Mensch, der seiner Sucht nicht Herr wird.

				Amelia richtete sich erst auf, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, und atmete geräuschvoll aus. Zögernd legte sie die Hand an den Hals, um ihren rasenden Puls zu fühlen, und betastete anschließend ihr erhitztes Gesicht. Die Erkenntnis schmerzte, dass er es war, der den Kuss beendete und nicht sie. Thomas Armstrong hatte sich von ihr gelöst.

				Amelias Gesicht brannte. Ihre Hände zitterten. Was machte dieser Mann nur aus ihr? Nicht nur, dass sie ihm alles, wirklich alles zu erlauben bereit war. Nein, sie fand Gefallen daran, übermäßigen sogar. Sie hatte sich wie ein Vielfraß benommen, der sich am üppigsten Büffet in ganz London bediente, sich bis zum Überdruss vollstopfte und anschließend sogar wünschte, noch einen Nachschlag zu bekommen.
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				Amelias Blick schweifte über die Bronzeplastiken und Staffordshire-Figuren auf dem Rosenholzbord im Salon. Geschmackvoll arrangiert kam jede einzelne gut zur Geltung. Auch sie zog es vor, wenn ein Zimmer nicht überquoll von Tand und Zierrat, denn das war meist nur ein Zeichen für Geld, nicht aber von Geschmack. Ja, Lady Armstrong hatte aus Stoneridge Hall das gemacht, was jeder Mensch gerne stolz sein Heim nennen würde. Trotzdem: Ihres würde es nicht sein, und deshalb war es besser, wenn sie möglichst schnell abreiste.

				Thomas und sie hatten eine Grenze überschritten, hinter die es kaum mehr ein Zurück gab. Wie sollte es auch angesichts der Hitze seiner Berührung, der Leidenschaft seiner Küsse, seiner ganzen besitzergreifenden Art, die ihre Gefühle auf Schwingen des Begehrens in schwindelnde Höhen trug. Doch nur allzu schnell würde sie in die dunkelsten Abgründe der Verzweiflung stürzen. Falls sie blieb, so Amelias Befürchtung, riskierte sie es, ihr Herz nicht mehr von ihm lösen zu können.

				Seit Alex Cartwrights Abreise vor drei Tagen schlichen sie umeinander herum wie Fremde. Ihre Unterhaltung, wenn man es überhaupt so nennen durfte, beschränkte sich auf äußerst knappe Mitteilungen. Guten Morgen, ich bin heute in den Ställen. Und dann war er schon verschwunden, um frühestens gegen Abend wiederaufzutauchen. Ihre Arbeitsstunden verbrachte sie alleine. Beim Abendessen sprach er nur selten mit ihr, zog es stattdessen vor, sich nahezu ausschließlich mit Camille Foxworth zu unterhalten, die sich als dankbare Zuhörerin erwies. Sie hingegen wurde ziemlich ignoriert. Wie arrogant von ihm und wie typisch, dachte sie bitter.

				»Lady Amelia?«

				Sie erschrak, als sie ihren Namen hörte, und drehte sich rasch zu der blassen, dünnen Frau um, die im Eingang zum Salon stand. Wenn man vom Teufel redete oder, wie in diesem Fall, an ihn dachte …

				Es war ihre Anstandsdame. Seit Neuestem beherzigte Camille Foxworth Amelias Rat und trug eine farbenfrohere Garderobe, die ihrem Teint mehr schmeichelte wie etwa das gelblich grüne Kleid mit dem wogenden Rock.

				»Ist irgendetwas nicht in Ordnung? In letzter Zeit sind Sie so still.« Miss Foxworth näherte sich mit langsamen, zierlichen Schritten.

				Amelia zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Es ist wirklich nichts. Ich war nur gerade tief in Gedanken versunken.«

				»Vermissen Sie Ihr Zuhause?«

				»Ja, vielleicht ein bisschen.« In diesem Fall war es einfacher zu lügen, als zwanzig Fragen zu beantworten oder die Wahrheit zu sagen.

				»Können wir uns setzen? Ich würde gerne etwas mit Ihnen besprechen.« Miss Foxworth ging zu dem dunkelblauen Sofa an der linken Seite.

				Du liebe Güte, das klang ja alles sehr geheimnisvoll. Amelia ließ sich auf einen Stuhl sinken, unterdrückte jeglichen Anflug von dunkler Vorahnung und ordnete zur Ablenkung eifrig ihre Röcke.

				Ihre Anstandsdame nahm auf der Sofakante Platz, faltete die Hände im Schoß und setzte eine ernste Miene auf. »Ich möchte Ihnen sagen, dass Thomas keinerlei Absichten oder so auf mich hat.«

				Amelia schaute sie konsterniert an. Mit allen möglichen Geständnissen hätte sie gerechnet, aber nicht mit solchen Offenbarungen. Im Leben nicht!

				»Pardon?«

				Miss Foxworth musterte sie mit klugem Blick. »Am Anfang, als ich herkam, habe ich den Eindruck gewonnen, dass Sie sich fragen, in welcher Beziehung wir zueinander stehen mögen. Oh, bitte verstehen Sie mich nicht falsch«, fügte sie hastig hinzu, »ich verüble Ihnen Ihre Reaktion selbstverständlich nicht. Wenn er mir seine Zuneigung schenken würde, könnte ich versucht sein, mich ähnlich zu verhalten. Und das ist der Grund, weshalb ich das Bedürfnis verspüre, Ihnen zu versichern, dass ich ihm nichts bedeute … Jedenfalls nicht in romantischer Hinsicht.«

				Amelia lachte auf, erholte sich langsam von dem Schock, den Camilles Worte in ihr ausgelöst hatten – und zugleich von der Erkenntnis, wie genau diese unscheinbare Frau zu beobachten vermochte. »Sie irren sich sehr. Nichts könnte der Wahrheit weniger entsprechen.« Mit angehaltenem Atem achtete sie darauf, dass sie die Beherrschung wahrte und sich keine Blöße gab. »Und es geht mich überdies nichts an, worin die wahre Natur Ihres Verhältnisses zu Lord Armstrong besteht.«

				Jetzt machte Miss Foxworth einen verwirrten Eindruck. »Das heißt, Sie sind auf ihn böse, nicht auf mich?«

				»Nein, ich wollte sagen … Ja, also, was ich sagen wollte: Ich bin auf niemanden böse. Warum auch? Er kann sich mit so vielen Frauen einlassen, wie es ihm gefällt. Es geht mich nichts an.« Amelia glaubte, das unangenehme Thema sei damit beendet, doch sie hatte Miss Foxworths Hartnäckigkeit unterschätzt.

				»Sie müssen verstehen. Seit wir in London waren, sind wir doch gut miteinander ausgekommen. Ich möchte einfach nicht, dass …«

				»Wirklich, Miss Foxworth, ich finde nicht, dass ich …«

				»Missbilligen Sie ihn wegen der Dinge, die Sie auf dem Ball geäußert haben?«

				Du liebe Güte, wusste diese Frau nicht, wann Schluss war?

				»Wenn der Fall so liegt, muss ich Sie leider eines Besseren belehren. Es ist nicht so, dass Thomas in der Stadt umherzieht und unterschiedslos mit jeder Frau ins Bett geht, die seinen Weg kreuzt. Das nehmen Sie doch an, oder?« Miss Foxworth schien unerschütterlich überzeugt von der Wahrheit ihrer Worte. Gerade so, als sei Amelia das bedauernswerte, unwissende Mädchen, während sie selbst sich gut unterrichtet gab und erfahren hinsichtlich der inneren Zusammenhänge menschlichen Verhaltens. Amelia fand das irgendwie unpassend. Wenn überhaupt müsste es umgekehrt sein.

				»Der Mann ist gewiss kein Heiliger. Falls Sie mich davon überzeugen wollen, sparen Sie sich bitte Ihren Atem.«

				Camille Foxworth nickte. »Das ist richtig. Ein Heiliger ist er gewiss nicht, aber zeigen Sie mir einen Mann, der einer wäre. Thomas ist über die Maßen freundlich, ergeben und sehr großzügig. Wissen Sie eigentlich, dass er meinem Bruder das Geld für den Eintritt in die Armee geliehen hat? Außerdem zahlt er seit damals die Miete für unsere Wohnung in der Stadt.« Ihre Stimme wurde weich. »Marcus und mir gegenüber hat Thomas Armstrong sich wie ein Heiliger benommen. Wir verdanken ihm sehr viel.«

				Sie lachte bescheiden. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, es wäre einfach, sich in ihn zu verlieben.« Miss Foxworth senkte den Kopf und starrte auf die verschränkten Finger in ihrem Schoß. »Aber das würde ich als dumm empfinden. Obwohl er mich gernhat, ist er nicht auf diese Weise an mir interessiert. Ich bin für ihn, auch wenn er das höflicherweise bestreiten würde, nichts anderes als Marcus’ bedauernswerte jungfräuliche Schwester, die Schutz braucht, solange ihr Bruder im Krieg ist. Und Sie sollten wissen, dass ich damit zufrieden bin.« Sie schaute zu Amelia auf. »Niemals würde ich etwas tun, was unsere Freundschaft beeinträchtigen könnte.«

				Warum erzählte Camille ihr das alles? Amelia hatte ihr doch bereits zu verstehen gegeben, dass sie sich nicht für sie und Thomas und die wahre Natur ihres Verhältnisses interessierte. Und doch flatterte und pochte ihr Herz auf geradezu unerhörte Weise.

				Obwohl sie die Weihnachtstage in Berkshire zu verbringen gedachten, wurde das Haus genauso geschmückt, als blieben sie auf Stoneridge Hall. Im Frühstückszimmer stand ein wundervoller Weihnachtsbaum, dessen starke Äste eine beachtliche Menge Bronze- und Silberschmuck trugen. Vor dem Nachthimmel im Hintergrund strahlten die Kerzen wie ein festliches Leuchtfeuer.

				Doch trotz der Weihnachtsatmosphäre ringsum wollte bei Thomas keine festliche Stimmung aufkommen. Noch nie hatte er so angespannte Wochen verbracht wie die letzten drei, und das lag nur an Amelia – sie war schuld an seiner Unruhe, seiner Rast- und Schlaflosigkeit. Dass er ihr die Unschuld geraubt hatte, bereitete ihm Gewissensbisse, vermochte jedoch nicht sein brennendes Verlangen nach ihr abzutöten. Deshalb hielt er Abstand zu ihr, soweit es ihm möglich war.

				Wie oft hatte er zu ihr gehen und ihr die Sache mit den Briefen erklären wollen, doch zwei Gründe hielten ihn immer wieder zurück. Erstens wusste er keine ernsthafte Entschuldigung vorzubringen, denn schließlich hätte er dem Rat ihres Vaters keine Folge leisten müssen, und zweitens spürte er, dass sie ein Friedensangebot von seiner Seite ausschlagen würde. Sie behandelte ihn wie einen Unberührbaren, und ihm schien, dass sie es zutiefst bereute, ihm ihre Unschuld geopfert zu haben.

				Er zwängte sich zwischen Tischchen und Sofa hindurch und ließ sich in den Armsessel sinken, der dem Weihnachtsbaum gegenüberstand. Schweigend schaute er hinüber und sah, wie der kostbare Schmuck im schwachen Schein des Halbmonds, der durchs Fenster lugte, golden und silbern funkelte. Er war noch zu wach, um ins Bett zu gehen, und kein Buch könnte ihn zudem von den Gedanken an das ablenken, was er am liebsten tun würde. Nicht einmal ein Drink vermochte seine Nerven zu besänftigen oder seine verkrampften Muskeln zu lösen. Nein, in der vergangenen Woche war einfach nichts so gelaufen, wie es sollte.

				Thomas ließ den Kopf auf das Polster sinken und schloss die Augen, ohne jedoch Amelias hübsches Gesicht aus seinem Kopf vertreiben zu können.

				Das Rascheln von Stoff riss ihn aus seinen Gedanken. Er schlug die Augen auf und schnellte hoch, der Blick flog zum Eingang. Niemand anders als die Gestalt, die nachts seine Träume und tags seine Fantasien heimsuchte, glitt ins Zimmer und stellte sich vor den Weihnachtsbaum. Thomas blickte zur Standuhr neben dem Kamin: viertel vor elf.

				Warum war sie noch unterwegs? Du lieber Himmel, warum hatte sie nicht mehr an als diesen seidigen blauen Fetzen Stoff – diesen Hauch von Morgenrock, der von ihren schlanken Schultern bis zu den bestrumpften Zehenspitzen fiel? Er starrte sie an wie ein Mann, der allzu lange keine Frau mehr berührt hatte.

				Thomas stützte die Unterarme auf die gespreizten Beine. Amelia erschrak und wirbelte herum. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn in der dunklen Ecke entdeckte, und sie griff sich an den Hals.

				»Mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung, dass noch jemand außer mir auf den Beinen ist«, sagte sie und atmete hörbar, wandte sich wieder in Richtung Tür. »Ich wollte … ein Buch aus der Bibliothek, aber als ich den Baum entdeckt habe …« Ihre Stimme verstummte, und sie schluckte schwer. Röte stieg ihr in die Wangen.

				»Es fällt mir schwer, den Blick von Ihnen und Ihrem Aufzug abzuwenden.« In dieser Sekunde beschloss er, dass die Zeit gekommen sei, seiner verfahrenen Lage ein Ende zu setzen.

				Obwohl sie das dringende Bedürfnis verspürte, das Zimmer zu verlassen, blieb Amelia bei diesen Worten stehen. Konnte ihrerseits ebenfalls den Blick nicht abwenden. Thomas sah wie immer umwerfend aus, obwohl er sich sicher seit einem Tag nicht mehr rasiert hatte. Die Lider über seinen grünen Augen waren halb geschlossen, und er musterte sie von unten herauf. Wenn es überhaupt einen Mann auf der weiten Welt gab, der ihr gefährlich werden konnte, dann war es Thomas Armstrong.

				»Ich … ich wollte mir nur noch einmal den Baum ansehen«, stammelte sie wie ein Kind, das vergessen hatte, was es sagen will.

				Zwei tiefe Grübchen erschienen auf seinen stoppelbärtigen Wangen. In den Mundwinkeln zuckte ein Lächeln. Du lieber Himmel, er war wirklich attraktiver, als es einem erwachsenen Mann je erlaubt sein sollte. Amelias Blick schweifte zu den Weihnachtsgirlanden am Kaminsims. Diese Nervosität, die sie jedes Mal in seiner Nähe überfiel, war ihr zutiefst verhasst.

				»Langsam erinnern Sie mich an Ihren Vater.« Er gab sich keine Mühe, seine Belustigung zu verbergen, und erhob sich geschmeidig.

				Amelia kniff die Augen zusammen. Was um alles in der Welt wollte er damit sagen? Nein, sie war nicht wie ihr Vater. In keiner Hinsicht.

				»Sie neigen zum Stammeln, wenn Sie unruhig sind. Genau wie er.«

				Ihr Vater war niemals unruhig. Weshalb er auch nicht stammelte. Niemals. Genauso wenig wie sie! Jedenfalls war es so gewesen, bevor sie Viscount Thomas Armstrong begegnet war.

				»Ich stammle nicht«, brachte sie hervor und war froh, zumindest nicht erneut ins Stottern zu geraten. »Hier unten ist es nur ziemlich kalt. Ich hätte daran denken sollen, dass das Feuer im Kamin schon gelöscht wurde.« Mehr fiel ihr nicht ein, um sich vor ihm nicht völlig lächerlich zu machen.

				»Warum sind Sie so nervös?« Mit jedem Wort, das ihm über die sinnlichen Lippen kam, trat er einen Schritt näher. Wie um sich zu schützen, schloss sie die Augen.

				»Ich …« Amelia unterbrach sich, als sie merkte, dass ihr schon wieder die Worte fehlten. Sie räusperte sich und drängte weiter in Richtung Tür. »Was Sie für Nervosität halten, ist nichts als Erschöpfung. Es ist spät, und ich bin müde.« Vergeblich versuchte sie, ihn selbstbewusst in seine Schranken zu weisen, doch ihr Auftritt blieb kläglich. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sodass ihre Stimme sich leise und atemlos anhörte.

				»So müde können Sie eigentlich nicht sein, wenn Sie sich noch ein Buch holen wollten.«

				Amelias Wangen brannten. Verfluchter Kerl.

				»Sie laufen vor mir davon«, sagte er sanft.

				Inzwischen stand er auf Armeslänge vor ihr, und als Amelia sich umdrehte, schlossen sich seine Finger um ihren Oberarm. Sein Griff war fest und fordernd … und warm. Heiße Flammen begannen in ihrem Innern zu lodern.

				»Was machen Sie da?«, schnappte sie atemlos.

				»Ich möchte herausfinden, warum Sie so nervös sind.« Unaufhörlich zog er sie näher. Amelia wandte sich ab, wollte weder seinen Oberkörper noch die Schultern oder die straffen Konturen seines Nackens sehen.

				Sie schluckte. »Thomas, das dürfen Sie nicht tun.« Ihre schwache Stimme ließ sie selbst zusammenzucken. Schwacher Geist, schwacher Körper.

				»Was darf ich nicht tun?«, murmelte er verführerisch.

				 Sein männlicher Duft wirbelte ihre Gedanken durcheinander, und seine Nähe ließ die unterschiedlichsten Empfindungen in ihrem Körper hochschießen.

				Als sie einander das letzte Mal so nahe gewesen waren, lagen seine Hände auf ihren Brüsten, tanzte seine Zunge mit der ihren. Und dann war er es gewesen, der sich zurückzog, und nicht sie. Das wollte sie nicht noch einmal erleben, denn damit bestimmte er das Spiel.

				Er senkte den Kopf. Sein verschleierter Blick ruhte hungrig auf ihren Lippen, die sie als Antwort darauf zu einem Strich zusammenpresste. Trotzdem wollten ihre Füße sich einfach nicht vom Fleck bewegen.

				Rühr dich. Rühr dich. Rühr dich.

				Plötzlich drang ein leises Schlurfen aus der Halle an ihre Ohren, und kurz darauf fiel ein Lichtstrahl ins Zimmer. Rasch trat Thomas zurück und richtete sich zu voller Größe auf, ein Bild vollkommener Selbstbeherrschung.

				Amelia seufzte erleichtert und drehte sich weg. Ihren dünnen Morgenrock zog sie so fest um sich, als wolle sie sich damit vor seiner übermächtigen Ausstrahlung schützen.

				»Gute Nacht.« Sie wagte es nicht, ihn anzuschauen, und eilte zur Tür.

				»Am Samstag reisen wir nach Berkshire.«

				Sie blieb stehen. »Muss ich mitfahren?«

				»Glauben Sie wirklich, dass ich Sie hier über Weihnachten alleine lasse?« Er klang tatsächlich so, als sei schon der Gedanke mehr als absurd. Ihr Vater fiel ihr ein, der sich wegen solcher Bagatellen nie Gedanken gemacht hatte, denn mit dem Tod ihrer Mutter verlor das Weihnachtsfest für ihn jegliche Bedeutung. Und falls er zufällig einmal anwesend war, schloss er sich in seinem Arbeitszimmer ein und vergrub sich in seinen Geschäftsbüchern.

				»Ich möchte das Fest aber lieber alleine verbringen.«

				Thomas schaute sie entschlossen an. »Amelia, kein Wort mehr. Es bleibt dabei, dass Sie mit mir zu meiner Schwester fahren.«

				Amelia nickte knapp, bevor sie hastig das Zimmer verließ. Insgeheim fragte sie sich, wie sie es schaffen sollte, die Feiertage mit Thomas Armstrong zu verbringen, ohne sich vollkommen aufzugeben.

				Was zum Teufel war nur mit ihm los? Er hätte sie geküsst und weiß der Himmel was noch mit ihr getan, wäre er nicht von einem Diener unwissentlich vor sich selbst gerettet worden. Dieses verdammte Weib raubte ihm schier den Verstand.

				Wie zerbrechlich sie ausgesehen hatte, als sie vor dem Weihnachtsbaum stand und hinaufschaute. Sein Herz krampfte sich zusammen, als er an ihren Gesichtsausdruck dachte, an die zu Herzen gehende Traurigkeit in ihrem Blick. Und als sie sich abwandte, war in ihm irgendetwas aufgekeimt, vielleicht ein Jagdinstinkt, der die Menschheit vor der Auslöschung bewahrte. Als er sie Schritt für Schritt verfolgte, war ihm das Blut wild durch die Adern gerauscht, dazu das uralte Verlangen, zu besitzen und sich zu paaren …

				Heftig schüttelte er den Kopf. Er musste sich wieder in den Griff bekommen. Zwei Wochen würden sie in den Mauern von Rutherford Manor verbringen, zusammen mit Missy, ihrer Familie und Cartwright. Sofort presste er die Lippen aufeinander. Zumindest dort musste er den Schein wahren und sein Verlangen nach Amelia zügeln. Gut, sie hatte ihn völlig in ihren Bann gezogen, aber das durfte nur vorübergehend sein.

				Es sei schließlich nur eine heftige körperliche Reaktion, redete er sich ein, mehr empfinde er nicht für die renitente Lady. Vielleicht lag es ja auch daran, dass er keine Geliebte mehr hatte. Und außerdem: Welcher Mann blieb schon unempfänglich, wenn eine schöne und begehrenswerte junge Frau unter seinem Dach wohnte? Kein Wunder, dass er ein bisschen verrücktspielte. Er konnte nur darauf hoffen, dass sich das alles in Berkshire wieder einpegelte oder verschwand wie Fledermäuse beim Anbruch des Tages.
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				Der Rauch, der sich aus den schwarzen Schornsteinen von Rutherford Manor kringelte, vermischte sich sogleich mit den schweren grauen Wolken, die tief über dem großen Anwesen hingen und Schneefall ankündigten – oder Unheil, wie Amelia dachte, während sie durch das Kutschenfenster schaute. Thomas, ihr gegenüber sitzend, betrachtete sie unverwandt und eindringlich.

				»Mademoiselle, ist Ihnen nicht wohl?«, erkundigte sich Hélène, die neben ihr saß. »Sie sehen angegriffen aus.«

				Angegriffen wäre ja wie ein Geschenk. Sie fühlte sich eher wie die arme Marie Antoinette auf dem Weg zur Guillotine. Schrecklich, aber nichtsdestotrotz tapfer und ergeben.

				»Sie müssen nicht nervös sein.«

				Amelia schaute Thomas an. Sein merkwürdig sanfter und ganz und gar nicht spöttischer Tonfall überraschte sie. »Ich bin nicht nervös«, erwiderte sie mit ungewöhnlich hoher Stimme. Du liebe Güte, was war nur mit ihr los? Sonst klang sie doch nicht wie ein kleines Mädchen! Sie räusperte sich. »Ich kann es kaum erwarten, endlich anzukommen, mich frisch zu machen und mich umzuziehen. Den ganzen Tag bin ich schon in diesem Kleid unterwegs.«

				Na also, sie klang wieder wie sie selbst. Immerhin ein kleiner Sieg angesichts ihrer rasch schwindenden Selbstbeherrschung in allen Angelegenheiten, die Thomas Armstrong betrafen.

				Die Tür der Kutsche wurde geöffnet, und eiskalte Luft wehte in das ohnehin nicht gerade gemütlich temperierte Innere. Ein Lakai in blau-grüner Uniform wartete bereits, um beim Aussteigen behilflich zu sein. Amelia reichte ihm die behandschuhte Hand, konnte es kaum erwarten, der beunruhigenden Nähe von Thomas Armstrong zu entkommen.

				Kurze Zeit später stand sie in der imposanten, drei Stockwerke hohen Halle von Rutherford Manor, wo Lakaien ihr Haube, Mantel und Muff abnahmen. Ein schriller Schrei zerriss die Stille. »Thomas!«

				Eine große, schlanke junge Frau mit üppigem kastanienbraunem Haar flog an Amelia vorbei, um sich ihm in die Arme zu werfen. Er fing sie auf und drückte sie fest an sich.

				Amelia erkannte sie sofort, denn sie hatte mehrere Porträts von ihr auf Stoneridge Hall gesehen: Lady Windmere oder Missy, wie ihre Familie sie liebevoll rief. Allerdings war sie erheblich lebhafter und schöner, als die Bilder verrieten.

				»Du liebe Güte, Missy, du bist ja noch schlanker als vor der Geburt«, rief Thomas und schloss nach einer langen Umarmung die Hände um ihre Taille. Noch nie hatte Amelia ein solches Lächeln bei ihm gesehen – es erinnerte an einen strahlenden Sommertag mit wolkenlosem Himmel. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.

				»Versuch mal, dich um zwei Kinder gleichzeitig zu kümmern. Dann wirst du sehen, wie wenig Zeit dir für andere Dinge bleibt. Wenn du bloß noch die Wahl hast zwischen Essen und Schlafen, entscheidest du dich leicht für Letzteres.« Thomas’ Schwester lachte und umarmte ihn erneut. »Ich bin so froh, dass du endlich da bist.«

				Mit höflicher Miene wandte er sich an Amelia. »Missy, Lady Amelia Bertram, ich glaube, ihr beide seid euch letztes Jahr schon einmal begegnet. Vor deiner Heirat.«

				Die Schönheit mit dem kastanienfarbenen Haar drehte sich zu ihr; ihre Augen – eine Mischung aus Grau und Blau – hießen sie aufrichtig willkommen, und überhaupt strahlte die ganze Erscheinung eine wohltuende Wärme aus. Amelia musterte ihre Figur in dem grünen Kleid. Sensationell schlank, wenn sie vor noch gar nicht so langer Zeit Mutter geworden war.

				»Lady Windmere.« Amelia knickste andeutungsweise. Wie hätte sie je die Umstände ihrer ersten Begegnung vergessen können? Und bestimmt konnte die Countess sich ebenfalls genau an die Frau erinnern, die ihren Bruder übel beleidigt hatte, als sie einander vorgestellt wurden. Einen Bruder, hätte sie hinzufügen können, auf den sie mächtig stolz zu sein schien. In diesem Moment – zumal angesichts des warmherzigen Empfangs – schämte Amelia sich für ihre Beleidigungen, leider ein Jahr zu spät.

				Glücklicherweise benahm ihre Gastgeberin sich nicht so förmlich, wie man es hätte erwarten können. Vielmehr ergriff sie Amelias Hände und tätschelte sie so vertraulich, als seien sie alte Freundinnen.

				Verblüfft fiel ihr nichts anderes ein, als es geschehen zu lassen. Ihre Erleichterung, dass Lady Windmere ihr die Sünden der Vergangenheit nicht vorwarf, überwog alles andere.

				»Natürlich kann ich mich an Lady Amelia erinnern.« Die Countess warf ihrem Bruder ein verschmitztes Lächeln zu. »Ich bin so froh, dass Sie die Feiertage mit uns verbringen. Das ist doch viel besser als Tee, nicht wahr, Thomas?«

				Thomas kniff die Lippen zusammen. Amelias Blick wanderte zwischen den Geschwistern hin und her. Besser als Tee? »Wie bitte?«

				»Nachdem wir einander letztes Jahr vorgestellt worden sind, habe ich Thomas gedrängt, Sie zum Tee einzuladen. Aber ich finde, ein Besuch über zwei Wochen ist viel besser, meinen Sie nicht auch?« Sie schaute Amelia arglos an und tätschelte ihr ein letztes Mal die Hände, bevor sie sie losließ. »Und bitte lassen Sie doch diesen Unsinn mit Lady Windmere. Für sämtliche Freunde meines Bruders bin ich Missy.« Erneut warf sie Thomas einen bedeutungsvollen Blick zu.

				Sämtliche Freunde ihres Bruders? Ganz bestimmt bin ich nicht mit ihm befreundet, dachte Amelia, ich bin … Sie brach ab, weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken. Ihre Lage war zu verworren und zu unbehaglich, um jetzt in Grübeleien zu versinken.

				Amelia zwang sich zu einem Lächeln. »Ich würde mich ebenfalls glücklich schätzen, wenn wir die Formalitäten mit den Titeln lassen könnten.«

				Missy schien höchst erfreut, während Thomas die Brauen hochzog angesichts Amelias netter Art im Umgang mit seiner Schwester.

				»Dem Himmel sei Dank, dass du endlich hier bist, Armstrong. Ich dachte schon, dass meine Frau noch wahnsinnig wird vor lauter Ungeduld.«

				Amelia erschrak, als sie die tiefe Männerstimme hinter sich hörte. Sie drehte sich um und sah einen ausnehmend attraktiven, großen und dunkelhaarigen Mann, lässig gekleidet in Hemd und schwarze Hose. Der Earl of Windmere. Der einzige aus dem Freundestrio, den sie bislang noch nicht kannte. Er sowie Armstrong und Cartwright dürften die Debütantinnen in London wirklich in einen Zustand erwartungsvoller Verzückung versetzt haben.

				Die beiden Männer begrüßten sich herzlich, wenngleich nur mit knappem Händedruck und kräftigem Schulterklopfen, doch es war ihnen anzumerken, wie sehr sie sich mochten. Dann wandte Lord Windmere sich an sie, wechselte anschließend einen unergründlichen Blick mit Armstrong. »Und das muss die berüchtigte Lady Amelia sein.« In seinen blassblauen Augen schimmerte es spöttisch. Schöne Augen.

				Niemand verlor ein Wort. Amelias Wangen wurden warm. Falls die Gerüchte über ihre beleidigenden Ausrutscher nicht über andere Kanäle bis zu dem Earl vorgedrungen waren, musste Thomas ihn selbst unterrichtet haben. Um Gottes willen, was hatte er bloß erzählt?

				»James, bitte benimm dich. Sonst hält Amelia dich noch für genauso unverschämt wie mich«, mahnte Missy sanft und wendete sich Amelia zu. »Offenbar hat mein Mann seine Manieren vergessen. Darf ich ihn Ihnen wenigstens offiziell vorstellen: James Rutherford, sechster Earl of Windmere.«

				»Lord Windmere«, sagte Amelia und knickste wieder.

				Der Earl verbeugte sich höflich, ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte er und ließ ihre Hand langsam los.

				»Kommen Sie doch mit, Amelia. Die Reise muss Sie vollkommen erschöpft haben.« Einen der Lakaien, die das Gepäck hereinbrachten, wies sie an: »Stevens, bitte bringen Sie Lady Amelias Gepäck in das rosafarbene Gästezimmer und das meines Bruders in das grüne.«

				»Ja, Mylady.« Stevens ergriff einen Reisekoffer und stieg die Treppe hinauf.

				»Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich umziehen wollen«, sagte Missy und musterte Amelias zerknittertes Reisekleid.

				Plötzlich wurde Amelia bewusst, wie sie aussah, und sie steckte sich mehrere Strähnen in die Frisur zurück. »Ja, Sie können sich bestimmt vorstellen, dass ein anstrengender Tag hinter uns liegt.«

				Natürlich würde sie der Countess nicht anvertrauen, wie qualvoll die Reise tatsächlich gewesen war und warum. Den ganzen Tag lang den mal forschenden, mal grüblerischen Blick von Thomas Armstrong zu ertragen, das war gewiss nicht einfach. Da half es auch nicht, ihn zu ignorieren oder es zumindest zu versuchen.

				»Dann kommen Sie mit. Ich möchte Ihnen und Ihrer Zofe die Gästezimmer zeigen. Und ich bin sicher, dass die Männer viel zu besprechen haben.« Missy lächelte ihren Bruder an und warf ihrem Ehemann einen unverhohlen verliebten Blick zu. Amelia musste wegschauen, weil das anrührende Bild ihr zeigte, was sie vermisste, und sie deshalb in eine Wolke tiefer Traurigkeit hüllte. Doch dieser Anflug von Melancholie verging wieder, als Missy sich fröhlich bei ihr einhakte und sie die Treppe hinauf zu dem Zimmer geleitete, das in den nächsten zwei Wochen ihres sein würde.

				»Das ist also die berüchtigte Lady Amelia«, wiederholte Rutherford trocken. In seinen Augen funkelte es anerkennend. »Meiner Frau kann natürlich niemand das Wasser reichen, aber ich muss schon sagen, Amelia ist wirklich eine ausgesprochene Schönheit.«

				Rutherford liebte seine Frau so sehr, wie Thomas es noch nie bei einem anderen Mann erlebt hatte.

				»Ich konnte sie doch schlecht auf Stoneridge Hall zurücklassen«, murmelte Thomas.

				Rutherford lachte. »Aha. Das hast du dir also eingeredet.«

				Bevor Thomas eine Rechtfertigung über die Lippen bringen konnte, klopfte es an der Tür. Rasch eilte ein Lakai herbei, um zu öffnen. Thomas versteifte sich, als er Cartwright mit dem Hut in der Hand über die Schwelle treten sah.

				Normalerweise hätte die Anwesenheit seines Freundes eine angenehme Zeit mit großartigen, ebenso klugen wie pikanten Männergesprächen versprochen. Bis zu Cartwrights letztem Besuch war es jedenfalls so gewesen. Was zum Teufel war nur mit ihm los? Vor Jahren hatten sie einander in die Hand versprochen, dass niemals etwas zwischen sie treten sollte. Am allerwenigsten eine Frau, was besonders seit dem Vorfall mit Louisa galt. Thomas zwang sich zu einem Lächeln, wusste jedoch nicht, ob es ehrlich wirkte.

				Rutherford streckte dem Ankömmling bereits die Hand entgegen. »Missy hat mir erzählt, dass du frühestens morgen bei uns eintreffen würdest.«

				Cartwright lächelte. »Ich bin zeitig aufgebrochen, um das Gedränge im Zug zu vermeiden. Eigentlich wollte ich wie jeder Dummkopf erst morgen auf Reisen gehen. Wie froh ich bin, dass ich es nicht getan habe. Ich hatte praktisch das gesamte Abteil für mich.«

				»Das scheint eher in der Absicht der anderen Reisenden gelegen zu haben als am puren Zufall.« Armstrong versuchte seine Befangenheit mit Sarkasmus zu überspielen.

				Die Miene des Freundes wurde auf Anhieb nüchtern, als er sich zu Thomas umdrehte und ihn schweigend anstarrte. Der Sekundenzeiger der großen Standuhr tickte ungebührlich laut. Just in dem Moment, als Thomas’ Lächeln sich verflüchtigte, zog Cartwright die Brauen hoch. »Nachdem du mich praktisch rausgeworfen hast, war ich mir nicht sicher, ob du überhaupt noch mit mir sprichst.«

				Rutherford ließ den Blick irritiert zwischen ihnen hin und her wandern. »Wäre jemand so freundlich, mir zu verraten, was los ist? Es ist ja nicht zu übersehen, dass ich etwas verpasst habe.«

				Cartwright löste den Blick nicht von Thomas, während er sich in aller Seelenruhe die Handschuhe von den Fingern zupfte und ihm seine Rechte entgegenstreckte. »Nichts, was noch einmal wiederholt werden sollte, habe ich recht, Armstrong?«

				Thomas umschloss die kalte Hand des Freundes und nahm das Friedensangebot an. »Es ist längst vergessen.«

				»Aber …«

				»Lass die Sache ruhen, Rutherford. Es war nicht der Rede wert.« Thomas’ Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er keine weitere Debatte über die Angelegenheit wünschte. Rutherford schaute ihn noch ein paar Sekunden lang an, bevor er aufgab.

				Soweit es Thomas betraf, war die Sache vergessen. »Wann wird das Abendessen serviert? Um acht?«

				Rutherford nickte.

				»Gut. Ich denke, dann sollte ich jetzt ein Bad nehmen und mich umziehen. Wir sehen uns später.« Thomas nickte seinen Freunden zu und verschwand.

				Nachdem Lady Windmere, Hélène und ein Dienstmädchen des Hauses gegangen waren, schaute Amelia sich in dem mit lackierten Mahagonimöbeln ausgestatteten Zimmer um. Ein großes Himmelbett mit vier Pfosten, ein Garderobenschrank mit Flügeltüren und einer Glasscheibe in der mittleren Tür, ein Frisiertisch sowie ein Armsessel aus geblümtem Chintz. Die Wände waren mit Seidentapete aus geprägten, rosa- und goldfarbenen Blumen bespannt, und die Decke des Zimmers zierte eine aufwändig gearbeitete Leiste mit Blumendekor. Alles erschien ihr nicht nur sehr bequem, sondern auch angenehm fürs Auge.

				Eigentlich hatte Amelia zunächst ein heißes Bad nehmen wollen, doch dann gab sie ihrer Müdigkeit nach und legte sich aufs Bett. Kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, gewann ihre Erschöpfung die Oberhand, und sie schlief ein. Bis ein Klopfen an der Tür sie unsanft aus dem traumlosen Schlaf riss.

				Verstört blickte sie sich um. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und winterliches Licht drang ins Zimmer. Morgenlicht. Just in dem Moment, als Hélène eintrat, sprang sie aus dem Bett.

				»Bonjour, Mademoiselle.« Die Stimme ihrer Zofe summte vor Lebensfreude.

				»Hélène, es ist ja schon früher Morgen.«

				»Oui, Mademoiselle«, erwiderte Hélène, als sei nichts Besonderes an dieser Feststellung.

				»Warum haben Sie mich nicht zum Abendessen geweckt?«

				»Lord Armstrong hat befohlen, Ihren Schlaf nicht zu stören.«

				Das hatte er wirklich getan?

				Eine halbe Stunde später war Amelia auf dem Weg nach unten. Wollte Thomas einfach nur freundlich sein? Oder diente ihre Erschöpfung ihm als Vorwand, ihrer Gesellschaft aus dem Weg zu gehen? Es missfiel ihr, dass sie nicht Bescheid wusste, aber noch viel mehr, dass seine Beweggründe sie so sehr beschäftigten.

				Auf dem Weg ins Frühstückszimmer begegnete sie Alex Cartwright.

				Mit einer tiefen Verbeugung blieb er vor ihr stehen. »Guten Morgen, Lady Amelia. Sie sehen so zauberhaft aus wie immer.« In seinen Mundwinkeln zuckte ein spitzbübisches Lächeln. »Es hat mir fast das Herz gebrochen, dass Sie sich gestern Abend zum Essen nicht zu uns gesellt haben.«

				Amelia lachte. Solche Übertreibungen konnte sie kaum ernst nehmen. »Ganz bestimmt, und wenn ich nur geahnt hätte, dass Sie auch dort sind, würden mich weder Krankheit noch Naturgewalten davon abgehalten haben, nach unten zu gehen.«

				»Dem Himmel sei Dank! Gestern Abend musste ich glatt befürchten, dass es aus und vorbei sei mit meinem Charme.« Seine grauen Augen funkelten amüsiert.

				»Reicht meine Gesellschaft zum Frühstück aus? Oder wäre das nur ein armseliger Ersatz?« Wie immer fiel es ihr leicht, mit ihm zu scherzen.

				»Wenn Sie mir eine Viertelstunde gewähren, um mich umzuziehen, würde ich mich geehrt fühlen.« Er deutete auf seine Reitkleidung und unterstrich die Ironie seiner Bemerkung mit einem Augenzwinkern.

				»Ich nehme an, dass ich meinen Hunger bis dahin zügeln kann. Aber keine Sekunde länger«, erwiderte Amelia, diesmal nur halb im Spaß. Immerhin hatte sie seit dem vergangenen Nachmittag nichts mehr in den Magen bekommen.

				»Störe ich?« Ein leicht stählerner Ton schwang in Thomas’ ansonsten sanfter Stimme mit.

				Erschrocken drehte Amelia sich um. Dem verfluchten Kerl sollte man eine Kuhglocke um den Hals binden, so leise wie der immer auftauchte. Wartend stand er mit verschränkten Armen vor dem Salon wie der Erzengel Gabriel. Über und über golden, attraktiv … und ganz einfach verboten. Keinem Mann sollte es erlaubt sein, so unglaublich gut auszusehen. Und ganz bestimmt dann nicht, wenn es zusätzlich schien, als habe er bloß die Finger und nicht den Kamm für seine Locken benutzt. Warum um alles in der Welt versank alles um sie herum, wenn sie ihn nur sah?

				Alex betrachtete seinen Freund ungerührt. »Um die Wahrheit zu sagen: Ja, ich glaube, du störst gerade. Habe ich recht, Lady Amelia?«

				Amelia gab sich die größte Mühe, sich das aufsteigende Gelächter zu verkneifen. Hustend verweigerte sie die Antwort.

				Thomas’ Blick wurde noch grimmiger, als er es bereits gewesen war. Er schwieg, schaute dann Amelia an. »Sie müssen sehr hungrig sein. Gestatten Sie, dass ich Sie zum Frühstück begleite?«

				»Lady Amelia hat gerade zugestimmt, mich zum Frühstück zu begleiten, sobald ich mich umgezogen habe.«

				Es gab nur eines, was noch schlimmer war als zwei Männer, die sich um ein Spielzeug stritten: zwei Erwachsene, die genau das wegen einer Frau taten. Und zurzeit war Thomas der Schuldige in diesem kindischen Kleinkrieg, obwohl man auch Alex den Vorwurf nicht ganz ersparen konnte, seinen Teil zu dem Unfrieden beigetragen zu haben.

				Amelia wollte etwas sagen, hätte auch etwas sagen müssen. »Wirklich, ich …«

				»Dann achten wir darauf, dass wir langsam kauen«, sagte Thomas, schickte Cartwright mit einer Kopfbewegung fort und bedeutete Amelia mit einer Geste, ihm zu folgen.

				 Schweigen. Niemand rührte sich, und Amelia war wie vor den Kopf geschlagen. Diese Situation war einfach zu unglaublich, um wahr zu sein. Beide Männer schauten sie mit erwartungsvoller Miene an.

				Schließlich ergriff Alex wieder das Wort. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Selbstverständlich kann ich es verstehen, wenn Sie Armstrong den Vorzug geben.«

				Thomas atmete hörbar aus. Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seine zusammengezogenen Augen schleuderten smaragdgrüne Blitze. Seine Brust hob und senkte sich heftig.

				»Amelia, wenn Sie uns bitte einen Moment allein lassen würden. Ich muss mit Cartwright reden, unter vier Augen.« Thomas fixierte seinen Freund mit einem vernichtenden Blick.

				»Was auch immer du zu sagen wünschst, ich bin überzeugt, dass du es in Gegenwart von Lady Amelia sagen kannst.« Alex sprach mit gelassener Stimme, doch seine Mundwinkel zuckten verräterisch.

				Und dazwischen stand Amelia, war nicht in der Lage, zu verschwinden und der unausweichlichen Konfrontation aus dem Weg zu gehen. Wahrscheinlich bin ich nicht mehr ganz bei Trost, dachte sie, aber nicht einmal diese Erkenntnis brachte sie dazu, ihrem Instinkt zu folgen und sich aus dem Staub zu machen.

				»Ich versichere dir, das geht nicht«, stieß Thomas mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Thomas benahm sich wie ein Steinzeitmensch, fand Amelia, während Alex träge am Geländer lehnte, mit überkreuzten Füßen und lässig vor der Brust verschränkten Armen.

				»Du siehst verärgert aus. Bist du wütend auf mich?«

				Aus Thomas’ Kehle drang ein dumpfes Grollen. »Du wirst Amelia in Ruhe lassen.« Jedes Wort schien auf seinen Lippen förmlich zu explodieren.

				Amelia schnappte nach Luft und glaubte, in Ohnmacht fallen zu müssen. Er hatte sich verraten, auch wenn er jetzt den Mund schloss. Die Luft in der Halle war plötzlich zum Schneiden dick.

				Cartwrights Gelächter durchschnitt die neuerliche Stille. »Falls du Ansprüche anmelden willst, würde ich mich glücklich schätzen, mich zurückziehen zu dürfen. Aber falls du nur den Neider spielst, muss ich dich entschieden in die Schranken weisen.«

				Neider? Was genau hatte das jetzt wieder zu bedeuten? Glaubte auch Cartwright, dass Thomas eifersüchtig war? Oder ging es bloß ums Besitzen?

				Ansprüche anmelden, was soll das heißen! Eher wird die Hölle zu Eis gefrieren! Aber die Worte, die ihr dann über die Lippen kamen, überraschten ihn vollends. »Was genau soll das heißen? Ist Ihnen eine Geliebte nicht genug?«

				Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, warf Cartwright den Kopf zurück und lachte so laut und wild, dass sein Adamsapfel auf und ab hüpfte, während Thomas Amelia bloß wütend anschaute, als hätte niemand anders als sie den gesamten Vorfall angezettelt. Nur der Blick, den er seinem Freund zuwarf, war noch schlimmer. So mussten Hexen aussehen, die sich über einen blubbernden Kessel beugten und wüste Bannflüche ausstießen, die einem Opfer mit silbergrauen Augen galten.

				»Ich bin bestimmt der letzte Mensch, mit dem du im Moment deine Spielchen treiben willst«, stieß Thomas mit tödlichem Ernst aus. Amelia rann eine Gänsehaut über die Arme.

				Alex war kein Mann, der schnell kuschte. Sein Gelächter verstummte langsam. »Wessen Absichten bereiten dir eigentlich größeres Kopfzerbrechen, meine oder deine?«

				Im Bruchteil einer Sekunde hatte Thomas seinen Freund am Jackett gepackt. Seine Fäuste klammerten sich in den Kragen, und er spuckte Gift und Galle.

				»Über meine Absichten zerbreche ich mir überhaupt nicht den Kopf, denn ich habe nichts anderes vor, als dich zu verprügeln …«

				»Was um alles in der Welt ist hier unten los?« Auf der Treppe waren die hastigen Schritte des Hausherrn zu hören, begleitet von der aufgeregten Stimme seiner Frau.

				»Thomas, was hat das Geschrei zu bedeuten?«, fragte Missy und blieb mit James auf der Treppe stehen, dabei mit großen Augen die Szene betrachtend, die sich ihr bot, und vor allem ihren Bruder, der die glänzenden Aufschläge von Alex’ Reitjackett umklammerte.

				»Cartwright.« Er spie den Namen seines Freundes förmlich aus.

				Der antwortete, indem er die Arme ausbreitete, die Handflächen nach oben drehte und unschuldig die Schultern zuckte. »Du solltest sehr genau darauf achten, wer hier wen gegen seinen Willen packt.«

				Thomas ließ ihn abrupt los und trat wütend einen Schritt zurück, während Alex demonstrativ sein in Unordnung geratenes Jackett glatt strich.

				»Kann mir bitte mal jemand erklären, was hier los ist?«, wiederholte Missy und stemmte die Arme in die Seiten. Das himmelblaue Kleid ließ ihre Augen, die strafend blickten, eher blau als grau erscheinen.

				»Mach schon, Armstrong, erklär deiner Schwester, warum du kurz davor warst, mich grün und blau zu prügeln«, forderte Alex ihn mit provozierend weicher Stimme auf.

				»Cartwright.« Die Warnung kam von James Rutherford.

				Dann herrschte wieder Schweigen, und alle Augen waren auf Thomas gerichtet, dessen ebenmäßige Gesichtszüge völlig verzerrt aussahen. »Oh, verdammt noch mal«, murmelte er schließlich, schaute Alex ein letztes Mal an und eilte zur Eingangstür. Bevor irgendjemand protestieren konnte, war er verschwunden.

				Erstaunt und verwirrt drehte Amelia sich zu Cartwright, der ihr listig zublinzelte. Obwohl er geradezu sündhaft attraktiv war, hatte sie ihn anfangs für so sanftmütig und harmlos gehalten wie einen Geistlichen. Aber wenn man näher hinschaute, merkte man, dass er es faustdick hinter den Ohren hatte und locker in der Lage wäre, jede Frau mit solcher Raffinesse zu vernaschen, dass sie es nicht einmal bemerkte.

				Die Dame des Hauses starrte ihrem Bruder grimmig nach, während Windmere sich an Cartwright wandte. »Ich habe dir gesagt, dass ich es nicht dulden werde, wenn du uns das Weihnachtsfest verdirbst. Bring die Sache mit Armstrong in Ordnung, und zwar auf der Stelle. Spar dir deine Schikanen für die Zeit auf, wenn er bei deiner Familie zu Besuch ist.«

				Amelia wechselte einen verwirrten Blick mit der Countess.

				»Und jetzt muss ich meinen Schwager wieder reinholen, bevor er sich draußen den Tod holt.« Der Earl drehte sich um, ließ sich zwei Mäntel bringen, von denen er einen anzog und den anderen über den Arm nahm, und verließ das Haus, nicht ohne die schwere Tür zum Zeichen seines Ärgers geräuschvoll ins Schloss krachen zu lassen.
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				Thomas spürte die Kälte kaum und auch nicht den beißenden Wind, der sein Haar zerzauste. Die Abkühlung tat ihm gut, denn noch immer war sein Blut in Wallung nach dem elenden Disput mit Cartwright. Ziellos marschierte er durch die Gegend, wusste nur, dass er die unbändige Wut in seinem Innern loswerden musste, den primitiven Impuls, auf seinen Jugendfreund loszugehen.

				Er hätte es nicht zulassen dürfen, dass Cartwright ihn reizte. Aber wenn es um Amelia ging, benahm er sich wie ein bissiger Hund im Zwinger. Und es war ihm zutiefst verhasst, dass ausgerechnet Alex ihn mit der Wahrheit konfrontierte.

				Je weiter er sich vom Haus entfernte, desto mehr packten ihn die eisigen Böen. Dass er bei diesem Wetter überhaupt ohne Mantel nach draußen gegangen war, bewies einmal mehr seine Kopflosigkeit. Ein Mensch, der seine Sinne beisammen hatte, würde spätestens jetzt umkehren. Aber er war nicht vernünftig. Und zudem fror er lieber, als Missy, Cartwright und Rutherford unter die Augen treten zu müssen… und, lieber Himmel, Amelia. Er hätte ihr ebenso gut ein »Hände-weg-von- meinem- Eigentum«-Mal auf die Stirn brennen können, so wie er sich benommen hatte.

				Hinter ihm waren Schritte zu hören. Thomas warf einen Blick über die Schulter.

				Rutherford. Verflucht.

				Gesellschaft war wirklich das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte – und mochte sie noch so gut gemeint sein. Er musste erst wieder zu sich kommen. Den Mantel allerdings, den der Freund über dem Arm trug, den würde er gerne annehmen.

				Ohne ein Wort zu sagen, trat Rutherford an seine Seite und reichte ihm stumm den Mantel. Thomas blieb kurz stehen, um ihn anzuziehen, und setzte dann seinen ziellosen Weg fort.

				Rutherford hielt sich neben ihm. »Willst du mir nicht erzählen, was es mit alldem auf sich hat?«, fragte er leise.

				Gut eine halbe Minute marschierten sie schweigend nebeneinander. Ihr Atem hauchte frostige Kringel in die Luft.

				»Es ist nichts«, entgegnete Thomas schließlich. Selbst wenn er das Bedürfnis danach verspürt hätte, wie sollte er dem Freund die vertrackte Situation erklären?

				»Hat es mit Lady Amelia zu tun?« Rutherford musterte ihn von der Seite.

				Thomas ignorierte es, wirbelte mit ungestümen Schritten den frisch gefallenen Schnee auf. »Das geht nur Cartwright und mich etwas an. Kümmere dich nicht darum«, stieß er schließlich knapp hervor.

				Rutherford stopfte die Hände in die Taschen und starrte zu Boden. »Ich kann verstehen, warum du Harry den Wunsch abschlagen wolltest. Die junge Dame scheint wirklich ausgesprochen kapriziös und eigenwillig zu sein. Ich gehe jede Wette ein, dass sie noch störrischer und aufsässiger ist, als du erwartet hast.«

				Thomas warf seinem Freund einen missbilligenden Blick zu. Es war, als ob irgendetwas in seinem Innern sich instinktiv gegen jede Kritik an Amelia auflehnte. »Störrisch und aufsässig würde ich sie nicht nennen.«

				»Hast du aber. Als du das letzte Mal hier warst. Ich glaube, auch Worte wie unverschämt sind gefallen.« Rutherford schaute den Freund betont harmlos an.

				Ja, das hatte er tatsächlich gesagt. Trotzdem gestand er niemandem das Recht zu, ihren Charakter schlechtzumachen. Verdammt noch mal, der Mann kannte sie doch gar nicht.

				»So schlimm ist sie auch wieder nicht«, brummte er und ärgerte sich zugleich, dass er sie verteidigte.

				In Rutherfords Mundwinkeln zuckte ein Lächeln. »Mag sein. Zumindest ist sie wirklich eine echte Schönheit«, meinte er.

				»Meine Mutter und meine Schwestern sind ganz vernarrt in sie. Außerdem ist sie ausgesprochen intelligent.«

				Aus der Kehle des Freundes drang ein ersticktes Lachen. Hastig räusperte er sich. »Wirklich? Das klingt ja, als sei sie eine Göttin.« Rutherfords Schultern zuckten vor unterdrücktem Gelächter.

				Grundgütiger, der verdammte Kerl lachte ihn aus. »Verflucht, du auch noch. Vielleicht sollte ich auf der Stelle nach Devon zurückkehren.« Thomas drehte sich auf dem Absatz um und wollte zum Haus.

				»Armstrong, du bist in sie verliebt. Warum gibst du es nicht einfach zu?«

				Langsam drehte Thomas sich um, schaute den anderen an. Er fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag über den Kopf gegeben, so benommen hatte James’ Feststellung ihn gemacht. Liebe.

				»Vier Jahre lang bin ich vor Missy davongelaufen. Und wohin hat es mich am Ende geführt? In ein Leben, das ihr gewidmet ist – und glücklicher, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Eines muss man diesen schönen, eigenwilligen und willensstarken, manchmal auch ärgerlichen Weibern lassen. Sie können einfach umwerfend sein. Und unwiderstehlich.« Wie immer bei der Erwähnung seiner Frau flammte ein Leuchten in seinem Blick auf, und seine Züge wurden weich.

				Thomas begriff, worauf sein Freund hinauswollte. »Bitte, du solltest deine Beziehung zu meiner Schwester nicht mit meiner zu Amelia vergleichen. Das, was die Lady und mich verbindet, würde ich nicht einmal eine Beziehung nennen. Es sei denn, unablässige Streitereien zählen dazu.«

				Und eine Leidenschaft, die heiß genug lodert, um tausend Wälder in Brand zu setzen.

				Inzwischen waren sie auf der Rückseite des Hauses angekommen, nahe den Hecken, hinter denen sich eine sanft hügelige Landschaft erstreckte. Thomas’ Blick heftete sich an ein paar Wölkchen, die am sonst kristallklaren Himmel hingen.

				»Was auch immer sich zwischen euch beiden abspielt, es muss sehr stark sein, wenn es dich so sehr berührt.« Beide Männer wussten, was damit gemeint war: dass er sich wie ein Dummkopf benahm, wenn es um diese Frau ging.

				»Das liegt nur an Cartwright«, brummte Thomas und stopfte die Hände in die Manteltaschen.

				Rutherford lachte trocken. »Nun, er treibt eben gerne seine Späße.«

				»Ist dir schon mal aufgefallen, dass das auf meine Kosten geht? Warum zum Teufel hast du ihn überhaupt zu Weihnachten eingeladen?« Thomas warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

				»Du weißt doch ganz genau, dass ich in diesen Angelegenheiten nichts zu sagen habe. Mehr noch, deine Schwester vergöttert ihn.«

				Ja, es stimmte, Cartwright kam ein ganz besonderer Platz in Missys Herz zu, seit ihrer Kinderzeit schon, als der Freund sie auf seinen Knien schaukelte.

				»Willst du jetzt endlich zugeben, dass du in Lady Amelia verliebt bist?«

				Thomas heftete den Blick wieder auf Rutherford und öffnete bereits den Mund, um energisch zu leugnen, doch er hielt inne. Der andere klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Falls es dir überhaupt ein Trost sein kann, dann lass dir gesagt sein, dass das Schlimmste vorbei ist, sobald du es dir eingestehst. Danach geht es im Grunde genommen nur noch darum, einen Hochzeitstermin festzulegen und vor den Altar zu treten.«

				Amelia heiraten? Ein dumpfer Schmerz pochte in Thomas’ Brust. Er schluckte schwer. »Ich müsste vollkommen den Verstand verloren haben, daran auch nur zu denken. Sie als Ehefrau?«

				Rutherfords Lippen zuckten. »Vielleicht nicht vollkommen.«

				 In Thomas’ Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Genau genommen hatte er sich praktisch bereits mit dieser Vorstellung abgefunden. Was sonst sollte ein halbwegs ehrenwerter Mann tun nach dem, was geschehen war. Im Grunde gehörte sie bereits ihm, und die Heirat wäre nur eine Legalisierung. Plötzlich fiel ihm eine tonnenschwere Last von den Schultern. Für ihn war es leichter, die Sache so zu sehen, statt von Liebe zu reden. Aber immerhin schienen seine Empfindungen für sie stark genug, um das Fundament einer Ehe zu bilden.

				»Nun, vielleicht sollten wir zunächst einmal sehen, ob die Lady überhaupt will.« Thomas drehte sich um und eilte zum Haus.

				»Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass sie dich längst am Haken hat«, hörte er Rutherford hinter sich murmeln.

				Nachdem der Earl of Windmere das Haus verlassen hatte, warf Amelia einen Blick auf Alex, der aussah wie die Unschuld in Person. Aber das täuschte, wie sie inzwischen wusste, denn auch wenn er es äußerst charmant verpackte, zählte die Freude an Sticheleien und kleinen Boshaftigkeiten zu den hervorstechenden Eigenschaften dieses jungen Mannes aus den höchsten Adelskreisen des Königreichs.

				Missy schaute ihn stirnrunzelnd an. »Und jetzt erklär mir bitte, was hier gespielt wird. Was geht vor zwischen meinem Bruder und dir?« Sie bekräftigte die Frage, indem sie ihm heftig einen Finger in die Schulter stieß. Alex zuckte übertrieben dramatisch zusammen, weil er ahnte, dass seine Jugendfreundin ihn unter Druck zu setzen versuchte.

				»Ich habe doch gar nichts gemacht«, protestierte er mit gespielter Harmlosigkeit. »Dein Bruder sollte wirklich langsam lernen, sein Temperament zu zügeln.«

				»Er könnte sich da draußen zu Tode frieren.« Missy piekste ihn jetzt mit der Fingerspitze in die Brust.

				»Du hast doch gesehen, dass dein Mann ihm einen Mantel bringt«, sagte Alex und lächelte unverändert.

				Missy verdrehte die Augen. »Du bist unmöglich«, entgegnete sie und klang aufrichtig verzweifelt. »Bei mir brauchst du dich nicht zu beklagen, wenn Thomas dich grün und blau prügelt.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn stehen, wie sie das früher mit ihren lästigen kleinen Schwestern gemacht hatte. »Kommen Sie, Amelia, wir wollen frühstücken. Dann kann Alex sich unterdessen überlegen, wie er später seine Blessuren pflegen will.«

				Auf das Objekt ihres Zornes schienen ihre Worte jedoch keinen Eindruck zu machen, denn Cartwright lächelte nur amüsiert und zelebrierte eine Verbeugung, die ihm bei Hof zur Ehre gereicht hätte, während die beiden Damen untergehakt wie Freundinnen durch die Halle davongingen. Er hörte noch, wie Missy sich beklagte, dass er ein unleidlicher Schuft geworden sei.

				Kurz darauf betraten sie das Frühstückszimmer. »Bitte bedienen Sie sich selbst. Nur beim Abendessen achten wir auf Förmlichkeit«, lud Missy sie ein und deutete mit dem Kinn auf die Anrichte, auf der silberne Tabletts verschiedener Größe standen. Amelia, völlig ausgehungert, ließ sich das nicht zweimal sagen, zumal ihr köstliche Düfte in die Nase stiegen.

				Missy lachte. »Gestern Abend habe ich meinen Bruder gebeten, jemanden nach Ihnen zu schicken, aber er bestand darauf, dass Sie noch Ruhe brauchen.«

				Amelia wusste nicht, was sie antworten sollte. Obwohl in der Bemerkung von Lady Windmere keine Anspielung versteckt zu sein schien, erweckte Thomas’ Entscheidung beinahe den Eindruck, als habe er sie … schützen wollen. »Ich war ziemlich erschöpft«, sagte sie und häufte sich Teekuchen, pochierte Eier, Schinken und warmes Brot auf einen großen Teller, bevor sie zum Tisch hinüberging, wo ein großer, junger Lakai mit üppigem rotem Haar ihr den Stuhl zurechtrückte. Als er nach der Teekanne greifen wollte, winkte die Hausherrin ab. »Wir kommen zurecht, Stevens. Bitte sorgen Sie übrigens dafür, dass Lord Alex Cartwright kein allzu warmes Wasser für sein Bad gebracht wird.« Sie lächelte verschwörerisch. »Ein bisschen Kälte wird ihm guttun.«

				Stevens nickte ohne Zögern, als ob solche Befehle an der Tagesordnung wären, und eilte mit einer Verbeugung davon, während Missy ihrem Gast den Sachverhalt erklärte. »So passend die Strafe auch sein mag, Stevens kennt mich lange genug, um zu wissen, dass ich es nicht wirklich ernst meine. Aber ich kann auch bei verrückten Dingen auf ihn zählen. Früher habe ich das zumindest getan, denn er war immer verschwiegen.«

				Schönheit und Sinn für Humor. Amelia fand, dass die Countess of Windmere diese seltene Mischung perfekt verkörperte. Gewöhnlich begünstigte erst ein Mangel an Schönheit einen Sinn für Humor.

				Nachdem sie eine Weile schweigend gegessen hatten, ergriff Missy das Wort. »Würden Sie mich vielleicht darüber aufklären, was diesen Streit in der Halle ausgelöst hat? Liegt zwischen Ihnen und Alex irgendetwas in der Luft?«

				»N-nein!«

				»Dann vielleicht zwischen Ihnen und meinem Bruder?«, fragte sie freundlich und nippte an ihrem Tee.

				In Anbetracht der ersten Frage hätte Amelia sich über die zweite eigentlich nicht wundern sollen, doch sie fühlte sich unbehaglich und schaffte es nicht einmal, die Vermutung der Countess zu leugnen. »Äh …«

				»Sie finden mich schrecklich aufdringlich, nicht wahr? Mein Mann behauptet immer, dass ich diesen entsetzlichen Charakterfehler wohl nie loswerde.« Allerdings klang dieses Geständnis in keiner Hinsicht beschämt oder entschuldigend.

				Blitzschnell versuchte Amelia, ihre Gedanken zu sortieren. War es möglich, die Schwester des Mannes, um den es ging, in die problematische Beziehung einzuweihen?

				Er ist mit mir ins Bett gegangen, und wir hatten atemberaubend leidenschaftlichen Sex. Aber trotzdem kommen wir nicht miteinander zurecht.

				Sie verwarf die Idee. Irgendwie schien es nicht klug, das zu sagen. Jedenfalls nicht am Frühstückstisch.

				»Lord Alex war nur freundlich zu mir. Jedenfalls glaube ich, dass er mich als Freundin betrachtet.« Es war viel einfacher, mit der ersten Frage anzufangen, denn ihr Verhältnis zu Cartwright war nicht kompliziert. Welches Spiel auch immer er treiben mochte: Er interessierte sich nicht wirklich für sie. Nicht als mögliche Ehefrau und vermutlich desgleichen nicht als Eroberung auf Zeit. Nur schien Thomas das nicht begreifen zu wollen.

				»Und was ist mit meinem Bruder? Warum hätten die beiden sich in der Halle beinahe eine Prügelei geliefert?«

				»Ich glaube, dass Lord Alex einfach nur seinen Spaß daran hat, ihn zu provozieren.« Obwohl es nur die halbe Wahrheit war, ließ sich das nicht von der Hand weisen.

				Missy schaute sie nachdenklich an, während sie noch einen Schluck Tee trank. »Alex kann sehr provozierend auftreten. Allerdings wissen das nur diejenigen, die ihn gut genug kennen. Trotzdem gelingt es ihm lediglich äußerst selten, Thomas zur Weißglut zu treiben. Das muss seinen Grund haben, und da frage ich mich, wie lange Sie der Frage nach Ihnen und meinem Bruder weiter ausweichen werden.« Sie warf Amelia ein unschuldiges Lächeln zu, bevor sie sich eine Gabel mit Schinken in den Mund schob.

				Diese Lady Windmere war wirklich unerbittlich, offenbar ein Charakterzug der Armstrongs. »Zwischen mir und Thom…, ich meine Lord Armstrong ist nichts.«

				Missy zog fragend die Brauen hoch.

				Amelia fuhr fort. »Mein Vater und er stehen sich sehr nahe, doch wir kommen im Grunde schlecht miteinander aus, werden uns aber während unseres Besuchs bei Ihnen zusammenreißen.«

				Falls Amelia geglaubt hatte, die Countess würde die Sache damit auf sich beruhen lassen, sah sie sich bitter getäuscht. Gar nicht ladylike brach sie in schallendes Gelächter aus und konnte gar nicht mehr aufhören. Amelias Stimmung sank. Du liebe Güte, so amüsant waren ihre Worte nun auch wieder nicht!

				»Oh«, Missys Schultern zuckten immer noch, und sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Eine Sekunde lang war ich tatsächlich überzeugt, dass Sie beide nichts füreinander empfinden.« Sie lachte ein letztes Mal, wurde dann schlagartig ernst. »Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen diesen Blödsinn glaube.«

				Amelia wurde blass. Es gab Menschen, die sie für dreist und unverschämt hielten, aber im Moment schien Lady Windmere ihr in dieser Hinsicht den Rang abzulaufen. Plötzlich fühlte sie sich ertappt und in die Defensive gedrängt. So einfach allerdings wollte sie sich nicht die Maske vom Gesicht reißen lassen. Sie nahm die Serviette vom Schoß und tupfte sich die Mundwinkel ab, um ein paar Minuten Zeit zu schinden.

				»Ich bin mir nicht ganz sicher, dass ich Sie richtig verstanden habe. Was meinen Sie damit?« Situationen wie diese verlangten eigentlich nach einer raschen und eindeutigen Antwort, doch es wollte ihr keine einfallen.

				Die schiefergrauen Augen ihrer Gastgeberin wurden weicher, ihre Miene wirkte mädchenhaft zerknirscht. »Meine Liebe, ich hatte nicht vor, Sie aus der Fassung zu bringen.«

				Amelia schüttelte benommen den Kopf, während Missy ihr einen Blick zuwarf, der so viel besagte wie Du armes Mädchen, warum machst du dir selbst etwas vor? Eine Denkweise, die ihr bestens vertraut war, weil sie selbst oft genug andere so betrachtet hatte.

				Die Countess lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Frühstück, aß das letzte Stückchen Marmeladenbrot und trank einen letzten Schluck Tee. Amelia tat es ihr nach. Ihr ausgehungerter Magen forderte sein Recht.

				»Mein Bruder ist für sein überschießendes Temperament bekannt. Aber das gehört eigentlich der Vergangenheit an.« Missy legte das Besteck auf dem Teller ab und gab damit zu verstehen, dass sie fertig war. »Das letzte Mal habe ich ihn wegen James kurz vor einem Gewaltausbruch erlebt.« Ihr Blick lebte auf, als sie den Namen ihres Mannes erwähnte, und ein sanfter Seufzer glitt ihr über die Lippen. »Damit hätte man allerdings rechnen können, sobald Thomas davon erfuhr, dass James und ich … Nun ja, er hat mich kompromittiert, wie man das so schön zu nennen pflegt. Thomas war drauf und dran, ihn auf Pistolen zu fordern.«

				Amelia unterdrückte ihre Überraschung über diese Eröffnung, und sie fragte sich, was Lady Windmere wohl damit bezweckte. Wollte sie sie schockieren? Doch ein Blick in das Gesicht der jungen Frau zeigte ihr, dass die Erinnerung daran sie zu amüsieren schien.

				»Unglücklicherweise – oder vielleicht auch glücklicherweise – war es mir anzusehen, wie entschlossen ich war, James als Ehemann zu gewinnen. Ich war verliebt und zugleich schrecklich naiv. Aber wie Sie sehen, hat sich alles zum Besten gefügt. Denn mein Leben könnte nicht glücklicher sein.« Das Lächeln zeigte nicht nur strahlend weiße Zähne, sondern ließ auch erkennen, wie überaus zufrieden und dankbar Missy war.

				»Aber um auf den Punkt zurückzukommen, um den es mir geht. Im Grunde ist mir bereits im letzten Jahr bei unserer ersten Begegnung klar geworden, dass Sie vermutlich eine bedeutende Rolle in seinem Leben spielen werden.« Amelia öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch Missy gab ihr mit der Hand ein Zeichen, sie erst ausreden zu lassen. »Und als mir zu Ohren kam, was im August auf dem Ball von Lady Stanton geschehen ist, bestätigte das nur meine Vermutung. Sie reagieren einfach zu impulsiv auf ihn. Und Thomas? Anstatt Sie ohne viel Federlesen fortzuschicken, wie er es sonst mit Frauen macht, lässt er Sie so nahe an sich heran, dass es ihn berührt. Noch nie habe ich meinen Bruder so erlebt. Ganz im Gegenteil.«

				Amelia saß stumm auf ihrem Stuhl und bemühte sich, die aufsteigende Angst in ihrem Innern zu unterdrücken. Sie fühlte sich entsetzlich durchschaut und irgendwie entblößt, als stünde sie nackt vor dieser Frau, die genau wie ihr Bruder offenbar in der Lage war, bis in die tiefsten Winkel ihrer Seele zu blicken. Jedes Leugnen und jede Verteidigung waren zwecklos. Sie würde ihre Worte mit einer lässigen Geste beiseitefegen.

				»Sind Sie in meinen Bruder verliebt?«

				Ein paar Monate zuvor hätte die Frage in ihren Ohren so absurd geklungen, dass sie in schallendes Gelächter ausgebrochen wäre. Oder vielleicht würde sie ihre kleine Nase arrogant in die Luft gereckt haben, als würde die Dreistigkeit dieser Unterstellung sie beleidigen. Aber seit August war einige Zeit verstrichen. Genug, um ihr Herz zu verlieren. Amelia lachte nicht, saß nur verwirrt auf ihrem Stuhl. Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum schlucken konnte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Keulenschlag: Sie hatte ihr Herz verloren, nur wollte sie es sich bislang nicht eingestehen.

				Nein. Nein. Nein. Ich bin nicht in ihn verliebt. Noch viel wichtiger, ich will ihn nicht lieben.

				Vergeblich redete sie sich das alles ein, denn kein Wort des Protests kam über ihre Lippen. Ich kann ihn nicht lieben, jammerte ihre innere Stimme weiter, in seiner Nähe verliere ich ständig meine Selbstbeherrschung.

				Ja warum nur?

				Amelia blinzelte und schluckte schwer. Weil sie sich verliebt hatte.

				»Ich sehe, ich habe Sie in Verlegenheit gebracht«, sagte Missy. »Ich möchte Sie nicht weiter bedrängen. Vielleicht sind Sie noch nicht so weit, dass Sie es sich eingestehen. Denken Sie in Ruhe über meine Worte nach.« Sie tätschelte Amelia aufmunternd die Hand. »Wir sind ja fertig mit dem Frühstück. Hätten Sie vielleicht Lust, mich nach oben ins Kinderzimmer zu begleiten und sich die Zwillinge anzuschauen?«

				»Ja, ich würde die Kinder sehr gerne sehen«, erwiderte Amelia und sehnte sich danach, endlich ein anderes Thema anschneiden zu dürfen. Sie war nur zu bereit, sich auf etwas zu stürzen, was sie nicht zwang, Thomas zu sehen, zu fühlen, an ihn zu denken oder über ihn zu sprechen.

				Die Countess erhob sich. »Dann kommen Sie mit.«

				Den restlichen Tag verbrachte Amelia mit Missy – wie sie Thomas’ Schwester jetzt nennen sollte. Die Anrede mit dem Titel mache sie alt, fand die junge Frau und führte ihre Besucherin zu den vier Monate alten Zwillingen Jason und Jessica. Bislang hatte Amelia kaum Kontakt mit Kindern gehabt, am allerwenigsten mit Babys, und trotzdem war sie immer der Meinung gewesen, dass es ihr liegen würde. Deshalb fand sie die beiden Kleinen auch einfach anbetungswürdig: die rosigen Wangen, den pummeligen Körper, das niedliche Lächeln und die unschuldige Bedürftigkeit. Stundenlang hätte sie mit ihnen schmusen können, doch als Jason auf ihrem Arm einschlief, war das für Missy ein Zeichen, die Zwillinge wieder in ihre Wiegen zu legen.

				Als Nächstes lernte sie die sechzehn Jahre alten Zwillingsschwestern des Earl of Windmere kennen, die einer Liaison seines Vaters entstammten. Catherine und Charlotte waren ebenfalls zauberhaft. »Exotisch« schoss es Amelia durch den Kopf, als sie den dunklen Teint der Mädchen sah und als Kontrast dazu die blonden Haare. Die Augen schillerten im gleichen Blau wie die ihres Bruders. Amelia konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Gentlemen sich in zwei Jahren, bei ihrer Einführung in die Gesellschaft, auf die hübschen Rutherford-Zwillinge stürzen würden.

				Anfänglich begrüßten die Schwestern den Gast zurückhaltend, jedoch mit Höflichkeit und Ehrerbietung, wie man es ihnen auf dem strengen Internat beigebracht hatte, auf dem sie Jahre verbrachten, ehe ihr Bruder sie in sein Haus holte. Als sie dann aber gemeinsam beim Nachmittagstee saßen, legten sie ihre Zurückhaltung ab und beteiligten sich lebhaft am Gespräch der Frauen.

				Catherine gab sogar ganz unverblümt die Geschichte ihrer Herkunft zum Besten und bezeichnete sich und ihre Schwester als Ergebnis eines Fehltritts. Allerdings kam auch tiefe Dankbarkeit dem Bruder gegenüber zum Ausdruck, der erst vor einem Jahr, nach dem Tod des Vaters, von ihrer Existenz erfahren und sie umgehend aus dem tristen Internat geholt hatte. Seither sei in ihrem Leben nichts mehr wie vorher, schloss Catherine lächelnd. Um ihr den Spaß nicht zu verderben, tat Amelia überrascht, obwohl die Geschichte in den Londoner Salons natürlich das Gesprächsthema Nummer eins gewesen war.

				Charlotte hingegen schien sich dafür zu interessieren, in welcher Beziehung Amelia zu Alex Cartwright stand, wenngleich sie nur vorsichtige Fragen stellte. Ob sie sich schon begegnet seien? Ob sie gewusst habe, dass er einen Tag früher aus London angereist sei? Nein, hatte sie nicht. Wie schön. Alex und Thomas seien ja so unendlich freundlich zu ihnen, schwärmte sie. Ob sie wisse, dass Alex sehr geschickt reparieren könne? Und erst seine Augen! Zauberhaft fand sie die, im metaphorischen Sinne, wie sie sagte. Das Mädchen verfügte über ein Vokabular, als hätte es Literatur studiert. Ihre Gefühlslage jedoch war äußerst einfach zu durchschauen, wobei Amelia sich für sie bei Alex Cartwright keine Chancen ausrechnete. Arme Charlotte. Sie war vermutlich eindeutig zu jung und unschuldig für diesen Schwerenöter.

				Nach der Teestunde zog Amelia sich in ihr Zimmer zurück, um sich bis zum Abendessen auszuruhen. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Seit Thomas morgens aus dem Haus gestürmt war, hatte er sich den Tag über rar gemacht, während sie vergeblich auf einen Blick von ihm wartete. Jedes Mal, wenn sie Schritte in der Halle hörte, stockte ihr der Atem, und ihr Herz flatterte wie die Flügel eines Kolibris. Doch niemals war es Thomas gewesen, sondern nur ein Diener, der seinen alltäglichen Pflichten nachging.

				Obwohl Missy ihre Unruhe, ihr ständiges Horchen bemerkte, gab sie keinen Kommentar dazu ab. Nur ein mitfühlendes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel und ließ erkennen, dass auch die Countess of Windmere Ähnliches durchmachen musste, bis sie ihr Glück fand.

				Amelia lag bis auf Hemd und Strümpfe ausgezogen auf dem Bett und ließ den Blick träge über den durchsichtigen blauen Baldachin gleiten. Sie war in Thomas Armstrong verliebt. Und falls es sich nicht um echte Liebe handelte, dann eben um irgendeine andere herzzerreißende Empfindung, die dem sehr nahe kam.

				Aber war es nicht nur die Liebe, die ein solches Wechselbad der Gefühle bewirken konnte, wie sie es erlebte. Die einen Menschen von den höchsten Gipfeln in tiefste Abgründe stürzte. Die sie unsicher machte, ob sie überhaupt noch mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand, und dafür sorgte, dass sie mit jeder Faser ihres Daseins nach ihm verlangte und danach, dass ihre exzessiven Gefühle endlich ein Ende hatten. Sehnsucht, Zorn, Leidenschaft – auch sie trugen ihr Scherflein bei. 

				Du lieber Himmel, noch nie hatte sie ihre Gefühle mit solcher Eindringlichkeit erlebt. Jedenfalls nicht mehr seit dem Tod ihrer Mutter. Damals fing sie an, sie nicht mehr zuzulassen, sie zu verdrängen. Hüllte sich in einen schützenden Nebel der Benommenheit, die ihren Schmerz überlagerte, der sie bei jedem Gedanken an ihre Mutter ergriff und der ihr Herz wie mit tausend Dolchspitzen zu durchbohren drohte.

				Amelia drehte sich auf die Seite, stopfte sich das Kissen unter die Wange und atmete zittrig aus. Es war berauschend, überhaupt wieder etwas empfinden zu können. Als ob neues Leben sie durchströmte. Aber dieser Zustand barg auch Gefahren, ganz besonders jetzt, wo sie ihr Herz an einen Mann verschenkt hatte, über dessen Gefühle sie sich nicht wirklich im Klaren war. In dem einen Augenblick konnte er sie leidenschaftlich lieben und sie im nächsten behandeln, als wäre er froh, wenn er sie nicht mehr sehen müsste. Er stellte sie nicht wie Lord Clayborough auf irgendein unsichtbares Podest und verehrte sie wie die Jungfrau Maria. Lust und Leidenschaft allerdings dürfte es bei ihm kaum gegeben haben, keine wilden Küsse, keine herrlichen Liebesnächte. Er hätte ihr nur Sicherheit und Schutz geboten, für ihr Geld allerdings. Aber wollte sie wirklich den Rest ihrer Tage so verbringen, so gefühl- und lieblos – jetzt, wo sie wieder den Herzschlag des Lebens in sich verspürte? Eine Frage, die sie bis in den unruhigen Schlaf verfolgte.

				Den größten Teil des Tages sonderte Thomas sich ab, ging jeder Gesellschaft aus dem Weg. Allerdings zog es ihn einmal in Richtung der Kinderzimmer, aus denen fröhlicher Lärm klang. Das Jauchzen der Babys und die fröhlichen Stimmen junger Frauen, die er nur zu gut kannte. Durch die leicht geöffnete Tür betrachtete er die Szene. Amelia schmuste mit seinem Neffen, redete mit ihm und verteilte zärtliche Küsse über sein Gesicht. Sie sah glücklich aus und irgendwie mütterlich, wie er zu seiner Überraschung feststellte. In diesem Licht hatte er sie noch nie gesehen. Als Mutter. Auch nicht am Morgen draußen im Park, als er sich entschloss, sie zu heiraten. Da spielte neben der Verpflichtung als Ehrenmann eher die Aussicht mit, ihren Körper uneingeschränkt genießen zu können. Kinder? Natürlich, die würden eine unausweichliche Folge ihrer heftigen Leidenschaft sein, doch er hatte sie bisher nie direkt mit ihr in Verbindung gebracht.

				Jetzt angesichts des Bildes, das sich ihm bot, merkte Thomas, dass seine Gefühle viel tiefer reichten als zuvor angenommen. Tiefer als ein Ozean. Und plötzlich erkannte er in ihr auch die Mutter seiner Kinder und die Frau, die er für immer in seinem Leben haben wollte. Noch etwas fiel ihm wie Schuppen von den Augen: Er hatte sie ungerecht behandelt. Amelia verdiente mehr als nur eine heiße Liebesnacht, so großartig die auch sein mochte. Es gebührte ihr, dass man ihr nach allen Regeln der Kunst den Hof machte, ganz wie es sich für eine Lady ihres Standes schickte.

				Und für seine zukünftige Viscountess.

			

		

	
		
			
				

				26

				Die Stimmung beim Abendessen ließ sich mit einem Wort zusammenfassen: angespannt. Jedenfalls was Thomas und Amelia betraf, denn man meinte, es zwischen ihnen knistern zu hören.

				Seinen Freund Alex bedachte Thomas mit griesgrämiger Höflichkeit, sprach nur mit ihm, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und dann auch nur einsilbig. An Amelia richtete er nur zweimal das Wort. Um sich erst nach ihrem Tag zu erkundigen und anschließend danach, ob alles zu ihrer Zufriedenheit eingerichtet sei. Amelia beantwortete die Fragen scheinbar gelassen mit »ausgezeichnet« und »ja«, obwohl es ihr bei seinem Anblick buchstäblich die Sprache verschlagen hatte. Die elegante Kleidung und dann dieser ganz eigene Duft nach Rosmarin und Bergamotte.

				Ihr letzter unerfreulicher Wortwechsel wirkte noch nach. Obwohl er sie nicht aus den Augen ließ, war nichts in seinem Blick ungezwungen, angenehm oder gar freundlich. Er beobachtete sie, als würde er sie am liebsten statt des gebratenen Geflügels auf seinem Teller verschlingen. Und ihr erging es kaum anders.

				Zum Glück sorgten die anderen am Tisch, die Zwillingsschwestern, Missy und ihr Mann und natürlich Cartwright, dafür, dass die Unterhaltung nicht versiegte, doch sobald die Dame des Hauses die Tafel aufgehoben hatte, folgte Amelia ihr rasch, bevor sie irgendeine Dummheit beging, mit der sie sich verriet. Niemand brauchte zu wissen, wie verrückt sie nach Thomas war, am allerwenigsten er selbst. Zwar ließ sich nicht übersehen, dass er sie körperlich begehrte, doch sie liebte ihn – und das machte den Unterschied aus.

				»Gestatten Sie, dass ich Sie in den Salon begleite, Lady Amelia?«Alex Cartwright trat einen Schritt auf sie zu, während Charlottes Blick zwischen ihnen hin und her flog. Kummer stand in ihrem hübschen Gesicht. Amelia empfand Mitleid mit ihr. Hatte Alex wirklich keine Ahnung, dass er dabei war, dem Mädchen das Herz zu brechen?

				»Amelia, ich möchte gerne unter vier Augen mit Ihnen sprechen. Wenn es Ihnen möglich ist.« Thomas schenkte seinem Freund keinerlei Beachtung und erwartete eindeutig, dass sie Cartwrights Angebot ausschlug.

				Amelia erstarrte. Ihr Puls schlug so heftig, als wolle er ihren Körper sprengen.

				»Vielleicht im Herrenzimmer«, schlug er vor und ging an Alex vorbei. Sie nickte und verließ das Zimmer an seiner Seite, während die anderen schweigend zuschauten.

				»Armstrong«, rief Cartwright, als sie die Türschwelle erreichten.

				Genau wie sie blieb Thomas stehen und schaute über die Schulter zurück. Die Unterbrechung schien ihm zwar zu missfallen, aber seine Manieren verboten es, den Freund zu ignorieren.

				»Später nehme ich gerne Bekundungen deiner immerwährenden Dankbarkeit entgegen.« Alex grinste zufrieden übers ganze Gesicht.

				Rutherford hustete, um nicht vor Lachen herauszuplatzen. Missy senkte das Kinn auf die Brust, um ihr Lächeln zu verbergen. Die Zwillinge schauten verständnislos drein, und Thomas gab ein knurrendes Geräusch von sich, riss den Kopf herum, packte sie beim Ellbogen und zog sie aus dem Zimmer.

				In angespanntem Schweigen betraten sie das Herrenzimmer. Amelia steuerte die nächste Sitzgelegenheit an, sank mit weichen Knien auf ein Sofa von undefinierbarer Farbe – irgendetwas zwischen Beige und Grün – und mied seinen Blick, indem sie sich mit dem Glätten ihrer Röcke beschäftigte. Nur das Ticken einer Stutzuhr auf dem Kamin war zu hören.

				Sieh ihn nicht an. Oder du bist verloren. Amelia richtete den Blick fest auf den Schoß. Ihre Finger nestelten am bestickten Saum eines Volants.

				»Wie kann ich mit Ihnen sprechen, wenn Sie mich nicht anschauen?«

				Sein sanfter Tonfall beruhigte sie irgendwie. Sie atmete zittrig ein und hob den Kopf, um ihn anzublicken. Er lächelte zögerlich, und auf seinen Wangen tauchten die jungenhaften Grübchen auf. Du liebe Güte, der Mann war berauschender als jeder Wein.

				»Ich nehme an, es geht um Lord Alex.« Amelia hatte wirklich keine Ahnung, warum er sie zu sprechen wünschte.

				Thomas setzte sich auf die Kante des Armsessels neben ihr und beugte sich mit aufgestützten Ellbogen vor. »Ich hoffe sehr, dass Sie sein Interesse nicht ernst nehmen. Manchmal hat Cartwright einen merkwürdigen Hang zu dummen Späßen.«

				Sein Ton war so ernst, dass Amelia am liebsten gelacht hätte, und sein Gesicht sah wie gemeißelt aus. Er schien tatsächlich zu glauben, dass da etwas lief zwischen ihr und Alex. Vielleicht bildete er sich sogar ein, dass sie sein Interesse erwiderte. Wenn er wüsste, dass sie kaum atmen und keinen klaren Gedanken fassen konnte, wenn er selbst so dicht bei ihr saß und sein warmer Duft sie einhüllte … Bestimmt ahnte er auch nicht, dass sie sich am liebsten blindwütig auf ihn stürzen würde wie ein Mückenschwarm auf ein wehrloses Opfer.

				»Ich kann Ihnen versichern, dass ich kein Interesse an Ihrem Freund habe. Und ich glaube auch, dass es sich andersherum genauso verhält.« Sie hielt einen Moment inne, schaute auf die fest geschlossenen Hände in ihrem Schoß und fragte mit weicher Stimme: »Würde es Sie sehr stören, wenn es anders wäre?«

				Thomas atmete hörbar ein. Der bloße Gedanke daran war schon dazu angetan, ihm Qualen zu bereiten. Er räusperte sich, musterte ihr wunderschönes Gesicht, ihre makellose Haut und ihre sinnlichen Lippen. Allein bei der Vorstellung, dass sie einen anderen Mann küsste, rebellierte alles in ihm. Sie gehörte ihm, und je schneller sie das begriff, desto besser für sie beide.

				»Ja, es würde mich stören. Sehr sogar«, gestand er leise ein, während sein begehrlicher Blick ihren Körper umfasste.

				Ihre Saphiraugen weiteten sich, und ihre Hände nestelten weiter nervös an ihrem Rock.

				»Und ich glaube, du weißt auch, warum«, fuhr er fort und zwang sie, sich nicht abzuwenden und sich wieder hinter ihrer Maske zu verstecken. Er wusste um die Leidenschaft, die in diesem schönen Körper glühte, hatte sie heiß und feucht gespürt, als er sie auf den Gipfel der Lust führte. Bei der bloßen Erinnerung daran wurde er steif, und sein Verlangen nach ihr wuchs.

				»Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, was du von mir willst. Anfangs dachte ich, dass du mich verführen wolltest, um dich zu rächen. Aber jetzt ist alles ganz anders zwischen uns.«

				Ihre Stimme klang so verletzlich, dass es ihn zutiefst berührte. Obwohl sich sein schlechtes Gewissen meldete, mochte er nicht zugeben, dass es sich bei ihm zunächst nur um Berechnung und gekränkte Eitelkeit handelte. Noch nicht. Damit wollte er warten, bis ihre Beziehung auf festerem Boden stand und sie gemeinsam über die seltsamen Anfänge lachen konnten.

				»Glaubst du im Ernst, dass ich aus Rache mit einer Frau ins Bett gehen würde?« Was nicht einmal gelogen war, denn mit ihr zu schlafen, das gehörte ja schließlich nicht zu seinem Plan.

				Einen Moment lang erforschte sie sein Gesicht, und dann lächelte sie. »Aber der Gedanke ist dir bestimmt durch den Kopf gegangen. Immerhin habe ich dir ein paar gute Gründe geliefert, mich nicht zu mögen.«

				Er lachte. »Eine glatte Untertreibung, aber ich glaube, am Ende hast du es geschafft, dass ich dich sogar sehr mag.«

				Mit der rechten Hand beruhigte er ihre nervösen Finger und schaute ihr tief in die Augen. »Ich habe dich geliebt, weil es mich verzweifelt nach dir verlangt hat. Aus keinem anderen Grund. Ist deine Frage damit beantwortet?«

				Besänftigend strich er mit dem Daumen über die Handfläche, doch er erreichte das Gegenteil: Als Amelia seine warme Haut spürte, spielten ihre Sinne prompt verrückt. Und während das Feuer in ihrem Unterleib brannte, nickte sie stumm.

				»Gut«, sagte er mit leiser, hypnotisierender Stimme. »Ich möchte nicht, dass es in diesem Punkt irgendwelche Missverständnisse zwischen uns gibt. Darf ich dich auf dein Zimmer begleiten?«

				Seine Frage klang zweideutig und verboten. Und wunderbar sündhaft. Amelia sagte nichts, signalisierte schweigend ihr Einverständnis. Er erhob sich, hielt ihre Hand immer noch mit festem Griff umklammert und zog sie auf die Füße, um sie in Richtung Treppe zu führen.

				»Was ist mit deiner Schwester und den anderen? Sie erwarten mich unten im Salon.« Ihr Protest kam reichlich spät.

				Thomas lachte heiser und senkte den Mund an ihr Ohr. »Mein Schwager ist noch nicht lange genug verheiratet, um die Abende beim Port mit Cartwright zu vertrinken. Außerdem hat er schon den ganzen Tag mit ihm verbracht. Glaub mir, sie haben sich alle bereits für die Nacht zurückgezogen.«

				Amelia sagte kein Wort mehr. Vorfreude keimte in ihr auf, und bei ihrem Zimmer angekommen drehte sie sich zu ihm um. Er trat vor, drängte sich an sie und presste sie mit dem Rücken an die dicke Holztür, senkte den Kopf.

				Das Gaslicht an der Wand flackerte. Sie blinzelte, und plötzlich schoss es ihr durch den Kopf, dass sie im Flur standen, wo jeder im Haus auftauchen könnte. Ihre Arme versteiften sich, und sie zog den Kopf zurück. »Warte«, krächzte sie, »was, wenn jemand …«

				Er drückte ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund, und sie verstummte. Seine Finger glitten in ihre Frisur und zogen mehrere Nadeln heraus. Sein Atem hauchte sanft über ihr Gesicht, seine Lippen glitten federleicht über ihre. »In diesem Flügel des Anwesens sind keine Familienmitglieder untergebracht, und Missy betrachtet Cartwright als Verwandten. Hier schläft niemand außer dir. Trotzdem hast du recht. Für das, was ich im Sinn habe, brauchen wir einen abgeschiedeneren Ort.«

				Schon das Gefühl seiner Finger in ihrem Haar, in ihrem Gesicht ließ ihre Knie vollends weich werden. Er spürte es und hielt sie. Als seine Lippen schließlich auf ihre trafen, gab es keine Verstellung mehr. Sie wollte ihn, verzehrte sich nach ihm auf geradezu absurde, wahnsinnige Weise. Es konnte ihr gar nicht schnell genug gehen. Sie wartete nicht, dass seine Zunge ihre fand, ergriff selbst die Initiative in ruheloser Suche. Er zog ihren Kopf ein Stück zurück und verteilte zarte kleine Küsse auf ihre Mundwinkel, auf ihr Kinn und ihren Nacken.

				Dann lag sie auch schon in seinen Armen und war in ihrem Zimmer. Mit dem Stiefelabsatz kickte er die Tür zu. Amelia legte die Arme um seinen Nacken, zog seinen Mund zu sich hinunter und versiegelte ihn mit einem Kuss. Als sie seine festen, sinnlichen Lippen auf ihren spürte, als ihre Zungen sich trafen, stöhnte sie leise, und heftiges Verlangen erfüllte ihren ganzen Körper, ihre Brustspitzen wurden hart, und die Lust sammelte sich zwischen ihren Schenkeln.

				Noch während er ihren Mund in hungrigem Verlangen plünderte, legte Thomas sie auf die luxuriösen Decken und Kissen. Amelia drängte sich ihm entgegen, löste die Hand von seinem Nacken und fuhr damit zwischen ihren und seinen Oberkörper, um die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Sie wollte ihn ganz spüren, ohne störende Stoffschichten. Nur kurz richtete er sich auf, um ihr zu helfen, ihn aus seiner Kleidung zu befreien.

				Er wollte sie. Falls seine ungeduldigen Küsse nicht ausreichten, ihr diese Botschaft zu vermitteln, dann ganz bestimmt seine Männlichkeit, die steif und dick aus dem dichten dunkelblonden Haar aufragte. Amelia kniff die Oberschenkel zusammen, doch er drückte sie auseinander, um sich dazwischenzuschieben, während er mit den Knöpfen ihres Kleides kurzen Prozess machte und ihr geschickt alles auszog. Lust durchflutete sie, brachte sie mit jedem keuchenden Atemzug zum Stöhnen.

				Es versetzte sie in einen inneren Aufruhr, als sie spürte, wie er sich hart und sengend heiß gegen sie drängte, genau an der Stelle pochend und pulsierend, an der sie sich am stärksten nach seiner Berührung sehnte.

				»Du lieber Himmel, wie bist du schön«, stöhnte er und atmete mühsam. Sein Blick tauchte in das Tal zwischen ihren weichen Brüsten, die er mit beiden Händen umschloss und an deren Knospen er spielte, bis sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können. Sie bog den Rücken durch, drückte sich fest gegen seine Hand und ermutigte ihn, sich noch größere Freiheiten zu erlauben. Genau an dieser Stelle wollte sie seinen Mund, verzehrte sich förmlich nach dem Gefühl seiner leckenden, saugenden Lippen an ihrer Brust.

				Thomas beobachtete sie. Seine Lider waren schwer vor Lust und Leidenschaft. Mit der Hand umschloss sie seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich hinunter. Thomas brauchte keine weitere Einladung; seine Lippen fanden ihre Knospe mit größter Genauigkeit.

				»Thomas«, stöhnte sie. Die Lust vertiefte sich, und ihr ganzer Körper spannte sich an, als sie die Schenkel für ihn spreizte.

				Er hob den Kopf. Als er die Lippen von ihr löste, bewegte sie sich unter ihm, suchte und verlangte nach ihm und forderte ihn heraus. »Sag mir, was du willst.« Seine Stimme klang wie ein tiefes Brummen, und seine Gesichtszüge verrieten, wie viel Beherrschung er sich auferlegte.

				Amelia reagierte, indem sie ihre Hüften anhob und dafür sorgte, dass die Spitze seiner Erregung ihre intimste Stelle fand. Er stöhnte laut, während seine Lippen immer noch ihre Knospen umspielten, daran knabberten und saugten. Gleichzeitig fuhr seine Hand an ihrem weichen, flachen Bauch hinunter zu ihren Schenkeln. Drängend und doch zärtlich teilte er mit den Fingern ihr Geschlecht. Amelia atmete nur noch in kurzen, keuchenden Stößen und hob ihm verlangend ihre Hüften entgegen.

				Ein letztes Mal leckte Thomas zärtlich über ihre Knospe, bevor er sich den Weg über die gerötete Haut ihres Bauches bahnte bis zu der Stelle, die zu noch größerer Lust verlockte.

				Thomas schob die Finger in ihre Öffnung und wurde mit Feuchtigkeit belohnt. Er schob seine Männlichkeit höher herauf. »Du lieber Himmel, du bist wirklich eng. Ich hoffe, dass ich es schaffe«, stöhnte er, und dann war er mit den Lippen an ihr.

				Er tat genau das, womit er sie auch schon das letzte Mal zu größter Lust getrieben hatte. Seine Zunge umspielte ihre empfindsamste Stelle fest und zärtlich und wahnsinnig erregend zugleich. Am liebsten hätte Amelia geweint, so unverfälscht und rein war ihre Leidenschaft. Sie spreizte die Schenkel noch weiter und hob sich ihm entgegen, damit er ihre feuchten Falten besser erreichen konnte. Das Verlangen, das sich in ihrem Innern breitmachte, war so stark, dass es keine Empfindungen von Scham oder Scheu aufkommen ließ. Es war, als müsse sie jahrelange sexuelle Unterdrückung wettmachen. Amelia gab sich uneingeschränkt hin, öffnete sich ihm ganz. Dann kam sie, schnellte hoch, zitterte und krampfte sich lustvoll zusammen. Sie glaubte, in den Himmel zu fliegen, bevor sie langsam wieder zur Erde schwebte. In diesem Moment drang Thomas mit einem einzigen schnellen Stoß in sie ein, weitete sie und erweckte ihr Geschlecht zu neuem Leben. Er stieß vor und zurück, schneller, tiefer und härter, um dann zu qualvoll langsamen Stößen zurückzukehren, die sie hilflos vor Lust zittern ließen.

				Auch Thomas erlebte eine Lust, wie er sie vorher nicht gekannt hatte. Sie durchrann ihn wie Tausende kleiner Steinchen, die einen steilen Abhang hinunterrollen und zunehmend an Fahrt gewinnen. Er sah, wie sie den Kopf auf dem Kissen hin und her warf. Ihr saphirblauen Augen glänzten. Schneller stieß er jetzt in sie hinein, noch härter und mächtiger in seinem Verlangen. Das Geräusch ihrer sich aneinanderreibenden Körper erfüllte wie ein mächtiger Rhythmus die kühle Abendluft ihres Schlafzimmers.

				Amelia stieß einen hohen Schrei aus und versteifte sich unter ihm. Sie drückte die Hüften hoch, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, und umklammerte seinen Rücken. Als sie die Nägel in seine Schultern krallte und krampfhaft zuckte, steigerte das seine Erregung ein letztes Mal, bevor auch er in einen Strudel geriet, der ihn mit sich zog, bevor er schließlich Erlösung fand. Es dauerte herrlich lange und verzehrte ihn mit Haut und Haar.

				Heftig atmend ließ Thomas den Kopf auf ihre Schulter sinken, während er sie weiterhin fest in den Armen hielt. Er suchte ihre Lippen und küsste sie langsam und bedächtig. Amelia reagierte und bewies ihm, dass sie ebenso sehr nach ihm verlangte wie er nach ihr. Seine Männlichkeit in ihr rührte sich wieder, und die Art, wie sie sich ihm entgegenhob und den Rücken durchbog, zeigte ihm, dass sie ein weiteres Mal mehr als bereit für ihn war.

				Selbst wenn die Sonne sich hinter einem dunklen Schleier versteckt und es Bindfäden geregnet hätte, würde Amelia es einen schönen Tag genannt haben, als sie am Morgen erwachte. Glücklich und befriedigt seufzte sie tief und räkelte sich in den Kissen.

				Thomas. Nur widerwillig hatte er sich aus ihrem Bett erhoben und sich angezogen, doch bevor er ihr Zimmer verließ, verabschiedete er sich von ihr mit einem langen, leidenschaftlichen Abschiedskuss, der eigentlich bis zum Wiedersehen reichen sollte. Tat er aber nicht. Sie begannen einander zärtlich zu streicheln, und er knabberte und saugte an ihr, doch bevor es dort endete wie dreimal zuvor in dieser Nacht, nämlich sündhaft nackt und zwischen ihren Schenkeln, löste er sich mit einem unterdrückten Fluch aus ihrer Umarmung.

				»Wenn ich jetzt nicht gehe, dann wird es nie etwas. Und wir können es uns nicht erlauben, dass deine Zofe oder einer der Diener mich hier erwischt.« Noch ein kurzer Kuss auf den Mund, und hastig ging er aus dem Zimmer.

				Das war vor vier Stunden gewesen. Bald würde sie ihn im Frühstückszimmer wiedersehen.

				Thomas stand vor dem Buffet und lud sich gerade das Essen auf den Teller. Kaum hatte er sie entdeckt, hielt er inne und musterte sie mit einem Blick, der alle anderen im Zimmer veranlasste, sie ebenfalls anzuschauen.

				 Hitze stieg ihr in die Wangen und in andere Bereiche ihres Körpers, an die sie nicht zu denken wagte. Sie zwang sich zur Beherrschung, nickte ihm stumm zu, bevor sie Missy und ihren Mann begrüßte, und hoffte inständig, niemand würde merken, dass ihre Gefühle sich in einem heillosen Aufruhr befanden.

				»Und wie hat Ihnen der gestrige Abend …« Der Earl of Windmere unterbrach die Frage und stöhnte schmerzhaft auf, weil seine Frau ihn offensichtlich nicht nur mit einem bösen Blick, sondern auch mit ihrem Ellbogen traktiert hatte.

				»Guten Morgen, Amelia«, sagte sie mit weicher Stimme, denn sie hegte offenbar keinerlei Zweifel, wie und mit wem ihr Gast den Abend verbracht hatte.

				»Guten Morgen, Lord Windmere, Lady … Äh, Missy, wollte ich sagen«, korrigierte Amelia sich angesichts des vorwurfsvollen Blickes aus schiefergrauen Augen.

				Ihr Ehemann fasste sich schnell. »Bitte nennen Sie mich doch James oder Rutherford. Wie es Ihnen lieber ist. Es liegt ja wohl auf der Hand, dass wir bald besser miteinander bekannt sein werden.« Er trank einen Schluck Kaffee und grinste über den Rand der Tasse zu Thomas hinüber, der unablässig Amelia anschaute.

				»Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass wir ein lockerer Verein sind«, mischte Missy sich ein.

				Auf dem Weg zur Anrichte hatte Amelia das Gefühl, dass drei Augenpaare sie durchbohrten, und als sie zum Tisch ging, nahm Thomas ihr den Teller ab und rückte ihr persönlich den Stuhl zurecht.

				Die Mischung aus Fürsorglichkeit und Nähe ließ ihr Herz höher schlagen. Sie sog seinen Duft ein und fragte sich, wie sie sich je hatte einreden können, er sei ihr zuwider. Ebenso wie Thomas. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn sie den Tag überlebte, ohne sich auf ihn zu stürzen wie eine sexuell ausgehungerte Witwe.

				Um ihre Beschämung zu verbergen, konzentrierte Amelia sich eingehend auf ihr Frühstück und wagte es nicht, Thomas’ Seitenblicken zu begegnen. Es war so schon schwierig genug, sich auf etwas anderes als auf ihn zu konzentrieren.

				»Amelia, haben Sie heute bereits etwas vor?«, erkundigte Missy sich in einem herzlich vertraulichen Tonfall. Amelia mochte Thomas’ Schwester aufrichtig.

				»Ich …«

				»Ja, ich habe vor, mit Amelia in die Stadt zu fahren. Ich dachte, ein kleiner Einkaufsbummel bei Windsor’s würde ihr gefallen, besonders in der Weihnachtszeit«, unterbrach Thomas sie.

				Jetzt schaute sie ihn doch an. Er beabsichtigte, den Tag gemeinsam mit ihr zu verbringen. Vor Freude hätte sie am liebsten einen Luftsprung gemacht.

				Thomas schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. Sein begehrlicher Blick wanderte zu ihren Lippen, und sie spürte, wie ihre Knospen hart wurden und ein Schauer über ihre Haut lief.

				»Ja, das würde mir wirklich sehr gefallen«, erwiderte sie und hoffte, nicht ganz so einfältig zu klingen wie ein verliebter Backfisch.

				James räusperte sich, während Missy vergeblich versuchte, das Lächeln hinter der Serviette zu verbergen.

				»Ich glaube, Catherine und Charlotte würden einen Ausflug in die Stadt ebenfalls sehr genießen. Ganz besonders Catherine«, sagte Missy zu ihrem Bruder und zog die dunklen Brauen hoch. Amelia begriff sofort, was der Blick zu bedeuten hatte. Die Countess of Windmere traute ihrer Beziehung noch nicht und wollte, dass sie in der Öffentlichkeit vorsichtig waren. Hier zu Hause, das stand auf einem anderen Blatt.

				Thomas’ Gesichtszüge verhärteten sich. Offenbar ärgerte er sich ein wenig, fügte sich aber mit einem kurzen Nicken. Amelia indes reagierte enttäuscht, denn ihr Körper wartete bereits ungeduldig auf die nächsten Zärtlichkeiten, den nächsten leidenschaftlichen Kuss. Der Tag heute würde sich endlos hinziehen, und in Gedanken weilte sie schon bei der Heimkehr, bei der kommenden Nacht. Der einzige Trost bestand darin, dass sie die Zeit in Thomas’ Gesellschaft verbringen würde.

				Anderthalb Stunden später stiegen Amelia, Thomas und Catherine in die schwarz lackierte Kutsche. Sie hätten sich kein besseres Wetter für ihren Ausflug wünschen können. Flaumiger, leichter Schnee schwebte träge durch die Luft, bevor er sich wie eine weiße Decke auf den Kieswegen und dem schlafenden Laub niederließ. Catherines Augen funkelten vor Aufregung. »Der Schnee ist wundervoll«, rief sie, während sie verzückt aus dem Fenster starrte.

				Thomas nahm ihr gegenüber Platz. Sein Blick wanderte von Catherine zu Amelia. Sie musste sich wegdrehen. Es war alles zu viel für sie: das Verlangen, die Sehnsucht und die Tatsache, dass sie just in diesem Moment nicht in der Lage war, ihn zu bekommen.

				Sie brauchte Ablenkung. »Wollte deine Schwester nicht auch mitkommen?« Offenbar glaubte sie, dass alle Mädchen in diesem Alter für nichts außer Einkaufsbummel und dergleichen lebten.

				Catherine schob die Hände tiefer in den Muff und riss den Blick von den kahlen Bäumen mit den schneebeladenen Ästen los. Sie schürzte die Lippen. »Sie meinte, dass sie lieber ihr Buch zu Ende lesen will. Aber ich weiß genau, dass sie nur wegen Alex daheimbleibt. Alle wissen es. Das macht sie immer so.«

				Thomas lächelte trocken. »Und das ärgert dich?«

				»Ich finde es einfach schrecklich dumm. Alex wird sie niemals beachten. Außerdem ist er sowieso viel zu alt für sie.« Mit den zusammengezogenen Brauen und den zu einer dünnen Linie zusammengepressten Lippen ähnelte sie eher einer missvergnügten Porzellanpuppe als einem fröhlichen Mädchen.

				Amelia verstand es nur zu gut, dass ein junges Ding wie Charlotte sich in den Lord mit dem rabenschwarzen Haar verliebte. Auch in London gab es viele Frauen, die ihn umschwärmten. Nicht auszudenken, wenn er auch noch der Titelerbe wäre.

				»Nicht dass ich sie ermutigen möchte, aber so habe ich über Missy und Rutherford auch mal gedacht. Und jetzt sieh sie dir an. Sie warf das erste Mal ein Auge auf ihn, als sie gerade zehn Jahre alt war.« In Thomas’ Blick blitzte es belustigt auf, als er sich in den Samtpolstern zurücklehnte.

				War das die Erklärung für die unverkrampfte Vertrautheit zwischen dem Ehepaar, die jeder Fremde beobachten konnte, wenn er sie nur ein paar Sekunden lang anschaute? Ob es ihnen jemals so ähnlich gehen würde? Amelia schaute nachdenklich zu Thomas hinüber.

				»Ich finde es einfach nur dumm«, murmelte Catherine und drehte sich wieder zum Fenster. »Oh«, rief sie nach einer Minute Schweigen, »seht doch nur, wie hübsch die Straße aussieht!«

				Zögernd lenkte Amelia ihren Blick zum Fenster. Die Kutsche ratterte über eine gepflasterte Straße, die bereits von Läden gesäumt war. Laternenpfähle waren festlich mit kleinen Kränzen und glänzend roten Bögen geschmückt, die für Weihnachtsstimmung sorgten.

				Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, nahezu jeden Laden in der Peascod Street aufzusuchen. Thomas wartete geduldig und aufmerksam und benahm sich wie der perfekte Kavalier. Wenn man mal davon absah, dass er sich zwischendurch einen glühenden Blick und hier und da eine verstohlene Berührung gönnte, was Amelias ohnehin gereizte Sinne in einen beständigen Alarmzustand versetzte. Catherine schien von alldem nichts zu bemerken, plapperte munter weiter und kreischte vor Vergnügen bei jedem hübschen Schmuckstück oder Zierband, das sie sah.

				Amelia kaufte nur selten Weihnachtsgeschenke, musste nur selten welche kaufen. Ihr Vater sorgte dafür, dass die Dienerschaft in ihren Weihnachtspäckchen reichlich zusätzliches Geld entdeckte, um sich selbst etwas zu kaufen. Nur einmal, als sie gerade vierzehn geworden war, hatte sie von ihrem Taschengeld ein Geschenk für die Haushälterin Mrs. Smith und den Butler Reese gekauft, denn die beiden waren immer freundlich zu dem mutterlosen Mädchen gewesen. Was sie selbst betraf, so beauftragte der Marquess ihre Gouvernante damit, die Geschenke zu kaufen, sofern er überhaupt anwesend war.

				Seit dem Tod ihrer Mutter würde es das erste Weihnachtsfest sein, das sie mit einer Familie verbrachte. Einer richtigen Familie. Der Gedanke wärmte ihr Herz, erfüllte sie mit Freude. Heute würde sie für alle Geschenke kaufen.

				Ein leises Wort zu Thomas, und rasch lotste er Catherine in die nächstgelegene Konditorei, damit Amelia ungestört für sie ein Geschenk kaufen konnte. Und für Thomas ebenfalls. Nur was? Sie hatte keine Ahnung, was ihm gefallen könnte, bis sie zu ihrer Erleichterung eine Schiffsminiatur entdeckte, die in bestechenden Details aus Mahagoniholz geschnitzt und in mattem Glanz poliert war. Angesichts seiner Beteiligung an einer Schiffswerft müsste es eigentlich seinem Geschmack entsprechen.

				Nachdem sie gezahlt hatte, brachte der sie begleitende Lakai die Geschenke zur Kutsche, während sie sich wieder Thomas und Catherine anschloss. Die nächste Stunde schlenderten sie durch immer neue Läden, kauften für alle Geschenke und ließen sie gleich zur Kutsche bringen. Schließlich taten Amelia die Beine weh, und sie fühlte sich hungrig und müde.

				Thomas nahm ihren Arm, als ob er ihre wachsende Erschöpfung gespürt hätte. »Sollen wir nach Hause fahren?«, fragte er.

				Selbst der dicke Wollstoff seines Mantels vermochte nicht zu verhindern, dass ein Feuerwerk des Verlangens in ihr hochschoss. Es war, als hätte sie ihr ganzes Leben in paradiesischer Unwissenheit verbracht, um sich dann plötzlich kopfüber in die sündigen Regionen der Lust zu stürzen.

				Amelia wandte sich an Catherine: »Sollen wir?«

				Das junge Mädchen nickte. »Ich kann es kaum erwarten, Charlotte die Haarbänder zu zeigen, die ich gekauft habe.«

				»Dann lasst uns aufbrechen.« Sie riskierte einen Blick auf Thomas. Wie er sie anschaute, sagte alles: Er wollte sie und sonst nichts.

				Die Fahrt nach Hause verlief schweigend, wenn man davon absah, dass Catherine all die wundervollen Dinge, die sie in den Läden gesehen hatte, einzeln aufzählte – Dinge, die sie leider nicht hatte kaufen können, weil ihr das Geld fehlte. Es war eine ziemlich lange Liste.

				Amelia hörte ihr nur mit einem Ohr zu und sprach bloß, wenn eine Antwort verlangt wurde. Ansonsten konzentrierte sie sich voll auf Thomas, erwiderte seinen begehrlichen Blick mit derselben Eindringlichkeit und demselben Verlangen. Wenn er sie mit seinen smaragdgrünen Augen auszog, so versengte sie ihn mit heißen Blicken.

				Catherine war gebührend beschäftigt und besaß offenkundig auch keine Antenne für die knisternde Spannung zwischen ihr und Thomas, die Funken sprühen ließ. Kein Grund also, sich nicht zumindest auf diese Weise miteinander zu beschäftigen. Was auch immer sich zwischen ihnen abspielte, sie wollte, dass es niemals aufhörte. Sie hatte sich auf eine Reise begeben, die sie Etappe für Etappe mit allen Kräften auskosten wollte, wohin auch immer sie sie am Ende führte.
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				An diesem Abend betrat Thomas ihr Schlafzimmer, als ob es die natürlichste Sache der Welt sei. Und sein Recht dazu. Den ganzen Tag hatte er sich am Riemen gerissen und sich beherrscht wie ein Heiliger. Nur war er keiner, und deshalb empfand er die selbst auferlegte Zurückhaltung als reine Fron.

				Das Feuer im Kamin hatte die Kälte vertrieben. Amelia saß aufrecht auf dem Bett, trug ein rosafarbenes Nachthemd. Ihre Brustspitzen drängten sich unübersehbar an den seidigen Stoff, verstärkten sein Verlangen. Seine Männlichkeit erwachte zu vollem Leben wie eine Dampfmaschine, die langsam Fahrt aufnimmt.

				Amelia befand sich in einem Zustand erwartungsvoller Freude. Bald würde sie seine Liebeskünste wieder genießen dürfen. Auch wenn sie die Lider gesenkt hielt, war ihr Verlangen nicht zu verkennen. Er konnte gar nicht schnell genug zu ihr kommen.

				»Ich hätte niemals gedacht, dass es eine Nacht wie diese jemals geben würde«, sagte er und machte sich hastig daran, ihr das Nachthemd auszuziehen. Nach diesem langen Tag konnte er es kaum noch erwarten, ihre Brüste mit den Händen zu umschließen, sie zu massieren und sie zu küssen. Langsam spielte er mit den Daumen an den Knospen.

				Amelia lachte samtig und stöhnte leise. »Ich will dich nackt«, flüsterte sie und half ihm, sich seiner Kleidung zu entledigen. Während er sich ungeduldig um die Knöpfe seines Hemdes kümmerte, nahm sie die Hose in Angriff und strich dabei unentwegt über seine mächtige Erregung.

				Schließlich gelang es ihnen zwischen heißen Küssen und drängenden Zärtlichkeiten, ihn vollständig zu entkleiden. Endlich konnte er sie ganz in Besitz nehmen, ihre Brüste, ihre Beine, das verlockende Dreieck zwischen ihren Schenkeln, ihr Geschlecht, und ihre Lust und ihre Verzückung genießen, die eine atemberaubende Ekstase versprach und am Ende, auf dem Höhepunkt, den Himmel auf Erden.

				Amelia nahm nichts mehr wahr um sie herum, nur den Mann zwischen ihren Schenkeln. Ihr Körper war bereit, feucht und weit, um ihn zu empfangen, ihn hart und heiß in sich zu spüren. Mit beiden Händen klammerte sie sich an seinem Rücken fest und wollte ihn noch fester auf sich herunterdrücken, doch er zog sich zurück und richtete sich auf, während er die Hände um ihre Hüften klammerte. Wirre blonde Locken klebten auf seiner Stirn, Schultern und Oberkörper hoben und senkten sich vor leidenschaftlicher Anspannung.

				Sie spreizte die Schenkel weit für ihn und blinzelte überrascht, als er seine Hände von ihren Hüften zu ihrem Hinterteil und zu ihrem Bauch gleiten ließ und innehielt. Sie sah die dunkle Eindringlichkeit in seinem Blick, als er ein Kissen unter ihre Hüften schob, um sie noch weiter anzuheben. Er stöhnte, keuchte, und Schweißperlen rannen ihm die Wangen hinunter. Finger glitten in ihre schmerzende, nasse Öffnung. Amelia wollte weinen, wollte schreiend mehr verlangen, brachte aber nur ein paar beinahe gequält klingende Schluchzer hervor.

				Mit einer einzigen schnellen Bewegung tauchte er in sie ein, besser und tiefer als zuvor. Es war perfekt. Mit jedem Stoß erhöhte er das Tempo. Es dauerte nicht lange, bis sie das Bewusstsein zu verlieren glaubte, und der Höhepunkt kam mit ungeahnter Heftigkeit. Kurz darauf verriet ein kehliger Laut, gefolgt von einem erleichterten Stöhnen, dass auch er seine Befriedigung gefunden hatte.

				Sie verharrten in dieser Stellung. Er bis zum Schaft in ihr verborgen, sie immer noch rhythmisch zuckend. Nach einer langen Weile beseligenden Friedens rollte Amelia sich auf den Rücken und streckte die Hände nach ihm aus. Sofort folgte er ihrer Einladung, umarmte sie, küsste sie, als wolle er sie niemals gehen lassen.

				In dieser Nacht schlief Amelia so gut wie seit Jahren nicht mehr.

				Dann der Weihnachtsmorgen, der ein Bild perfekter Harmonie bot. Eine elegante Familie, versammelt um einen wunderschön und kostbar geschmückten Weihnachtsbaum. Die Countess hielt ihre Tochter im Arm, der Earl seinen Sohn und Erben. Catherine kniete am Boden und zog aus einem großen Karton ein moosgrünes Samtkleid und hielt es sich an den Körper, während Charlotte versunken in einem Armsessel hockte, an den Schnüren einer kleinen Schachtel zupfte und Alex furchtsame Blicke zuwarf, der seinerseits das festliche Geschehen huldvoll beobachtete, als sei er der Weihnachtsmann persönlich.

				»Das ist für dich.« Thomas tauchte mit einem liebevoll geschmückten Päckchen unter dem Baum hervor und streckte es Amelia lächelnd entgegen. Seine grünen Augen schimmerten zärtlich und leidenschaftlich zugleich.

				Ein Geschenk für sie. Ihre Kehle zog sich zusammen, ihre Augen brannten. Wehe, du weinst. Nein, weinen würde sie nicht. Warum auch? Höchstens vor Rührung. Sie schluckte, wandte vorsichtshalber den Blick ab und nahm den Karton mit zitternden Händen entgegen. Ihre Finger berührten sich. Sein Blick wurde noch dunkler. Amelia musste kämpfen, um nicht die Fassung zu verlieren.

				Konzentrier dich. Aber selbst ihre Finger schienen ihren Befehlen nicht zu folgen, denn sie brauchte schrecklich lange, um den Karton zu öffnen. Als es ihr schließlich gelang, entdeckte sie eine atemberaubende Halskette, in die Saphire eingearbeitet waren. Sie schnappte nach Luft, schlug sich die Hand auf den Mund und schaute ihn mit großen Augen an. »Es ist wirklich wunderschön. Aber annehmen kann ich es nicht«, wisperte sie so gefühlvoll, dass ihr die Stimme zu versagen drohte.

				»Das solltest du aber. Ganz bestimmt«, widersprach er liebevoll und machte zugleich deutlich, dass sie diesen Streit niemals für sich entscheiden würde.

				»Aber man wird denken, dass …«

				»Wer?« Rasch ließ er den Blick über die Menschen im Zimmer schweifen. »Hier sind nur Familie und Freunde versammelt. Keine Fremden. Glaub mir, Missy und Rutherford würden es nicht wagen, über unsere Beziehung zu urteilen.«

				Erneut betrachtete Amelia die Halskette. Was hatte ein Geschenk wie dieses zu bedeuten? Es war kein Verlobungsring. Wollte er, dass sie weiterhin seine Geliebte blieb? Konnte sie damit leben, dass das unter Umständen alles war, was er ihr anbot?

				»Danke. Es ist wunderschön«, brachte sie krächzend über die Lippen. Obwohl die Gefühle sie zu überwältigen drohten, blieben ihre Augen trocken. Denn vor Glück Tränen zu vergießen, das kannte sie nicht.

				»Darf ich mal?« Er stand so nahe bei ihr, dass sein Duft ihre Sinne einhüllte. Sein warmer Atem blies in die Locken, die sich in ihrem Nacken kringelten, als er die Halskette aus der Schatulle nahm und sie ihr um den Hals legte. Die Saphire lagen fest, kühl und schwer auf ihrem Dekolleté. Als er mit den Fingern über Nacken und Schultern strich, empfand sie eine große Vertrautheit. Und eine Glückseligkeit, die ihr beinahe den Verstand raubte und die man der kühlen, abweisenden Lady Amelia nie zugetraut hätte.

				Wenn sie jetzt alleine wären, würde sie ihn küssen. Danach und nach noch viel mehr verlangte es sie, aber das musste noch ein Weilchen warten. Deshalb vermied sie es, ihn anzuschauen, und spürte doch die Hitze in seinem Blick. Alex Cartwright beobachtete aufmerksam und träge lächelnd die Szene, senkte leicht den Kopf, als wolle er sein Einverständnis signalisieren, bevor er sich Missy zuwandte und ihr das Baby aus den Armen nahm.

				»Heute Nacht kannst du dich dann richtig bei mir bedanken.« Thomas’ dunkle, rauchige Stimme versprach ihr unausdenkliche Wonnen, beschwor die Vorstellung verschlungener Gliedmaßen, nackter Haut und hitziger Vereinigung herauf. Ihr wurde heiß von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen. Du liebe Güte, du musst dich wirklich zügeln, mahnte sie sich. Schließlich galt es noch den ganzen Tag zu überstehen.

				»Ich habe auch etwas für dich.« Amelia kniete sich nieder, um das Geschenk aus dem Stapel unter dem Baum hervorzuziehen, und überreichte ihm das Päckchen. Erst dann gestattete sie es sich, seinem sengenden, verlangenden Blick zu begegnen.

				Thomas nahm die Schachtel entgegen, öffnete sie und betrachtete das Schiffsmodell, bevor er sie mit ungeheurer Weichheit und Zärtlichkeit anblickte.

				»Ich hoffe, es gefällt dir.«

				Neugierig kam Missy näher, um das Geschenk ebenfalls zu begutachten. »Oh, wie zauberhaft. Endlich mal ein Schiff in passender Größe für dich.«

				Thomas schenkte ihrem Spott keine Beachtung und nestelte das Modell aus dem Seidenpapier. Dann hielt er es hoch, drehte es ein paarmal in seinen Händen und bewunderte die feine Handwerkskunst. Es war offensichtlich, dass es von kundigen Händen mit liebevoller Aufmerksamkeit für jedes Detail geschnitzt worden war.

				Alex hielt sein Patenkind immer noch im Arm, als er sich ebenfalls zu ihnen gesellte. »Sieh mal, mir hat der Weihnachtsmann nur diesen kleinen Diamanten in den Arm gedrückt. Armstrong, verrate mir doch, womit um alles in der Welt du solch ein großes Juwel verdient hast?«

				Vergeblich versuchte Missy, ihr Gelächter zu verbergen.

				Thomas zuckte nicht mit der Wimper. »Ich habe das Juwel bislang gar nicht verdient. Aber ich hoffe, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist.«

				In dieser Sekunde kam Amelia zu dem Schluss, dass sie vielleicht doch genau der Typ Frau war, der dazu neigte, in Ohnmacht zu fallen.

				Nach dem Weihnachtsessen gingen die Frauen nach oben, um nach den Babys zu sehen, während die drei Freunde sich ins Wohnzimmer zurückzogen.

				»Nun, Armstrong, wann können wir mit den Hochzeitsfeierlichkeiten rechnen? Im Frühjahr ist mein Kalender oft überfüllt.« Mit charmanter Taktlosigkeit steuerte Cartwright auch diesmal direkt aufs Ziel zu, während Rutherford sich schweigend einen Port einschenkte. Doch seine Miene verriet ebenfalls Neugier.

				Thomas nahm auf dem Sofa Platz und musterte Cartwright. »Dein Kalender ist mir völlig gleichgültig. Ich werde sie heiraten, ob du nun dabei bist oder nicht.«

				»Dir ist schon klar, dass es Gerede geben wird? Immerhin wird nach wie vor über euch getratscht seit der Szene auf Lady Stantons Ball.«

				»Lass die Leute reden, was sie wollen. Unsere Verlobung dürfte ausreichen, um allen klarzumachen, dass zwischen uns alles andere als Feindseligkeit herrscht«, erwiderte Thomas und lachte kurz.

				Rutherford kam zu ihnen herüber, reichte Thomas und Cartwright je ein Glas und nahm im Armsessel Platz, während Cartwright plötzlich aussah wie ein ruderloses Boot. »Verdammt noch mal, mir fällt gerade eben auf, dass ihr beide jetzt bald verheiratet seid.« Das Wort »verheiratet« stieß er aus, als würde er über eine widerwärtige Krankheit reden.

				Thomas genoss den Anflug von Panik in der Miene seines Freundes. »Soll das heißen, dass du Angst hast, der Nächste zu sein?«

				Cartwright winkte ab. »Du lieber Himmel, mir geht alles Mögliche durch den Kopf, aber das ganz gewiss nicht. Muss es auch nicht. Mein Vater dankt dem Schöpfer jeden Tag, dass Charles der Erbe ist und verantwortlich dafür, den Fortbestand unseres Namens zu sichern.« Es sollte locker und spöttisch klingen, doch unterschwellig klang etwas ganz anderes mit.

				»Und wann soll der lang erwartete Heiratsantrag erfolgen? Missy wird natürlich darauf bestehen, an den Vorbereitungen beteiligt zu sein.«

				Thomas musterte seinen Schwager. Rutherford hatte recht. Eigentlich stellte er sich eine kleine, schlichte Feier vor, aber seine Schwester würde bestimmt eine königliche Angelegenheit daraus machen. Den Gedanken, alles schnell und ohne großes Aufsehen über die Bühne zu bringen, den konnte er vergessen.

				»Sobald Harry aus Amerika zurück ist, werde ich mit ihm reden.«

				»Reine Formalität«, sagte Cartwright und winkte ab.

				»Dann lasst uns auf die bevorstehende Hochzeit anstoßen.« Rutherford hob sein Glas.

				»Hört, hört.« Cartwright schien sich damit abgefunden zu haben, bald der einzige Junggeselle in diesem Kreis zu sein.

				»Auf dein Glück«, sagte Rutherford.

				»Auf mein Glück«, wiederholte Thomas und stieß mit seinen besten Freunden auf die Zukunft an.

				Die Zeit verging wie im Flug, und Amelia wäre gerne noch eine Weile in Berkshire geblieben. Aber nachdem die Feiertage vorüber waren, kehrte der Alltag wieder ein, und die Männer mussten sich um ihre Geschäfte kümmern. In den zwei Wochen auf dem Landsitz der Rutherfords waren insbesondere Missy und sie gute Freundinnen geworden, doch auch den anderen Familienmitgliedern war sie aufrichtig zugetan.

				Die Reise zurück nach Stoneridge Hall verlief völlig ereignislos, dafür bequem und ohne Beschwerlichkeiten. Beinahe wie eine kleine Ausfahrt. Bloß Hélènes Anwesenheit störte das verliebte Paar. Thomas und Amelia wünschten sie zum Teufel, doch die junge Zofe, die jetzt die Funktion einer Anstandsdame übernahm, bemerkte es nicht.

				Es war weit nach zehn Uhr abends, als sie auf Stoneridge Hall eintrafen. Trotz der späten Stunde war indes nicht daran zu denken, dass sie sich gleich zurückziehen konnten, denn Lady Armstrong, die inzwischen mit ihren Töchtern aus Amerika zurückgekehrt war, wartete auf sie. Perfekt gekleidet wie immer, diesmal in einem blassgelben Seidenkleid.

				Ihre grünen Augen funkelten, und ihre Wangen waren rosig überhaucht wie bei einem jungen Mädchen, das zum ersten Mal die Welt sieht. Es war unübersehbar, dass sie ihre Reise genossen hatte.

				»Die armen Mädchen haben so lange gewartet, wie sie nur konnten, sind dann aber irgendwann eingeschlafen.«

				Thomas nahm die Hand von Amelias Rücken und trat zu seiner Mutter. Liebevoll umarmten sie einander, und die Viscountess küsste ihn auf beide Wangen.

				»Es ist wohl immer noch in Ordnung, fröhliche Weihnachten zu wünschen. Und ich nehme an, dass du deine Reise genossen hast«, sagte er und drückte ihre Hände. »Ich kann mich kaum erinnern, dich jemals so glücklich gesehen zu haben. Ich würde sogar behaupten wollen, dass du innerlich glühst.« Aus seinem Blick sprach ehrliche Freude. »Vielleicht ist dir während deines Aufenthalts ein Gentleman über den Weg gelaufen?«

				Die Wangen seiner Mutter färbten sich. »Du bist ja noch unverschämter als deine Schwestern«, schimpfte sie lächelnd und wich der Frage aus, indem sie sich an Amelia wandte.

				»Hallo, meine Liebe, ich hoffe, meine Tochter hat dafür gesorgt, dass Sie sich bei ihr wie zu Hause gefühlt haben.«

				Wie konnte sie ihre Zuneigung in Worte fassen? »Missy und James waren die besten Gastgeber, die man sich nur wünschen kann. Sie und die Mädchen haben mir das Gefühl gegeben, zur Familie zu gehören. Es war wundervoll. Und was die Kleinen betrifft, oh, ich könnte mich stundenlang in den höchsten Tönen über sie auslassen.«

				Die Countess nahm Amelias behandschuhte Hand in ihre und tätschelte sie ein paarmal. »Nun, vielleicht erfreut es Sie zu hören, dass Sie schon sehr bald wieder nach Hause fahren dürfen. Ihr Vater ist mit uns zurückgekehrt. Er kommt bald und holt Sie persönlich ab.«

				Amelias Blick flog zu Thomas.

				»Harry ist wieder da?«, fragte Thomas überrascht, bevor Amelia eine passende Antwort geben konnte.

				»Ja, zwei Tage bevor unser Schiff in See stach, konnte er seine geschäftlichen Angelegenheiten abschließen.«

				Ihr Vater. Zum ersten Mal seit Jahren verkrampfte ihr Herz sich nicht vor Schmerz, wenn sie an ihn dachte, wallte ihr Blut nicht heftig vor Ärger. Es war schwer, genau zu bestimmen, was sie fühlte. »Ich muss sagen, ich bin wirklich überrascht«, erwiderte sie aufrichtig.

				»Nun, die Fahrt muss euch erschöpft haben. Ich wünsche euch eine gute Nacht. Wir unterhalten uns morgen weiter.«

				»Ich bringe Amelia noch zu ihrem Zimmer. Gute Nacht, Mutter.«

				»Gute Nacht, Lady Armstrong.« Amelia war der nachdenkliche Blick der Viscountess nicht entgangen.

				Als Thomas sie die Treppe hinaufbegleitete, ruhte seine Hand die ganze Zeit zart auf ihrem Rücken. Sein Blick war besitzergreifend, und sein ganzes Verhalten gab der Welt zu verstehen, dass sich zwischen ihnen mehr abspielte als nur eine Affäre. Dass sie mehr waren als nur ein leidenschaftliches Liebespaar, das vor Hitze bebte, wenn sie sich hinter verschlossenen Türen und zugezogenen Vorhängen einander hingaben. Er behandelte sie mit Respekt und Ehrerbietung – ja, er machte ihr den Hof, hatte ihr bereits allerlei Geschenke und Aufmerksamkeiten versprochen, mit denen er sie erfreuen wollte. Vor allem mit Büchern, denn Amelia las für ihr Leben gern. Sie fühlte sich, als müsse sie vor Glück zerspringen. Nie zuvor hätte sie sich einer solchen Empfindung für fähig gehalten.

				Vor der Schlafzimmertür schaute sie ihn an, wartete sehnsüchtig auf den Gute-Nacht-Kuss und fuhr sich erwartungsvoll mit der Zunge über die Lippen. Er atmete scharf ein und trat einen Schritt zurück. »Wenn ich dich jetzt küsse, kann ich nicht mehr aufhören. Ich weiß einfach nicht, wie ich dich in kleinen Dosierungen genießen soll.«

				»Ich will gar nicht, dass du aufhörst.« Ihre Stimme klang atemlos, als sie ihre Arme um seinen Nacken schlang.

				»Amelia.« Stöhnend löste Thomas ihre Hände. »Meine Mutter und meine Schwestern befinden sich im Haus.«

				»Dann gehen wir eben in dein Zimmer.«

				»Das dürfen wir nicht«, sagte Thomas, doch sein Blick sagte etwas anderes.

				»Warum nicht? Bei deiner Schwester hast du schließlich auch keine Bedenken gehabt«, flüsterte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um kleine Küsse auf seinem Hals zu verteilen. Sie liebte das Gefühl seiner Bartstoppeln auf ihrer Haut.

				Er schloss kurz die Augen und stöhnte wieder. »Glaub mir, es ist mehr als verlockend«, sagte er und zog sie gegen seine erregte Männlichkeit.

				Es kam ihr vor, als würde sich Hitze tief in ihrem Bauch und Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln sammeln. Und das, obwohl keine vierundzwanzig Stunden verstrichen waren, seit sie das letzte Mal zusammen waren. Trotzdem rieb sie sich an ihm, als bestünde ein gewaltiger Nachholbedarf.

				»Missy war nicht mehr unschuldig, als sie Rutherford heiratete, und was Charlotte und Catherine betrifft, sie sind nicht meine Schwestern. Für Emily und Sarah hingegen bin ich verantwortlich. Und auch aus Respekt vor meiner Mutter sollten wir lieber verzichten«, sagte Thomas, wobei es sich so anhörte, als würde er sich nur allzu gerne überreden lassen.

				Doch Amelia verzichtete darauf, sosehr sie ihn wollte. Zum einen sagte ihr Gewissen, dass er recht hatte, und zum anderen fand sie, dass es für seine Moral und sein ausgeprägtes Pflichtbewusstsein sprach, wenn er in dieser Weise an seine Familie dachte. Langsam trat sie zurück, ging auf Abstand zu seinem warmen Körper, während seine Hände noch zart über ihre Taille strichen und er keine Anstalten machte, sie loszulassen.

				»Dann sehen wir uns morgen früh«, verabschiedete sie sich sanft.

				Sein Blick verdunkelte sich, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Einen Moment lang schien es, als würde er seine Meinung ändern, aber dann hob er eine Hand und fuhr mit dem Daumen sanft über ihre Wange. »Träum von mir«, murmelte er leise.

				Ihr das zu raten war, als würde er einem Fisch das Schwimmen befehlen oder einem Vogel das Fliegen. Von was sollte sie sonst träumen, denn schließlich erfüllte er ihre Gedanken, ihre Sinne und ihr Herz. Mehr als ein Nicken brachte Amelia nicht zustande, warf ihm nur, bevor sie ihr Schlafzimmer betrat, einen letzten sehnsüchtigen Blick zu und schloss die Tür, um die Versuchung nicht in letzter Minute übermächtig werden zu lassen. Thomas blieb stumm und reglos draußen stehen.
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				Am Tag nach ihrer Rückkehr und nur vier Wochen nach der ersten Begegnung sah Thomas sich erneut in der unangenehmen Situation, Louisa Auge in Auge gegenüberzustehen, die die Unverfrorenheit besessen hatte, unangemeldet bei ihm aufzukreuzen. Und Lady Armstrong war zu höflich gewesen, den Lakaien, der sie anmeldete, abzuweisen.

				Sie gingen in die Bibliothek. Er zog es vor, stehen zu bleiben, und behandelte sie gerade mit so viel Höflichkeit, wie es die guten Sitten erforderten. Louisa hingegen ignorierte es, dass sie nicht willkommen war und machte es sich vor dem Kamin bequem.

				»Ich bin bereit, dir genau zehn Minuten zu gewähren.« Das musste reichen, denn er wollte es um jeden Preis vermeiden, dass sie sich falsche Hoffnungen machte. Schließlich war er verliebt und wollte bald heiraten. Zum Glück hielt Amelia sich mit seinen Schwestern im Frühstückszimmer auf, wo Emily gerade Klavier übte.

				»Guter Gott, du bist aber kalt und förmlich geworden. Bitte erzähl mir nicht, dass ich für deine flegelhaften Manieren verantwortlich bin.« Auf ihren Lippen spiegelte sich das Lächeln einer Frau, die eine hohe Meinung von sich hatte. Eine zu hohe, wie Thomas jetzt fand. Vor sieben Jahren war er ihr hoffnungslos verfallen, doch jetzt funktionierte ihre berüchtigte Anziehungskraft nicht mehr bei ihm.

				»Lass das. Freu dich einfach, dass ich dich überhaupt empfange, und sag mir, was du willst.« Er ging zu den Getränken, entkorkte mit einer ungeduldigen Bewegung eine Karaffe und schenkte sich einen Drink ein – er würde ihn brauchen, um die kommenden zehn Minuten zu überstehen.

				Louisa erhob sich elegant und ging mit katzenhaften Schritten um den Tisch in der Mitte des Raumes herum. »Soll dein ungehobeltes Benehmen etwa bedeuten, dass mir nicht einmal ein Drink angeboten wird?«

				Thomas drehte sich zu ihr und schaute sie an, als sie näher kam, die roten Lippen zu einem Schmollmund verzogen. »Ich rechne nicht damit, dass du lange genug bleibst, um den Drink austrinken zu können.«

				»Wie grausam du bist«, spottete sie sanft. »Der Himmel allein mag wissen, warum ich diese Reise auf mich genommen habe. Welch glückliche Fügung, dass ich ein Haus in Somerset besitze. Denn wie ich sehe, mangelt es dir an Gastfreundschaft.« Sie blieb so dicht vor ihm stehen, dass die Röcke gegen seine Hosenbeine schlugen. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, unerträglich blumig und süß, genau wie die ganze Frau.

				»Ja, aber du solltest mich nicht länger auf die Folter spannen«, entgegnete er trocken. Hastig ging er auf Abstand und setzte sich in den Sessel, der am weitesten von ihr entfernt war.

				Louisa folgte ihm völlig unbeeindruckt und ohne sich aus der Fassung bringen zu lassen, nahm auf dem Sofa neben seinem Sessel Platz. »Wie du weißt, habe ich dich in all den Jahren nicht vergessen und oft darüber nachgedacht, wie es wohl gewesen wäre, mit dir verheiratet zu sein. Und mir eingebildet, dass Jonathan dein Kind sein könnte.«

				Sie hatte einen Sohn? Das hörte Thomas zum ersten Mal. Ein Leben mit Louisa wäre schon schlimm genug gewesen, aber mit einem Kind, das ihn lebenslang an sie fesselte? Eine schlimmere Katastrophe ließ sich kaum denken. Zum ersten Mal war er dankbar, dass sein Vater die Ländereien der Familie seinerzeit heruntergewirtschaftet hatte, denn als mittelloser, unbedeutender Viscount war er für die ehrgeizige Louisa nicht mehr als ein Spielzeug gewesen. Unter einem Herzog tat sie es nicht.

				»Um aufrichtig zu sein, es hätte mir nichts Besseres passieren können als deine Hinwendung zum Duke of Bedford.«

				Louisa kniff die Augenbrauen zusammen, ihr Mund verzog sich missvergnügt zu einem dünnen Strich. Plötzlich gab sie sich als die Frau zu erkennen, die sie wirklich war. »Ich sehe schon, dass ich nicht in der Lage sein werde, ein vernünftiges Wort mit dir zu wechseln«, sagte sie säuerlich und überhaupt nicht mehr charmant. »Wirklich eine Schande angesichts dessen, was mir zugetragen wurde. Ich bin überzeugt, die Nachricht dürfte dich sehr interessieren.«

				»Ich bezweifle ernsthaft, dass du mir irgendetwas zu sagen hast, was ich hören möchte. Außer natürlich Auf Wiedersehen, Adieu oder Adios. Jede andere Sprache wäre mir ebenfalls recht, solange du genau das meinst, was du sagst«, entgegnete er trocken.

				In ihren braunen Augen blitzte Ärger auf. Ihr Gesicht wirkte hart und finster. »Oh, ich glaube schon, dass es dich interessiert. Es hat nämlich mit dem Hausgast deiner Mutter zu tun, mit der Tochter des Marquess of Bradford.«

				Obwohl bei Thomas die Alarmglocken schrillten, als die Duchess Amelia erwähnte, ließ er sich nichts anmerken. »Dann sag endlich, was du zu sagen hast«, forderte er sie lässig auf, bevor er einen ordentlichen Schluck trank.

				Louisas Lächeln kehrte zurück. »Irgendwie hatte ich es im Gefühl, dass du neugierig bist. Obwohl ich dich warnen muss, denn es wird dir unter Umständen nicht gefallen, was ich dir zu sagen habe.«

				»Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass du den ganzen Weg von Devon auf dich genommen hast, um mir gute Nachrichten zu überbringen.«

				»Nun, ich empfinde es als meine Pflicht, dir mitzuteilen, dass der jungen Lady unter deinem Dach ein gewisser Ruf vorauseilt. Nicht jeder weiß es, aber sie unterhielt Beziehungen mit mehreren Gentlemen. Der erste – es ist kaum zu fassen – war der Sohn irgendeines Kaufmanns. Man stelle sich das vor!« Sie wartete auf seine Antwort. Als diese ausblieb, fuhr sie fort. »Und mit Lord Clayborough war sie ebenfalls verbunden. Und damit meine ich eine Verbindung, wie wir sie unterhielten.«

				»Ach, wirklich, das hast du gehört?«, spottete Thomas.

				Louisa schaute ihn verblüfft an. Einen Moment lang saß sie wie erstarrt auf dem Sofa, kniff die Brauen zusammen und schürzte die Lippen. »Ja, in der Tat. Mir wurde berichtet, dass es Lord Bradford zumindest gelungen ist, sie an einer Heirat mit einem der Herren zu hindern. Trotzdem liegt es auf der Hand, dass ihre Unschuld kaum mehr ist als eine Illusion. Wenngleich der Marquess sicher ein hübsches Sümmchen hingeblättert hat, um all diese Vorfälle unter den Teppich zu kehren.«

				Thomas lächelte trocken. Das Sümmchen hätte garantiert gereicht, um Clayboroughs Schulden zu begleichen, so viel war sicher. Und was Cromwell betraf, so wusste er, dass Harry ihm gedroht hatte, ein Gesetz zu unterstützen, das darauf abzielte, in Übersee engagierte Unternehmen mit einer höheren Steuer zu belegen. Die Gewinne der Firma wären dadurch drastisch beschnitten worden.

				»Und was hat all das für mich zu bedeuten?«

				Du berechnendes Miststück, wie tief kann ein Mensch nur sinken, fragte er sich insgeheim.

				Louisa rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her, als sei sie sich hinsichtlich ihrer Antwort nicht ganz sicher. Seine Reaktion war so ganz anders als erwartet und erhofft. Sekunden verstrichen, während sie ihn eindringlich anstarrte. Er hingegen erwiderte ihren Blick mit gleichgültiger Langeweile. Plötzlich senkte sie das Kinn.

				»Nun, wenn ich mir vorstelle, dass diese Geschichten an die Öffentlichkeit gelangen …«

				Nie zuvor hatte Thomas eine Stimme gehört, die so sanft und dabei so hinterhältig und selbstsüchtig klang. Er wurde jetzt ganz förmlich. »Sind Sie hergekommen, um Drohungen auszustoßen, Hoheit? Ist das alles, was Sie mit Ihrem Besuch bezweckten?«

				»Mein lieber Thomas, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du mir so etwas unterstellen kannst«, erwiderte sie scheinbar tief bestürzt. »Nein, andere werden das tun. Du weißt doch, wie sehr die Salons auf Skandale versessen sind.«

				Thomas leerte sein Glas und stand auf. »Mylady, wenn das der Grund für Ihren Besuch war, dann haben Sie die Reise vergeblich angetreten. Vergeuden Sie nicht länger meine Zeit. Auf Wiedersehen, diesmal für immer, denn ich möchte Sie nie wieder auf meinem Besitz sehen.«

				Selbst ihre Röcke schienen empört zu rascheln, als Louisa aufsprang und ihn verkniffen anstarrte. »Du begreifst hoffentlich, dass sie längst verdorben ist?«

				»Die Gesellschaft wird genug zu reden haben, sobald unsere Verlobung verkündet wird.«

				Louisa erbleichte und presste die Hand an die Kehle. »Liebe Güte, hast du wirklich die Absicht, das Mädchen zu heiraten?«

				»Ich habe nicht nur die Absicht, sie zu heiraten, sondern werde auch jeden herausfordern, der es wagt, ihre Unschuld anzuzweifeln. Denn ich kann Ihnen und sämtlichen Salons mit hundertprozentiger Sicherheit mitteilen, dass kein Mann sie je berührt hat.«

				In ihren Augen flackerte Verstehen auf. »Wenn du dir einbildest, dass ich glaube …«

				»Es interessiert mich wirklich und wahrhaftig nicht im Geringsten, was Sie glauben. Ich hingegen glaube, dass Sie die Ihnen gewährten zehn Minuten bereits überschritten haben.« Er drehte sich um, öffnete die Tür und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, die Bibliothek zu verlassen.

				»Thomas, ich …« Amelia hielt inne, als sie ihn mit einer Frau an seiner Seite sah. »Bitte entschuldige, mir war nicht klar, dass du in Begleitung bist.« Und ganz bestimmt nicht in so schöner weiblicher Begleitung, dachte sie mit einem Anflug von Eifersucht und drehte sich wieder weg.

				»Nein, Amelia, bitte bleib. Ihre Hoheit wollte sich soeben verabschieden.« Seine Worte hörten sich mehr nach einem Befehl als nach einer bloßen Behauptung an.

				Ihre Hoheit? Amelia betrachtete die Frau genauer. Sie konnte sich dunkel daran erinnern, dass die Duchess of Bedford aus Frankreich zurückgekehrt war. In sämtlichen Berichten hieß es, dass sie blond, jung und hübsch sei – und genauso sah die Frau aus, die vor ihr stand.

				»Wirklich, Thomas, du hast Manieren wie ein Hafenarbeiter. Willst du uns nicht vorstellen?«, tadelte die Duchess lächelnd, musterte Amelia indessen mit einer Kälte, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.

				Amelia versteifte sich. Es war zwar nicht das erste Mal, dass Frauen sie mit einem solchen Blick bedachten, aber diesmal war es irgendwie anders. Thomas gehörte ihr. Herzogin hin oder her, die Frau hatte kein Recht, sie wie eine unerwünschte Rivalin zu taxieren.

				»Ja, Thomas, ich glaube auch, dass eine Vorstellung angebracht wäre«, erwiderte Amelia. Sie kam näher, bis sie neben Thomas stand, und legte ihre Hand vertraulich auf seinen Unterarm. Mein. Die Geste konnte nur auf eine Art gedeutet werden: besitzergreifend.

				»Amelia, die Duchess of Bedford. Hoheit, Lady Amelia Bertram.« Thomas hatte Mühe, ein Gelächter zu unterdrücken, und sie freute sich, dass sein Verhalten für sie keine Fragen offenließ.

				Die Duchess neigte andeutungsweise den Kopf. Amelia knickste kurz, ohne die Hand von seinem Unterarm zu nehmen, und wirkte ganz und gar nicht respektvoll.

				»Wenn du mich bitte entschuldigen würdest, meine Liebe, ich bin gerade dabei, Mylady zur Tür zu begleiten.« Er ergriff Amelias Hand und drückte einen zarten Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks. »Ich bin gleich wieder bei dir.«

				Louisa sog die Luft wütend in die Lungen, doch das Spiel war vorbei. Thomas führte sie entschlossen aus dem Zimmer. Amelia beobachtete die Szene, und die Frau kam ihr mit einem Mal vor wie eine Königin, die man soeben von ihrem Thron gestoßen hatte. Und die bereits auf Rache sann. Diesen Eindruck konnte selbst ihr einigermaßen würdevoller Abgang nicht verwischen.

				»Was hat das alles eigentlich zu bedeuten?«, fragte Amelia, als Thomas ein paar Minuten später wieder in der Bibliothek erschien.

				Nachdem er die Tür fest geschlossen hatte, kam er mit einem amüsierten Grinsen zu ihr. »Das könnte ich dich auch fragen. Gerade eben hatte ich den Eindruck, dass du mich als dein Privateigentum betrachtest.«

				Amelia widersprach nicht, denn genau das war ihre Absicht gewesen. »Ich möchte gerne wissen, warum die Duchess of Bedford ausgesehen hat, als würde sie mich am liebsten auf die andere Seite des Erdballs schießen. In die eisige Tundra oder in einen tropischen Regenwald.«

				Thomas schlang die Arme um sie. »Ich möchte keine einzige Sekunde mehr mit Gedanken an die Duchess of Bedford verschwenden. Sie hat weder für mich noch für dich irgendeine Bedeutung. Hoffentlich ist sie uns das letzte Mal lästig geworden«, murmelte er und liebkoste die Stelle hinter ihrem Ohr.

				Amelia unternahm den schwachen Versuch, ihn durch eine Drehung ihres Kopfes abzuwehren. »Thomas, bitte versuch nicht, mich abzulenken«, stöhnte sie, als er an ihrem Nacken knabberte.

				Schließlich hob er den Kopf und schaute sie mit finsterem Blick an. »Ich schwöre dir, dass sie mir nichts bedeutet. Eine Jugendsünde, mehr nicht. Sieben Jahre lang habe ich sie nicht gesehen, bis sie vor Kurzem nach England zurückgekehrt ist. Amelia, du sollst wissen, dass ich dich liebe, nur dich ganz allein.«

				Amelias Atem beruhigte sich, und sämtliche Gedanken an diese Frau verschwanden aus ihrem Kopf. Er liebte sie. Benommen fragte sie sich, ob sie richtig gehört hatte, doch als er sie küsste und sie in einen Strudel aus Lust und Leidenschaft zog, wusste sie es.

				Oh, Thomas, ich liebe dich auch.

				Sie wünschte sich, die Worte laut auszusprechen, brachte es aber im Moment nicht fertig. Vorerst unterwarf sie sich bloß seinen Küssen, seinen Berührungen und dem Versprechen, dass noch mehr kommen werde. Später, ja, später würde sie ihm ihre Liebe gestehen. Vielleicht schon nach dem nächsten Kuss.

			

		

	
		
			
				

				29

				Mademoiselle, der Baron ist eingetroffen«, rief Hélène panisch und riss Amelia aus ihren Grübeleien, kurz nachdem sie in ihr Zimmer zurückgekehrt war, um sich bis zum Abendessen auszuruhen.

				»Wer?«

				»Lord Clayborough. Er ist hier. Draußen.« Die Zofe gestikulierte wild zum Fenster.

				»Aber …« Amelia brach ab. Clayborough auf Stoneridge Hall? Du lieber Himmel, warum denn das? Dann erinnerte sie sich daran, was sie ihm bei ihrer letzten Begegnung in der Stadt mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben hatte. Dass er sie auch ohne ausdrückliche Einladung aufsuchen dürfe. Großartig, er hätte sich keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können.

				All das lag doch schon eine Ewigkeit zurück, fand sie. Gehörte zu einer anderen Frau und einem anderen Leben. Einem ziemlich unglücklichen. Aber die Frau von früher existierte nicht mehr. Außerdem hatte sie an den Baron gar nicht mehr gedacht. Verdammt, sie hätte ihm schreiben sollen, schoss es ihr durch den Kopf. Jetzt war er hier, auf Thomas’ Besitz. Eine Welle des Entsetzens durchflutete sie. Wenn Thomas es bemerkte … Sie musste nachdenken. Einen Ausweg aus der elenden Situation finden.

				»Und wo genau ist er?«

				»Ich … Äh, Johns hat mir das Gelände gezeigt. Er war beim Haus des Verwalters. Da ist er jetzt noch.« Hélènes Wangen waren knallrot, und sie schlug verlegen die Augen nieder.

				Bei anderer Gelegenheit hätte Amelia es amüsant gefunden, dass ihre Zofe offenbar ein Stelldichein mit einem der Lakaien hatte, aber jetzt plagten sie andere Sorgen.

				Denk nach, Amelia, denk nach. Sollte sie es riskieren, sich mit ihm zu treffen? Sie dachte an Thomas und wusste, dass ihr zukünftiges Glück womöglich davon abhing, dass sie keinen Fehler beging.

				Zunächst musste sie auf jeden Fall zum Abendessen erscheinen, wenn sie kein Aufsehen erregen wollte. Danach würde sie mit ihm reden, ihm rasch erklären, dass es vorbei sei mit ihnen und er wieder heimfahren solle. Bestimmt war er enttäuscht, doch das ging sicher bald vorüber, denn schließlich verband sie keine große Liebe. Mehr als eine Viertelstunde dauerte die Überredung bestimmt nicht. Sie schickte ihre Zofe los, ihn noch eine Weile zu vertrösten.

				In dem Bewusstsein, dass alles gut würde, begab sie sich zum Dinner nach unten.

				Thomas konnte nicht schlafen. Nach Louisas Auftritt und dem leidenschaftlichen Kuss in der Bibliothek hatte er den Rest des Tages ausgesprochen unruhig und aufgewühlt verbracht und auch das Abendessen nicht wirklich genießen können.

				Während er Amelia beobachtete, wie sie ihr Essen in den Mund schob, stellte er sich vor, dass sie mit ihren Lippen etwas ganz anderes machte. Der Anblick, wie sie in den Erdbeeren mit Schokoladensauce schwelgte, ließ ihn stocksteif werden.

				Vor der Schlafzimmertür trennten sich ihre Wege, wenngleich er die selbst auferlegte Zurückhaltung kaum noch ertrug. Er traute sich nicht einmal, ihr einen züchtigen Kuss auf die Wange zu hauchen. Angesichts der hochherzigen Absicht, Rücksicht auf Mutter und Schwestern zu nehmen, wäre es Wahnsinn gewesen, sie auch nur zärtlich zu berühren.

				Als er sich eine Stunde später jedoch in die Laken seines Bettes wühlte, kehrten seine Gedanken immer wieder zu den moralischen Prinzipien zurück, die ihn hinderten, zu ihr zu gehen. Schließlich würde er sie heiraten, und es handelte sich nicht bloß um eine heiße, unerlaubte Liebesaffäre, die sich zwischen ihnen abspielte. Außerdem: Wenn sie diskret vorgingen, würden weder seine Mutter noch seine Schwester es jemals erfahren, denn ihre Schlafzimmer lagen in einem anderen Flügel des Hauses. Nachdem Thomas seine Entscheidung gefällt und sein Gewissen ausreichend beschwichtigt hatte, sprang er aus dem Bett, schnappte sich seinen Hausmantel und verließ das Zimmer.

				Zehn Minuten später jedoch stand er am Fenster der Bibliothek und versuchte nicht die Nerven zu verlieren. Die Vorfreude hatte sich in tiefe Besorgnis verwandelt, denn Amelia war nicht in ihrem Zimmer gewesen. Wo steckte sie bloß? Er suchte das ganze Haus ab, ohne sie zu entdecken. Von Sekunde zu Sekunde wuchs sein Unbehagen, und er schaute sogar in Räumen nach, in denen sie sich niemals aufzuhalten pflegte, wie etwa dem Billardzimmer.

				In der Hoffnung, dass sie irgendwann dort auftauchte, war er in die Bibliothek zurückgekehrt. Immerhin saß sie dort gerne am Fenster, las oder schaute einfach träumend hinaus in die Landschaft. Seine Gedanken überschlugen sich, als er draußen eine Bewegung wahrnahm. Einen Moment später tauchte nahe dem Haus des Verwalters eine Gestalt auf.

				Im Licht des Vollmonds konnte Thomas sie erkennen. Amelia. Erleichtert atmete er aus. Doch nicht lange, denn plötzlich erschien eine weitere Gestalt, diesmal eindeutig männlich. Wie im vertraulichen Gespräch neigte der Mann ihr den Kopf zu. Die beiden Menschen tauschten garantiert mehr aus als nur Höflichkeiten.

				Thomas sah es kommen: Gleich würden sie sich küssen. Es war wie ein böser Traum. Nichts von alldem, was er draußen sah, schien tatsächlich zu existieren. Der Mann näherte seinen Kopf dem ihren, und die Lippen berührten sich. Ein, zwei Sekunden verstrichen, bis sie den Kopf zurückriss und sich hastig umschaute. Dann schnappte sie ihn am Ärmel und zerrte ihn hinter die schützenden Sträucher.

				»Sir.«

				Thomas erschrak, als er die Stimme des Butlers hörte, und betrachtete den Mann durch einen Schleier aus glutroter Wut mit einem Stich grünlicher Eifersucht. Groß und mit geradem Rücken stand Alfred auf der Schwelle zur Bibliothek. Seine Miene sah ernster als üblich aus.

				»Gibt es ein Problem, Alfred?« Thomas war überrascht, wie ruhig er klang, obwohl es in ihm brodelte.

				»Sir, einer der Diener hat eine leere Kutsche auf dem Gelände entdeckt. Hinter den Bäumen am Teich. Wie wünschen Sie, dass ich vorgehen soll? Soll ich die Wache alarmieren?«

				Thomas nahm die Worte des Butlers auf wie ein Ertrinkender, der ständig Wasser schluckt und dann erst feststellt, dass er gar nicht schwimmen kann. Es mochte ja sein, dass seine Augen ihn täuschten, aber in seinem Kopf breitete sich ein schrecklicher Verdacht aus: Konnte es sein, dass Amelia ihn betrog? Die Frage war nur: Wer war es dieses Mal?

				Betrügerische, lügnerische Hexe.

				»Pferde?«

				»Ja, die Pferde sind noch da, Sir. Beide an einen Baum gebunden.«

				Thomas nickte langsam. »Ich kümmere mich darum.«

				Gewöhnlich verzog der Butler keine Miene. Aber diesmal schaute er seinen Herrn mit hochgezogenen Brauen an. Einen Moment später allerdings fand er zu seinem unbeteiligt korrekten Ton zurück. »Wie Sie wünschen, Sir.« Alfred machte auf dem Absatz kehrt, hielt dann inne und wandte sich wieder an Thomas. »Sir, wünschen Sie, dass die Lampen entzündet werden?«

				Jetzt erst bemerkte Thomas, dass er völlig im Dunkeln stand. Sehr passend für seinen Gemütszustand, fand er. »Nein, ich bin schon auf dem Weg nach draußen«, sagte er, rührte sich aber nicht von der Stelle, sondern starrte weiter aus dem Fenster.

				Alfred verschwand so geräuschlos, wie er eingetreten war. Sie hatte also vor, ihn zu verlassen. Heute Nacht. Es gab keine andere Erklärung für die Szene, deren Zeuge er soeben wurde, keine andere Erklärung für die Kutsche auf seinem Anwesen.

				Die Zukunft, die er für sie beide ins Auge gefasst hatte, brach auf geradezu apokalyptische Weise in sich zusammen. Just in diesem Moment tauchte Amelia wieder auf und eilte den Weg entlang, der zum Dienstboteneingang führte.

				In der festen Absicht, sie gebührend zu empfangen, verließ Thomas seinen Platz am Fenster.

			

		

	
		
			
				

				30

				Bevor Amelia die Tür öffnen konnte, flog sie schon auf. So heftig, dass sie ins Wanken geriet und sich am Türrahmen festhalten musste.

				Entgeistert schaute sie Thomas an, der auf der Schwelle stand. Sein Gesicht war wie versteinert und sein Blick so eisig wie ein sibirischer Winter.

				Amelia schnappte nach Luft. »Thomas.« Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, sodass sie nicht mehr als seinen Namen über die Lippen brachte.

				»Eigentlich zu spät, um sich noch draußen in der Kälte herumzutreiben«, sagte er scheinbar gleichmütig, und nur seine Augen verrieten, wie er wirklich empfand.

				Amelia zitterte nicht nur wegen der kalten Windböen, die er hingegen kaum zu bemerken schien. Breitbeinig und die Händen auf die Hüften gestützt, baute er sich vor ihr auf.

				»Wer ist es diesmal? Jemand Neues, oder kehrst du zu deinen früheren Favoriten zurück? Cromwell oder Clayborough?«, fragte er.

				Amelia öffnete den Mund, ohne etwas Sinnvolles herauszubringen. Unter dem Umhang fröstelte sie. Nervös trat sie vor und erwartete fast, dass er ihr den Weg versperrte; aber er ließ sie herein. Kaum hatte sie den zugigen, nur schwach beleuchteten Alkoven betreten, schloss sie die Tür hinter sich.

				»Wer war das?«, fragte er gefährlich leise.

				»Es ist nicht, was du …«

				»Ich habe dich beobachtet. Hör bitte auf, meine Intelligenz zu beleidigen.« Inzwischen lag ein knurrender Unterton in seiner Stimme, ein unheimliches Grollen. »Aber wenn es dir lieber ist, kann ich auch einen meiner Männer losschicken und den Kerl festnehmen lassen, bevor er auf und davon ist. Ich glaube, es zählt als Straftat, unbefugt auf fremden Besitz einzudringen.«

				Sag ihm die Wahrheit, befahl eine schrille Stimme in ihrem Innern. Bitte versteh doch. Bitte versteh.

				»Es war Lord Clayborough.« Sie schluckte. »Aber ich habe ihn fortgeschickt«, fügte sie hastig hinzu. »Er war immer noch überzeugt, dass ich ihn … Nun, dass wir heiraten könnten.«

				Als Thomas den Namen des Barons hörte, erstarrte er. Seine Miene war undurchdringlich. »Und warum sollte er so etwas denken?«

				Weil ich zu dumm war und vergaß, ihm zu schreiben, dass ich nichts mehr von ihm will.

				»Seit Lady Forshams Ball haben wir nicht mehr korrespondiert. Er nahm an, dass sich nichts verändert hatte.«

				»Du willst mir also weismachen, dass er sich gegen deinen Willen und ohne deine Einladung auf meinem Grund und Boden herumtreibt?«

				Sag ihm die Wahrheit, drängte ihre innere Stimme verzweifelt. »Das trifft es nicht ganz. Was ich …«

				»Hast du ihm die Erlaubnis erteilt, sich hier herumzutreiben? Oder hast du es nicht getan?«

				Nur eine winzige Lüge und die Angelegenheit wäre erledigt. Aber um keinen Preis wollte sie ihn anlügen. »Es mag sein, dass ich es getan habe. Allerdings nicht so, wie es aussieht. Ich …«

				Auch diesmal gab er ihr nicht die Gelegenheit, ihren Satz zu beenden, sich zu verteidigen. »Ich erwarte, dass du noch heute Nacht deine Sachen packst und morgen verschwunden bist.«

				Amelia brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er gerade gesagt und was sie da gehört hatte. Ihr Herz krampfte sich so schmerzhaft zusammen, dass sie taumelte. »Thomas, bitte lass mich erklären«, flehte sie ihn an, streckte die Hand aus und berührte seinen Ärmel.

				Er riss den Arm zurück, als könne er ihre Berührung kaum ertragen. »Morgen.«

				Dieses eine Wort verurteilte sie zu einer leeren, trostlosen Zukunft. Zu einem Leben ohne ihn.

				Hilflos glitt ihr Blick über ihn, musterte seine große, starke Gestalt, sein zerzaustes blondes Haar, die stoppeligen Wangen. Stumm verfluchte sie Clayborough, dass er ausgerechnet jetzt auftauchen musste, und Thomas, weil er nicht begreifen wollte. Am meisten jedoch verwünschte sie sich selbst: Wie konnte sie nur glauben, die Angelegenheit regeln zu können, ohne Thomas ins Vertrauen zu ziehen.

				»Ich liebe ihn nicht, habe ihn nie geliebt. Seit dem Ball wusste ich, dass ich ihn niemals heiraten könnte. Ich will nur bei dir sein. Bitte verlass mich nicht«, stieß sie am Boden zerstört hervor. Sie sehnte sich danach, ihm zu gestehen »Ich liebe dich«, aber irgendwie wollten ihr die Worte nicht über die Lippen kommen.

				Er antwortete nicht sofort. Stattdessen ließ er den Blick eindringlich von ihren Stiefeln bis zu ihrer in Unordnung geratenen Frisur schweifen. »Du hast es zugelassen, dass er dich küsst.« Seine Verletzung und seine Enttäuschung waren unüberhörbar.

				»Das hat er gegen meinen Willen getan.« Und wirklich war sie überrascht gewesen von diesem Kuss und hatte ihn sogleich in die Schranken gewiesen. Allerdings eine Sekunde zu spät, wie sie jetzt erkannte.

				»Ich möchte, dass du morgen verschwunden bist«, stieß er unnachgiebig hervor.

				»Thomas, du kannst doch nicht …«

				»Nun, gut. Dann bleib.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und ging fort.

				Erst als er um die Ecke bog und ihren Blicken entschwand, erwachte Amelia aus dem Zustand wirrer Benommenheit. Was hatte er gleich gesagt? Dass sie doch bleiben dürfe?

				Sollte sie ihm folgen, ihm ihre Liebe gestehen? Nein, an diesem Abend gab es nichts mehr, was seinen Ärger lindern konnte. Zitternd schloss Amelia ihren Umhang, stieg die Dienstbotentreppe hinauf und ging zu ihrem Schlafzimmer, ohne eine Menschenseele zu sehen oder zu hören.

				Morgen würde Thomas sich bestimmt beruhigt haben. Und wenn nicht morgen, dann übermorgen. Ja, spätestens übermorgen war er sicher bereit, sie anzuhören. Mit diesem inbrünstigen Gebet sank sie schließlich in einen unruhigen Schlaf.

				Am nächsten Morgen fand Amelia nur die Viscountess im Frühstückszimmer vor. Lady Armstrong saß am Kopfende des Tisches und nippte an ihrem Tee. Als Amelia eintrat, stellte sie die Tasse ab.

				»Guten Morgen, Lady Armstrong«, grüßte Amelia höflich, allerdings angesichts ihrer Vertrautheit vielleicht eine Spur zu förmlich.

				Die Viscountess musterte sie eindringlich. Auf ihrer Stirn zeigte sich eine feine Falte. »Thomas ist nach London zurückgekehrt.«

				Amelia blieb wie angewurzelt stehen. Die Welt um sie herum schien in Scherben zu fallen. Ihre Augen brannten, und das Atmen strengte sie an.

				»Er ist fort?«, krächzte sie.

				Lady Armstrong erhob sich rasch und kam zu ihr. In ihrer Miene spiegelte sich eine Mischung aus Mitgefühl und Sorge. »Ist gestern Abend irgendetwas zwischen euch geschehen?«

				Amelia war zu verwirrt, um eine Antwort geben zu können. Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet – Schweigen, Kälte, Ärger und vielleicht sogar Zorn –, aber nicht mit seiner Abreise. Niemals.

				Weil sie sich weigerte, das Haus zu verlassen, hatte er es getan. Einfach so, ohne sie vorher zu warnen. Während sie sich der Illusion hingab, er würde ihr vielleicht doch noch eine Chance geben, sich zu erklären. Aber jetzt war er fort. Gegangen in dem Moment, als sie erkannte, dass ein Leben ohne ihn für sie nicht mehr lebenswert war. Es war eine wirklich böse Ironie des Schicksals.

				»Mir ist der Appetit vergangen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, Lady Armstrong, ich möchte mich lieber auf mein Zimmer zurückziehen«, flüsterte Amelia heiser.

				Die Viscountess legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Meine Liebe, sind Sie sicher, dass Sie mir nicht erzählen wollen, was …«

				Amelia zog den Arm fort und schüttelte bloß unentwegt den Kopf. »Nein, nein, ich muss mich nur hinlegen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen.« Dann stürzte sie aus dem Raum, lief hinauf in ihr Schlafzimmer, um ihren Verlust ganz allein und ungestört betrauern zu können, ohne dass jemand ihre Tränen sah.

				Drei Tage nach Thomas’ Abreise und Amelias’ selbst gewählter Isolation kam die Viscountess persönlich zu ihr und richtete aus, dass im Salon Besuch auf sie warte. Sie gab nicht preis, wer es war, und fügte hinzu, dass der fragliche Gentleman es so wünsche.

				Als Amelia die Neuigkeit hörte, überflutete sie eine plötzliche Welle der Hoffnung, doch sie rief sich sogleich zur Ordnung. Wenn es sich um Thomas handelte, würde die Viscountess anders geredet haben.

				Bloß nicht schon wieder Lord Clayborough. Nein, auch diesen Gedanken verwarf sie. Zwischen ihnen war alles klar. Der verarmte Baron mochte verbittert sein über sinnlos vergeudete Zeit und Geld, aber sie konnte sich kaum vorstellen, dass er noch einmal den Weg nach Devon auf sich nehmen würde.

				Amelia betrat den Salon, ohne zu wissen, was sie erwartete. Vielleicht hatte Thomas einen seiner Freunde geschickt, um mit ihr zu sprechen. Alex oder gar James? Es war keiner von beiden. Stattdessen erblickte sie ihren Vater, und sämtliche Hoffnungen zerstoben.

				Er erhob sich. »Amelia.« Sanft sprach er ihren Namen aus, beinahe ehrfürchtig, was ihm ganz und gar nicht ähnlich sah. Normalerweise benahm er sich eher kühl und geschäftsmäßig.

				»Hallo, Vater.« Sie erwiderte seinen Gruß ohne die frühere Verbitterung.

				Der Marquess of Bradford kam ihr mit ausgestreckten Armen entgegen. Er sah tadellos aus, war elegant gekleidet, wie es seinem Stand entsprach, nur sein Gesicht wirkte ein wenig verhärmter und älter, als sie es in Erinnerung hatte.

				»Du siehst gut aus.«

				Er log. Sie wusste genau, dass sie alles andere als gut aussah. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen, die von geweinten oder ungeweinten Tränen ganz trüb waren, und ihr blasses Gesicht spiegelte ihren Kummer.

				»Bist du gekommen, um mich abzuholen?«, fragte sie wie beiläufig auf dem Weg zum Kamin.

				»Möchtest du denn nach Hause?«

				Amelia warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Wann hatte ihr Vater jemals gefragt, ob sie etwas wollte? Oder überhaupt jemals etwas gefragt?

				»Bleibt mir denn eine Wahl?«

				»Lady Armstrong würde sich sehr freuen, wenn du bis nach dem Winterball bliebest.«

				Amelia nickte dankbar und schwieg, denn sie wollte tatsächlich warten, bis Thomas nach Hause zurückkehrte.

				»Gestern habe ich Armstrong getroffen.« Abrupt wechselte er das Thema. Sein ernster Tonfall ließ sie vermuten, dass es keine angenehme Begegnung sein könnte.

				Amelias Herz machte zwar einen Satz, als sein Name erwähnt wurde, aber sie ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ja, ich dachte mir schon, dass ihr euch treffen würdet.«

				»Er scheint der Auffassung zu sein, dass ich dich über die Jahre zu sehr vernachlässigt habe.«

				Amelia wirbelte herum und schaute ihn an. »Das hat er gesagt?«

				Lord Bradford, jeder Zoll ein Aristokrat, wich kurz ihrem Blick aus, als könne er es kaum ertragen, sie direkt anzuschauen.

				»Er hat irgendetwas in dieser Richtung angedeutet und mich dann zurechtgewiesen, weil ich ihm nichts von deiner Scharlacherkrankung erzählt habe.« Er hob den Blick, schaute sie an. »Und deswegen bin ich hier. Deswegen musste ich herkommen.«

				Schweigend grübelte Amelia, was es wohl bedeuten mochte, dass Thomas ihren Vater zur Rede gestellt hatte. Dass ihm nach wie vor etwas an ihr lag? Sie erstickte den kleinen Hoffnungsfunken sogleich.

				Seit den letzten Monaten wusste sie so einiges über Thomas Armstrong: Er konnte ein Gegner sein, den man fürchten musste, aber er hielt zugleich in unbedingter Treue zu allen, denen seine Zuneigung galt. Und er war so anständig und rechtschaffen, wie man es sich besser nicht wünschen konnte. Eine Eigenschaft, mit der zweifellos auch sein Ausbruch zusammenhing.

				Alles, was er zu ihrem Vater gesagt hatte, bezog sich auf das Kind von früher. Aber würde er sich noch für die Frau einsetzen, die sie jetzt war?

				Die er verabscheute?

				Was erzählte ihr Vater da gerade? Amelia schrak aus ihren Gedanken auf.

				»Erst, als ich an Reese schrieb, habe ich die Wahrheit über deine Krankheit erfahren. Mrs. Smith und er hatten sie vor mir verheimlicht. Weil es so kurz nach dem Tod deiner Mutter geschah. Aber eigentlich hätten sie mich gerade deswegen benachrichtigen müssen.«

				Er lachte dumpf und schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie wollten mir es erst in dem Moment mitteilen, wenn klar war, dass du es nicht schaffst. Wie konnten sie sich nur einbilden, dass ich selbst nicht tausend Tode gestorben wäre, wenn ich das geahnt hätte … Du ganz alleine ohne mich.« Bei den letzten Worten versagte seine Stimme.

				 Amelia hörte gebannt zu. All die Vorwürfe und Vorbehalte gegen ihren Vater waren aus diesem einen Vorfall erwachsen. Und die Saat ging auf, wurde gehegt und gepflegt, schlug Wurzeln und trieb Blüten, die das Verhältnis zu ihrem Vater vergifteten.

				»Aber …« Sie konnte weder zusammenhängend denken noch sprechen.

				»Man mag mir vieles nachsagen können. Das will ich gerne eingestehen. Doch ich flehe dich an, mir zu glauben, dass ich so etwas nie getan hätte. Bei einer lebensgefährlichen Krankheit nicht zu dir zu kommen! Wenn du eine Bestätigung brauchst, schreib an Reese. Er kann dir jedes Wort bestätigen, das ich gesagt habe.«

				Langsam und bedächtig schüttelte Amelia den Kopf. Nein, sie musste Reese nicht schreiben, denn sie erkannte echte Verzweiflung im Blick ihres Vaters. Er tischte ihr keine Lügen auf.

				»Ich glaube dir«, sagte sie sanft.

				Seine Schultern hoben und senkten sich, als er einen langen, zittrigen Seufzer der Erleichterung ausstieß. Für ein paar Sekunden betrachtete er sie mit einer Zärtlichkeit, die sie noch nie an ihm gesehen hatte. Er legte ihr die Hand auf den Arm. Sie entzog sich ihm nicht, sondern empfand seine Berührung wie eine heilende Salbe auf einer lange schwärenden Wunde.

				»Ein Mädchen braucht seine Mutter. Als sie starb, konnte ich dir keinerlei Ersatz bieten. Wenn ich jetzt zurückblicke, erkenne ich sehr wohl, wie selbstsüchtig ich gehandelt habe, viel zu sehr in meinem eigenen Elend gefangen. In diesem Gefängnis gab es kaum genügend Platz für mich selbst, geschweige denn für dich. Du hättest wirklich etwas Besseres verdient als mich.«

				»Ich brauchte den Elternteil, der mir geblieben war. Also dich.« Jahrelang hatte Amelia es nicht wahrhaben wollen, doch jetzt reichte es mit den Selbsttäuschungen, der künstlichen Abneigung. Und mit diesem steinernen Schutzwall, den sie um sich herum errichtet hatte.

				Ein einsames Lächeln spielte um seine Lippen. »Du hast mich an sie erinnert. An deine Mutter. Und das war das größte Kreuz, das ich zu tragen hatte. In den Monaten nach ihrem Tod konnte ich die Erinnerung an sie kaum ertragen. Ich wollte mich in einer Welt verlieren, in der es keinerlei Verbindungen zu unserem gemeinsamen Leben gab. Du lieber Himmel, ich weiß noch, wie du mich angeschaut hast, als würdest du erwarten, dass ich alles in Ordnung bringe. Dabei stand ich selbst kurz vor dem Wahnsinn.«

				Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Amelia die tiefe Trauer ihres Vaters, der den Verlust seiner Ehefrau nie wirklich verarbeitet hatte. Sie begriff, dass ein Teil von ihm mit ihr gestorben und er keineswegs so kühl und unangreifbar war, wie sie immer glauben wollte. Selbst untröstlich konnte er seinem Kind keinen Trost spenden, zumal es ihn ständig schmerzlich an die Verstorbene erinnerte. Mit einem Mal war ihre Kehle wie zugeschnürt. Sie brachte kein Wort heraus, während ihr Vater fortfuhr mit seinen Selbstvorwürfen.

				»Aber das ist keine Entschuldigung. Außerdem hätte ich deine Veränderung bemerken und ahnen müssen, dass mehr dahintersteckte als nur der Tod deiner Mutter. Es beschämt mich, eingestehen zu müssen, wie erleichtert ich war, dass du mir irgendwann keine Fragen mehr stelltest, keinen Trost mehr von mir erwartetest. Thomas’ bei seinen finanziellen Problemen zu helfen, das fiel mir leicht, deinen seelischen Kummer wollte ich nicht sehen. Dafür war ich schlecht gerüstet und schlecht vorbereitet.«

				Thomas. Sein Name brannte ihr in den Ohren. Die Erinnerung an ihn schmerzte sie zutiefst. »Ich war immer überzeugt, dass du Thomas mehr liebst als mich.«

				Ihr Vater schwieg, hob langsam die Hand und führte sie an ihre Wange. »Wenngleich ich schreckliche Fehler gemacht habe, so musst du mir trotzdem glauben, dass dies meine Liebe zu dir nicht beeinträchtigte. Ich liebe dich von ganzem Herzen und mehr als alles andere auf der Welt.« Er zog seine Tochter zu sich heran, und sie schmiegte sich in seine ausgebreiteten Arme. Es war so lange her, dass er sie auf diese Art gehalten hatte.

				Nach einer Weile ließ er sie los. »Ich werde keine Anstrengung scheuen, es wiedergutzumachen. Alles.«

				Amelia lächelte unsicher. »Mir wäre es lieber, einen neuen Anfang zu wagen.«

				Der Marquess drückte sie kurz an sich. »Ja, du hast recht. Wir fangen noch einmal von vorne an.«

				Was hätte Amelia nicht dafür gegeben, exakt diese Worte aus Thomas’ Mund zu hören.

			

		

	
		
			
				

				31

				Eigentlich hätte Thomas sich freuen sollen, als er über die Schwelle von Stoneridge Hall trat. Aber angesichts der Gewissheit, dass Amelia fort war, verspürte er nichts als Leere.

				Drei Wochen und vier Tage waren vergangen seit jenem verhängnisvollen Abend. Um Mitternacht würde ein weiterer Tag hinzukommen und dann noch einer und noch einer … Sein Leben lang.

				Harry hatte sie nach Hause geholt. Nach Fountain Crest. Der Brief, in dem der Marquess of Bradford ihn davon in Kenntnis setzte, war vor drei Tagen in seiner Londoner Stadtwohnung eingetroffen. Jetzt kam er zurück nach Stoneridge Hall, um am Winterball seiner Mutter, der am heutigen Abend stattfinden sollte, teilzunehmen. Irgendwie war er froh, ihr nicht begegnen zu müssen, und zugleich vermisste er sie.

				»Thomas, du bist spät dran«, grüßte seine Mutter. Das gelblich grüne Kleid aus Taft und Tüll umflatterte sie, als sie ihn zärtlich auf die Wange küsste.

				»Guten Abend, Mutter.« Er wollte widersprechen, dass er sich nicht verspätet habe, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

				»Ich muss mich noch um so viele Kleinigkeiten kümmern, bevor die Gäste eintreffen, und die Diener sind alle beschäftigt. Mein Lieber, wäre es schlimm, wenn ich dich bitte, mal nachzusehen, wo der Punsch geblieben ist? Irgendwo habe ich den Krug abgestellt, kann mich aber beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wo. Oh, könntest du deinen Mantel bitte selbst dort drüben verstauen? Keine Ahnung, warum die Lakaien wie vom Erdboden verschluckt sind.«

				Thomas blickte sich um und registrierte die hektische Betriebsamkeit in der hell erleuchteten Halle. Es schien, als habe seine Mutter den gesamten Kerzenbestand in der Gegend aufgekauft.

				»Vielleicht kannst du zuerst in der Bibliothek nachsehen. Ich glaube, ich bin vorhin dort gewesen, warum auch immer.« Sie tätschelte ihn mütterlich, drehte sich um und eilte in den Ballsaal.

				Mit dem Mantel über dem Arm schritt Thomas durch den langen Gang zur Bibliothek, die bei zugezogenen Vorhängen ebenfalls hell erleuchtet war, ging hinüber zu seinem Stammplatz, dem ledernen Armsessel, und traute seinen Augen nicht. Sein Mantel fiel zu Boden, sein Mund stand offen.

				Auf dem Sofa saß Amelia und schaute ihn mit großen Augen an. In ihrem lavendelfarbenen Kleid sah sie hinreißend aus, zumal das großzügige Dekolleté sehr viel Haut sehen ließ. Mehr brauchte es nach drei langen Wochen nicht, um ihn zu erregen … und sich gleichzeitig darüber zu ärgern, dass er sich so wenig unter Kontrolle hatte.

				»Thomas.« Amelia flüsterte andächtig seinen Namen, als sei ein Gebet in Erfüllung gegangen.

				Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Mir wurde gesagt, dass du fort seist«, erwiderte er gepresst und betont kühl, bückte sich und hob den Mantel auf.

				Der Glanz in ihren Augen wurde schwächer. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wer dir das gesagt haben könnte«, entgegnete sie und stand auf.

				»Dein Vater.« Was für ein Dummkopf er doch gewesen war! Verdammt, ich hätte es wissen müssen, schalt er sich, dass Harry Bertram ihn auszutricksen versuchte.

				»Ach, übrigens, hast du den Punschkrug meiner Mutter gesehen?«

				Amelia schüttelte den Kopf und starrte ihn mit leerem Blick an.

				Vielleicht kannst du zuerst in der Bibliothek nachsehen. Ich glaube, ich bin vorhin dort gewesen, warum auch immer.

				»Dann habe ich hier nichts mehr verloren.« Er verbeugte sich tief und wollte das Zimmer wieder verlassen.

				»Thomas, bitte. Lass mich mit dir sprechen.« Es kam selten vor, dass Amelia eine Bitte äußerte.

				Er blieb stehen, kehrte ihr aber weiterhin den Rücken zu. Sein Herz, das sich einen Teufel um seinen verletzten Stolz scherte, drängte mit aller Macht zu ihr. Doch er war noch nicht so weit. Schließlich hatte er ihr seine Liebe gestanden, ohne darauf die entsprechende Antwort zu erhalten. Eine Tatsache, die ein Mann vom Naturell des Viscount Armstrong nur schlecht wegzustecken vermochte.

				Hinter sich hörte er ein gedämpftes Schluchzen und vor sich, draußen im Gang, ein anderes Geräusch. Amelia? Unmöglich, sie weinte doch nie, dachte Thomas und wollte hinausgehen, als er plötzlich vor seiner Mutter stand.

				»Du wirst jetzt da wieder reingehen und mit dem Mädchen sprechen.« Der Ton ihrer Stimme erschreckte ihn. So befehlend und tadelnd zugleich hatte sie zuletzt in seiner Kindheit mit ihm gesprochen.

				»Ich habe Amelia alles gesagt, was zu sagen wäre. Und ich möchte dich herzlich bitten, dich aus meinen persönlichen Angelegenheiten herauszuhalten. Ich bin alt genug, meine Entscheidungen ohne elterliche Einmischung zu treffen. Das gilt für Harry Bertram genauso wie für dich.«

				Sie kam näher, den Mund missbilligend zusammengekniffen. »Ich weiß wirklich nicht, welches Verbrechen Amelia begangen hat, dass du sie auf diese Weise behandelst. Und es interessiert mich auch nicht. Ich weiß nur, dass sie sich in den vergangenen vier Wochen in den Schatten jenes Mädchens verwandelt hat, das vom Weihnachtsbesuch bei deiner Schwester zurückgekehrt ist. Sie schleicht durch das Haus wie eine verlorene Seele, springt jedes Mal auf, wenn jemand gemeldet wird, weil sie glaubt, du könntest es sein. Und immer wenn dein Name fällt, blickt sie gequält drein. Falls du es nicht um ihretwillen oder um deinetwillen tun willst, dann bitte geh um meinetwillen zu ihr. Rede mit ihr. Hör sie an. Vielleicht bist du ja vernünftig genug, um deinen Stolz zumindest zu mäßigen.«

				Thomas war nicht ganz klar, wem er nun den Gefallen tun wollte oder sollte, doch er drehte sich um und kehrte in die Bibliothek zurück.

				Amelias Kehle war wie zugeschnürt, als er die Tür hinter sich schloss. Ihre Augen brannten, und sie stieß erneut einen gequälten Schluchzer aus, aber die aufsteigenden Tränen unterdrückte sie. Sie musste sich damit abfinden, dass es für sie keine Hoffnung mehr gab.

				Nach ein paar Minuten stand sie auf und wollte gehen. In diesem Moment öffnete sich die Tür, Thomas trat ein, ging hinüber zur Anrichte mit den Getränken und schenkte sich einen Drink ein, leerte das Glas in einem Zug. Erst dann drehte er sich zu ihr, blickte auf sie herab, die eisigen grünen Augen zusammengekniffen und die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. Amelia, die sich gerne wieder aufs Sofa gesetzt hätte, blieb verschüchtert stehen; ihre Hände waren kalt und klamm.

				»Ich bin nur auf den ausdrücklichen Wunsch meiner Mutter hier«, behauptete er frostig.

				»Danke«, flüsterte sie heiser.

				In der Bibliothek wurde es still.

				»Ich warte«, stieß er ungeduldig und eine Spur verärgert aus.

				Du lieber Himmel, er wollte wirklich, dass sie auf Knien vor ihm kroch. Allerdings glaubte sie nicht, dass ihr das helfen würde – sonst hätte sie es vielleicht getan. »Mein Vater war hier, und wir haben geredet.«

				»Und was willst du mir damit sagen? Ich weiß sehr wohl, dass dein Vater hier nach Stoneridge Hall gefahren ist.«

				Amelia schluckte schwer. »Er hat gemeint, dass du mich vielleicht gerne wiedersehen möchtest«, brachte sie mühsam hervor, bevor ihr Mut ganz in sich zusammenfiel. »Er sagte, dass du möglicherweise unglücklich seist …«

				Ein kurzes, unfrohes Gelächter zerriss die Luft. »Und du bist tatsächlich so von dir eingenommen, das zu glauben? Nun, dann will ich dir klarmachen, was ich denke. Wenn ich überhaupt je unglücklich gewesen bin, dann gewiss nicht wegen unserer Trennung, sondern wegen meiner unverzeihlichen Leichtgläubigkeit. Wie konnte ich auch nur eine einzige Sekunde denken, in dir könnte etwas anderes stecken als eine äußerst selbstsüchtige Frau.«

				Amelia legte den Kopf in den Nacken, als könne sie sein Gewicht nicht tragen. Sie schloss kurz die Augen und atmete angestrengt ein. »Seit Weihnachten schon wollte ich mich für mein früheres Benehmen entschuldigen. Ich habe längst bemerkt, wie abscheulich ich war. Aber als ich dachte, dass wir uns nahegekommen seien …«

				Bei diesem Wort drehte Thomas sich spontan weg. Amelia hob den Kopf und schaute auf seinen Rücken in dem schwarzen Jackett, und die Verzweiflung schnürte ihr schier die Kehle zu. Sie sollte gehen. Er war für sie verloren. Jegliche Zuneigung, die er für sie empfunden haben mochte, schien sich verflüchtigt zu haben. Trotzdem musste sie ihm erst alles sagen, was ihr auf dem Herzen lag – keinesfalls wollte sie es wie ihr Vater machen, der sich seine lebenslangen Versäumnisse jetzt vorwarf. Der bedauerte, dass er sich nicht hartnäckiger bemüht hatte, an sie heranzukommen, und nie Erklärungen für ihr abweisendes Verhalten verlangte. Nein, sie musste es zumindest versuchen, um ihre Liebe zu kämpfen.

				»Es ist noch nicht lange her, da habe ich geglaubt, dass du meinen Vater um meine Hand bitten wirst.«

				Langsam drehte Thomas sich zu ihr. Schweigend und mit undurchdringlicher Miene betrachtete er sie, die Augen halb niedergeschlagen. An der Schläfe pochte deutlich eine Ader. »Offensichtlich eine fatale Fehleinschätzung meines Urteilsvermögens.«

				Seine kühle Zurückweisung traf sie mitten ins Herz. »Weder Mr. Cromwell noch Lord Clayborough haben mir je auch nur das Geringste bedeutet. Beide waren nicht mehr als Mittel zum Zweck, weil ich nicht länger unter dem Dach meines Vaters leben wollte. Sie hätten mir wenig abverlangt, genauso wie ich ihnen.«

				Seine Miene blieb reglos. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, fixierte sie nur mit kaltem, leerem Blick. »All das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wie bereits erwähnt hege ich keine diesbezüglichen Absichten.« Er hielt inne. »Zweifellos wird es dir nicht schwerfallen, bald einen neuen willigen Ehekandidaten zu finden«, erwiderte er mit unüberhörbarem Sarkasmus.

				Amelia kam näher, verschränkte ihren Blick mit seinem, um irgendeinen Hinweis zu entdecken, dass sie ihm nach wie vor etwas bedeutete – und sei es auch noch so wenig. Aber er versteifte sich nur, presste die Zähne aufeinander und richtete sich zu voller Größe auf.

				»Ich könnte Lord Clayborough nie heiraten, überhaupt keinen anderen Mann. Und weißt du auch, warum? Weil ich dich liebe«, stieß sie hervor, bevor der Mut sie vollkommen verließ. Unmittelbar vor ihm blieb sie stehen und schaute ihm direkt in die Augen. »Ich liebe dich, Thomas.«

				Einen Moment lang sagte er nichts, tat nichts, stand nur da und rang angestrengt darum, nicht die Fassung zu verlieren. Sie sah so unglaublich schön aus, so verletzlich. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu schließen. Wie sehr er es vermisste, sie zu spüren, ihre Leidenschaft zu genießen … Aber in jener Nacht hatte sie ihn einfach gehen lassen, ohne einen Versuch zu unternehmen, ihn aufzuhalten. In der Vergangenheit war er schon einmal von einer Frau zum Narren gehalten worden, und er wollte verflucht sein, wenn ihm das zum zweiten Mal passierte.

				»Bist du jetzt fertig mit dem, was du mir sagen wolltest?« Er gab sich Mühe, seine Stimme kalt klingen zu lassen. »Wenn das alles ist, dann hast du meine wie deine Zeit verschwendet.«

				»Das heißt also, du empfindest nichts mehr für mich? In nur vier Wochen ist alles verschwunden?«, brachte sie stammelnd hervor.

				In diesem Moment explodierte der Schmerz, den er seit seiner Abreise tief in sich vergraben hatte, in seinem Innern. Verschwunden? Was würde er nicht darum geben, wenn es so wäre! Unfähig, dazu einen Kommentar abzugeben, nickte er bloß stumm.

				Der Glanz in ihren Augen erlosch, als hätte man eine Kerzenflamme erstickt. Sie drehte ihm den Rücken zu und schlang die Arme fest um ihren schmalen Oberkörper. Er dachte, dass sie sich sammeln würde, bis er sah, wie ihre Schultern zu zucken begannen und verzweifelte Schluchzer ihren Körper erschütterten, während sie sich gleichzeitig die Fäuste gegen die Augen drückte. Amelia weinte. Er wusste nur zu gut, was dieser Gefühlsausbruch bedeutete. Sieben Jahre innerer Erstarrung wurden hinweggeschwemmt – und die Tränen, die sie vergoss, die weinte sie um ihn. Weil sie ihn liebte. Ihn wollte. Nur ihn allein. Ihr Anblick war mehr, als ein Mann ertragen konnte, ganz zu schweigen von einem, der sie mit Haut und Haar liebte.

				»Ich liebe dich, Thomas.« Sie schluchzte die Worte aus sich heraus, und Thomas erschienen sie mit einem Mal wie eine süße Melodie, die durchs Zimmer schwebte und von den Wänden zurückhallte. Er packte sie bei den Schultern, drehte sie um und zog sie in die Arme. Ihre Tränen tropften auf sein Jackett.

				»Du lieber Himmel, Amelia, bitte nicht weinen. Du willst mich doch nicht vollkommen außer Gefecht setzen?«, fragte er heiser und seiner Stimme kaum mächtig.

				Ihre Antwort bestand darin, dass sie die Hände fest um seinen Nacken schlang und seinen Mund für einen leidenschaftlichen Kuss zu sich herunterzog. Er schmeckte ihre Tränen und die Süße ihrer Lippen, doch darunter spürte er ihr brennendes Verlangen. Zungen begegneten und berührten sich, Hände fanden zueinander und ertasteten den Körper des anderen. Ganz dicht presste Thomas sie an seinen erregten Körper. Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, sie auf dem Teppich zu nehmen und in ihrer feuchten Hitze diese schrecklichen Wochen der Einsamkeit zu vergessen, sie wieder und wieder zu nehmen.

				Er löste sich von ihren Lippen, verteilte federleichte Küsse auf ihrer Wange, um anschließend die Stelle hinter ihrem Ohr zu liebkosen. Amelia stöhnte. »Ich will dich jetzt«, stieß er hervor, »lass uns nach oben gehen.«

				Amelia war wie benommen und starrte ihn wie abwesend an. »Aber der Ball …«

				Mit einem leidenschaftlichen Kuss schnitt er ihr das Wort ab. »Der Ball ist mir vollkommen gleichgültig. Schließlich musste ich beinahe vier Wochen ohne dich überleben. Heute Nacht werde ich dich lieben, bis ich genug von dir habe, zumindest für die nächsten Stunden«, sagte er drängend und zog sie mit sich, zur Bibliothek hinaus, die Treppe hoch und in sein Schlafzimmer.

				Mit ihrer Kleidung machten sie kurzen Prozess. Schwarzes Tuch, lavendelfarbene Seide und weißes Musselin landeten auf dem Fußboden. In flammender Leidenschaft begegneten sie einander, verzehrten sich verzweifelt nach ihrer nackten Haut und danach, sich zu spüren, einander zu berühren. Er küsste sie heftig, tauchte hemmungslos in sie ein. Seine Selbstbeherrschung hatte er mit seiner Kleidung abgelegt. Sie kam seinen Stößen begierig entgegen, schlang ihre Schenkel um seine Hüften. Als Thomas die ekstatischen Verkrampfungen spürte, mit denen sie sich an ihn schmiegte, stieß er ein letztes Mal in sie hinein und ließ los, um sich in unaussprechliche, unvorstellbare Höhen der Lust katapultieren zu lassen. Schlaff und erschöpft blieb er schließlich auf ihr liegen und schmiegte sich eng an sie.

				Amelia hätte bis in alle Ewigkeit so verharren können. Sie drehte sich leicht auf die Seite, zog ihn näher zu sich heran und schloss die Arme fest um seinen Oberkörper. »Soll das heißen, dass du mir verzeihst?«

				Thomas stöhnte halb, halb lachte er. »Dafür würde ich dir beinahe alles verzeihen.« Er blickte sie ernst an. »Willst du mich heiraten?«

				Ihre Augen wurden feucht. Amelia konnte bloß nicken, denn Sekunden später rannen ihr bereits die Tränen über die Wangen.

				»Lieber Himmel, Prinzessin«, flüsterte er mit gequälter Stimme und wischte ihr die Tränen von den Wangen, bevor er ihr einen langen, zärtlichen Kuss auf die Lippen drückte. »Ich liebe dich. Wir werden niemals wieder voreinander davonlaufen. Weder ich vor dir noch du vor mir.«

				Am liebsten hätte Amelia gelacht, so spöttisch klang er, aber die Tränen rannen immer noch wie Sturzbäche über die Wangen, als hätte sie in dieser Hinsicht großen Nachholbedarf. »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich Mr. Cromwell oder Lord Clayborough niemals geliebt habe? Weder den einen noch den anderen. Niemals.«

				»Ja. Weil du dich für mich aufgehoben hast.«

				Amelia lächelte unter Tränen. »Und du bist es wert. Wenn du es möchtest, werde ich in aller Öffentlichkeit bezeugen, dass deine Liebeskünste unübertrefflich sind«, spottete sie, und drückte ihm rechts und links einen Kuss auf die Wange.

				»Ich bin hocherfreut, dass die einzige Frau, die meine Liebeskünste wirklich beurteilen kann, mehr als befriedigt ist.« Er lächelte verschmitzt.

				»Das ist, gelinde gesagt, untertrieben, möchte ich behaupten«, flüsterte Amelia. Ihre Stimme war dunkel vor Verlangen. Und dann machte sie sich daran, ihm zu zeigen, was eine Frau alles tat, um an ihrer Dankbarkeit nicht den geringsten Zweifel aufkommen zu lassen.
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				Ich danke Mary-Cannon und Anastasia. Wie immer waren eure Hinweise entscheidend für eine gute Story und ein ordentliches Manuskript. Barb, du kleidest deine Kritik in Fragen, wie man sie sich besser nicht wünschen kann. Vor allem aber danke ich Ryan, meinem Sohn, der so früh eingeschlafen ist, dass ich dieses Buch schreiben konnte. Ich liebe dich, Sweetie.
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